Dur“ 


Er 


we op 


fe- 


Im Lande des Erdbebens 
Vom Vesup zum Aetna 


Land und Leute in Sizilien und Calabrien 
Die vulkaniſchen Kataſtrophen von 1905—1908 
Zerſtörung von Meſſina und Reggio 


Dr. Albert Zacher 


Julius Hoffmann Verlag in Stuttgart 


MCMIX 2 
CBGIO$, ul. Twarda 51/55 


tel. 22 Ill] 
49 


Wa51631 


Published the Ist of March 1909 
Privilege of copyright in the 
United States reserved under 
the Act approved March 34 1905 
by Julius Hoffmann - Stuttgart 


Monotypesatz und Druck der Chr. Belserschen Buchdruckerei, Stuttgart 


MHH-EIG GE 


Vorwort. 


D ieſes Buch iſt eine Sammlung und Erweiterung meiner in 
den letzten Jahren an Ort und Stelle geſchriebenen Aufſätze 
über die vullaniſchen Kataſtrophen im Erdbebengebiet Süditaliens. 
Schon ſeit langem legte mir ein großer Teil der deutſchen „Ge⸗ 
meinde der Italienfreunde“ den Gedanken nahe, meine Eindrücke, 
die ich als Radfahrer, Wagenbummler, Fußwanderer, Automobiliſt 
ſeit 1893 in Italien gewonnen, in Buchform zu ſammeln. Und 
jetzt, wo die Augen der ganzen Welt auf Meſſina und Reggio ge- 
richtet find, bat man mich, zunächſt die Erdbebenzone zu behandeln, 
zumal ich auch Gelegenheit gehabt hätte, im Jahre 1906 einige 
Schilderungen über die Veſuveruption zu liefern, die vielfach gefielen. 

Auch wies man darauf hin, daß meine Auffaſſung von Land 
und Leuten als die eines Mannes, den ſtändiger Aufenthalt in ſeiner 
zweiten Heimat Rom, den auch ſeine Berufspflicht zum Kenner 
gemacht hätten, wertvoller wäre, als die eines noch ſo gelehrten 
Paſſanten. 

Die letzte ungeheuerliche Kataſtrophe, die mich wiederum nach 
Sizilien, wiederum nach Kalabrien führte, gab mir von neuem 
Gelegenheit, Augenblicksbilder und Bleiſtiftſtizzen zu ſchaffen, die 
wert ſein dürften, weiteren Kreiſen zugänglich gemacht zu werden. 

Ich müßte nun eigentlich noch eine Rechtfertigung ſchreiben, 
um die Anordnung meines Stoffes zu begründen; denn ich geſtehe 
offen, das vorliegende Buch erſcheint auf den erſten Blick als ein 
kunterbuntes Moſaik, doch brachte die „Frankfurter Zeitung“ am 
15. Januar dieſes Jahres einen zuſammenfaſſenden Artikel über 
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den letzten Erdbebenſchrecken, der beſſer, als ich es vermöchte, die 
Notwendigkeit darlegt, warum im folgenden 
fo viel von Mafia, Kamorra, Brigantaggio uſw., 
ja auch vom Naſismus die Rede iſt. 

Darin heißt es unter anderem: 

Die nächſte Folge der Erdbeben⸗Kataſtrophe in 
Süditalien war unter allen Betroffenen eine grenzenloſe Verwirrung. 
Das war natürlich und erklärlich. Wir Kulturmenſchen können uns 
ſchwer vorſtellen, wie es iſt, wenn alle geſellſchaftlichen und ftaat- 
lichen Beziehungen plötzlich aufhören und alle Verbindungen mit 
einem Schlage durchſchnitten find: keine Wohnung, keine Nahrung, 
keine Behörden, leine Polizei, kein Militär, keine Eſſenbahn, lein 
Telegraph, kein Telephon, alſo auch lein Mittel, die Not ſofort nach 
außen zu melden; dazu keine Möglichkeit, die Toten zu begraben, 
die Verletzten zu pflegen, die noch lebenden Verſchütteten aufzu⸗ 
ſuchen, der Meeresflut, dem Brand, dem Regen, der Kälte zu 
wehren. Alles ſtand ftill; lein Organ der Gemeinſchaft fungierte 
mehr, und die am erſten helfend einzugreifen berufen geweſen wären, 
Soldaten und Polizisten lagen ſelbſt tot oder hilflos unter den Trüm⸗ 
mern. Bei einem ſolchen Zuſtand iſt viel begreiflich, aber freilich 
nicht alles. 

Am Abend des 28. Dezember 1908, zwölf Stunden nach dem 
Hauptſtoße, war die Kataſtrophe in ihren Hauptzügen ſowohl in Neapel 
wie in Rom bekannt. Man wußte, daß Meſſina und Reggio zerſtört 
waren. Neapel iſt das Zentrum der Flotte, Rom das Zentrum 
der Militärorganiſation. Warum hat man nicht ſofort die geſamte 
Militär- und Marinemacht mit allen ihren Werkzeugen und Vorräten 
aufgeboten und nach den Unglüdsftätten geworfen? Die Ent⸗ 
ſchuldigung, die das Publikum hatte, das die ungeheuerlichen Mel ⸗ 
dungen im Anfang gar nicht glauben wollte, kann für die Behörden 
nicht gelten; ſie kannten den Umfang des Unglücks und mußten 
ſofort die umfaſſendſten Maßregeln ergreifen. 
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Man hat das Erdbeben und ſeine Verwüſtungen mit einem 
unglücklichen Krieg verglichen. Der Vergleich geht tiefer als nur auf 
die Verluſte. Erdbeben und Vulkan-Ausbrüche find für Italien 
Dinge, auf die es ſich gerade jo vorbereiten muß, wie auf einen großen 
Krieg; ſie ſind die Feinde, gegen die Italien mindeſtens gerade ſo 
gerüſtet ſein muß, wie gegen irgend einen auswärtigen Feind. Das 
hat man bisher, trotz aller Mahnungen und Warnungen, verſäumt; 
es muß jetzt nachgeholt werden. 

Die italieniſche Regierung kann auf mil 
dernde Umſtände Anſpruch machen. Das Men- 
ſchenmaterial, mit dem ſie zu arbeiten hat, 
iſt nicht das beſte. Namentlich nicht im Süden. Die Be⸗ 
völkerung von Kalabrien und Sizilien ift ein ethniſches Gemiſch, 
in dem ſeit dreitauſend Jahren alle möglichen Völler, Phönizier, 
Karthager, Griechen, Araber, Römer, Goten, Longobarden, Nor⸗ 
mannen, Albaneſen, Franzoſen und Spanier einen Blutbeitrag 
abgelegt und einen Bodenſatz hinterlaſſen haben. Das Grund⸗ 
element ift aftikaniſch und nach Afrika weiſt auch der Charakter. 
Dieſer Charakter iſt ungebändigter Individualismus und Egoismus. 
Eine vielhundertjährige Mißregierung weltlicher und geiftlicher 
Herrſcher hat daran natürlich nichts gebeſſert, ſondern eher ver- 
ſchlechtert. Das Gefühl der Solidarität ift gering und höchſiens, 
wie Mafia und Kamorra beweiſen, in der Richtung zum Böfen 
entwickelt. Die Religion ift dieſelbe wie vor zweitauſend Jahren; 
damals wurden die Lokalgötter verehrt, heute find es die Lolal- 
heiligen, denen in derſelben Weiſe der ganze Kultus dient. Die 
Kirchen ftrogen von Gold und Flitter, die Bevölkerung von Aber⸗ 
glauben und Unbildung. Die fünfzig Jahre piemonteſiſcher Herr⸗ 
ſchaft haben nicht viel ändern können; die Zeit war zu kurz, um ein 
Übel, das fo tief fit, gründlich zu beſeitigen. Auch haben die Nord⸗ 
italiener Mühe genug, ſich ſelber des Eindringens ſüditalieniſcher 
Sitten und Unſitten zu erwehren. Die Betrachtung dieſes ſchlechten 
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Charakters der ſüdlichen Bevöllerung hat ſchon manchem aufrichtigen 
Freunde Italiens die Freude an dem ſchönen Lande vergällt. Glad⸗ 
ſtone hat einmal geſogt: „Italien wäre ein herrliches Land, wenn es 
nicht von Italienern bewohnt wäre!“ Damit hat er insbeſondere 
die Bevölkerung des ehemaligen Königreichs Neapel im Auge ge⸗ 
habt. Selbſt Italiener haben im Unmut über die Zuſtände im 
Süden ſich zu ungewöhnlich ſcharfen Worten veranlaßt geſehen. 
Der Volkswirt und Sozialpolitiker Niceforo 
hat einmal geſagt: „Es könnte Italien kein 
größeres Glück widerfahren, als wenn eines 
Tages das ganze Land ſüdlich von Rom mit- 
ſamt Sizilien in das Mittelmeer verfinten 
würde.“ Wer derlei Außerungen für übertrieben hält, der über ⸗ 
denle, was er da und dort von der Haltung eines Teils der lalabreſi⸗ 
ſchen und ſizilianiſchen Bevölkerung während der letzten Tage 
geleſen hat: daß die Leute, die Hätten retten können, die Hände in 
den Schoß legten und müßig zuſahen, wie die Fremden retteten; 
daß die Bootsführer ftreiften und dadurch die Verbringung von 
Lebensmitteln an das Land unmöglich machten; daß in den Städten 
und Ortſchaften, die vom Erdbeben verſchont blieben, mit glänzenden 
Prozeſſionen Freudenfeſte für glücliche Errettung gefeiert wurden, 
während zehn Kilometer davon das grauſigſte Elend herrſchte, daß 
fofort ein Abſchaum der Bevölkerung auftauchte, der plünderte, 
raubte und den Leichen die Finger ſamt den goldenen Ringen 
abſchnitt, und daß man dieſes Geſindels nur dadurch Herr werden 
konnte, daß man das Standrecht proklamierte und Maſſen⸗Er⸗ 
ſchießungen vornahm; daß die ungefährdete Bevöllerung aus dem 
Innern mit Wagen herbeikam, um Beute zu machen und an dem 
Unglüd der Landsleute ſich zu bereichern, endlich daß unter den 
geretteten Städten ſofort ein erbitterter Kampf um die Erbſchaft 
der untergegangenen Städte ausgebrochen iſt. Es iſt ein unendlich 
trauriges Bild, das ſich da entſchleiert hat. Die Kataſtrophe hat 
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nicht bloß ungeheuren Schaden geſtiftet, ſie hat auch alle ſozialen 
Bande gelöft und die beſtialiſchen Rudimente der Menſchennatur 
wieder einmal in voller Nacktheit ans Licht gebracht. Selbſtver⸗ 
ſtändlich darf und ſoll nicht über die ganze Bevöllerung der Stab 
gebrochen werden; einzelne rührende Handlungen der Uneigen- 
nützigkeit und des Opfermuts, die aus den Kreiſen der unteren 
Vollsklaſſen berichtet werden, liefern den Beweis, daß auch in 
Sizilien der Kern der Bevölkerung ein guter iſt; er muß nur forg- 
fältig herausentwickelt und gepflegt werden. Darum ſoll auch nicht 
die Bevölkerung im ganzen büßen, was ein Heiner Teil oder einzelne 
verbrochen haben, und die unſchuldigen Unglücklichen ſollen nicht 
entgelten, was die Schurlen unter ihren Landsleuten ſich zu Schulden 
kommen ließen. Aber hier erwächſt der italieniſchen Regierung eine 
Aufgabe, die beinahe noch größer iſt, als die, das Land vor Erdbeben 
zu ſchützen, nämlich die Rettung des Volles aus Roheit und ſittlicher 
Verwahrloſung. In richtiger Erkenntnis der Sachlage hat bereits 
Profeſſor Portis in der „Tribuna“ geſagt, was da unten vor allem 
nottue, fei eine gute Woltsfehule, welche die dämmernden Geiſter 
wachrüttle.“ 

Rom, im Februar 1909. Dr. Albert Zacher. 
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Sizilien, Land und Leute. 


eine andere Inſel Europas hat in den letzten Jahrzehnten ſo 

viel von ſich reden gemacht als Sizilien. Die Revolution 
von 1848, der Zug der Tauſend von Marſala, der Aufſtand der 
„Fasci“ im Anfang der neunziger Jahre, haben zahlreiche Meiſter 
werke geſchichtlicher, politiſcher und nationalökonomiſcher Literatur 
gezeitigt. Goethe hat die Inſel geſehen und geſchildert und 
nach ihm haben Hunderte und Tauſende von ſeinen Landsleuten 
ebenfalls eine ſüzilianiſche Reife getan und — geſchrieben, ja die 
Cavalleria rustioana hat ihren Triumphzug um die Welt gemacht 
— und doch tritt ein Sizilianer auf, der den Mut hat, zu erklären: 
„Das wirkliche Sizilien ift zum größten Teile noch unediert.“ 
Und dieſer Mann iſt der Unterſtaatsſekretär Georgio Arcoleo. 
In Mailand hielt er einen Vortrag, der 1898 in Buchform erſchienen 
iſt und den Titel hat „Palermo e la coltura in Sicilia“. Troß 
dieſes Titels gibt das Buch aber etwas andres und gerade das, 
was bisher allen Büchern über Sizilien gefehlt hat: den Schlüſſel 
nämlich zum Verſtändnis von Sizilien. Es ſei deshalb jedem 
Sizilienfahrer als Reiſebegleiter empfohlen. Und wer nicht nach 
Sizilien reifen kann, erbaue ſich wenigſtens an der geiſtvollen Form 
des Büchleins, dem reichen Inhalt und ſei es auch nur darum, um 
zu ſehen, wie ganz anders geiſtreiche Leute in Italien Bücher schreiben 
als in den Ländern des Nordens. Was Arcoleo auf ſechsundachtzig 
Seiten ſagt, hätte für ein ehrenwertes Mitglied einer BER 
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— 
Bildungsgemeinſchaft mit Fug und Recht Stoff zu einem vier- 
bändigen Opus gegeben — die Kommentare und Anhänge nicht 
mitgerechnet. 

Im Eingange ſeines Werkleins berührt Arcoleo die Schwierige 
leiten in der Beurteilung Siziliens. Der Nationalökonom, der 
in Zeiten der Kriſis kommt, macht nur Diagnoſen, der viſionär 
entzückte Landſchaftsſchwärmer ſieht nur Schönheit, der Archäologe 
und Künſtler nur Kunſt. Sizilien fpottet eben jeder Klaſſifikation 
und ift nur dem verſtändlich, der nach neuer Methode die geſamte 
Entwicklungsgeſchichte der Inſel, und zwar auf allen Gebieten 
verfolgt. Arcoleo beginnt dann das Völkergemiſch zu ſchil⸗ 
dern, das ſich heute auf der ſchönen Inſel tummelt, indem er geologiſch 
von den oberſten Schichten bis zu den unterſten und älteſten vor⸗ 
dringt, und ftellt als Ergebnis ſeiner Forſchung das Geſetz auf, daß 
niemals eine Verſchmelzung ſtattfand, daß zwar jedes Individuum 
in Sizilien in ſich die griechiſch⸗phöniziſch⸗arabiſch normanniſche Blut 
miſchung in Leib und Seele verrät, daß aber trotzdem das alte 
ſikuliſche Element das ganze ſtziiſche Leben durchdringt. Hierauf 
ſchüldert er in wahrhaft Haſſiſcher Proſa, knapp, wie in Aphorismen, 
die einzelnen Perioden der fizilianifchen Geſchichte. Wahrhaft 
verblüffend ſind dabei ſeine Vergleiche zwiſchen den einzelnen 
Nationen, die in Sizilien einander folgten, dabei aber immer 
geiſtvoll und überzeugend. Gewiſſe Beziehungen, Ereigniſſe, Cha- 
raftereigentümlichfeiten, die uns der Geſchichtsunterricht nicht nut 
auf dem Gymnasium — denn den kennt man ja — ſondern auf der 
Hochſchule dunkel gelaſſen, erhellt uns Arcoleo wie mit Blitzfeuer. 
Leſenswert vor allem, beſonders für den gewiſſenhaften Bildungs 
durſt verftänbiger Reisender find die geradezu entzückenden Stellen 
über den Unterſchied zwiſchen der griechiſchen Kunſt in Sizi⸗ 
lien und im Mutterlande, ſowie ſpäter bei der normanniſchen 
Periode die Unterſchiede zwiſchen germaniſch-gotiſcher Kunſt und der 
ſizilianiſch⸗arabiſchen Gotik; im einzelnen belegt der Verfaſſer feine 
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Urteile durch eine Schilderung der Hauptdenkmäler der Architektur 
Palermos. 

Der Raum geſtattet nicht, ausführlicher zu werden, doch fei 
noch auf die meiſterliche Geſchichte der normanniſchen Periode 
hingewieſen. Im letzten Teile ſpricht Arcoleo mehr im Detail vom 
Charakter des Volkes. Lieſt man feine Analyſe des ſizilianiſchen 
Vollsliedes, jo verſteht man viele Geſchehniſſe aus der ſogenannten 
Brigantenchronik. „In der Poeſie des Volksgeſangs lernt man ein 
neues Sizilien kennen, eine neue poetiſch analphabetiſche Welt, 
die ihren eigenen Himmel, ihre eigene Erde und ihr eigenes Meer 
hat, die mit gleichem Stolze Verbrechen und Tugend beſingt. Ihr 
Gewiſſen ift eingelullt in einen Traum von Aberglauben, Mythen 
und Märchen, ihre Helden find Heilige und Banditen; ihre Märtyrer 
entſtammen dem Kloſter oder der Galeere, die Religion iſt ein 
Gemiſch von Bibel und Koran, Heiligenlegende und Mythologie.“ 

Den Zuſtand Siziliens im Anfang d. 19. Jahrhunderts schildert 
der Verfaſſer wie folgt: „Keine andere Region Italiens hat während 
dieſes Jahrhunderts ſolche tiefgreifende Wandlungen durchmachen 
müſſen, wie Sizilien, umſomehr, als ſehr viele in anderen Ländern 
ſich betätigende Außerungen des öffentlichen und privaten Lebens 
kaum entwickelt waren. Hier überquellende Lebenskraft, wie auf jung · 
fräulichem Acker, dort Dürre wie auf ausgebeutetem Grund, die 
Phantaſie glühend und ungezügelt, scharf, aber ungeduldig die Ur⸗ 
teilskraft, die Beobachtungsgabe für das Tatsächliche kaum entwitkelt, 
die Wiſſenſchaft pompös und abſtratt, die Sprache arm und nur 
vom Buch genährt; die Idee des Staates, des Vaterlandes, der 
Freiheit nicht vorhanden, das Recht verwechſelt mit dem Vorrecht, 
und die Rebellion mit Notwehr usw.“ 

Die heutige Geſellſchaft in Sizilien stellt ſich Arcoleo 
alſo dar: „So verſchieden die Natur in Sizilien ift, jo verſchieden iſt 
auch die Bevölkerung; ein Teil derſelben lebt modern, denkt aber in 
den Anſchauungen des vorigen Jahrhunderts, alles lebt neben 
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einander, in einem Augenblick der Begeiſterung können ſich die ver- 
ſchiedenen Bevölkerungsgruppen einen, aber auch nur einen Augen ⸗ 
blic, und dann fallen fie wieder auseinander. Überall Diſſonanzen, 
wenig bleibende, gemeinſame Noten. Unter dieſen vor allem: die 
unterwürfige Verehrung der Kraft, der Geiſt der Hierarchie in 
den Gedanken, Gefühlen, im Leben, die Hypertrophie des Ichs, 
der Peſſimismus, das inſtinktive Verallgemeinern im Urteil, die 
Übertreibung der Phantaſie, die ſtürmiſche Propaganda zur Rebellion, 
die wieder ausgeglichen wird durch die Unfähigkeit zum Aufbau. Der 
Kultus der Kraft entſiammt der Natur Siziliens. Der große Aetna, 
die Erdbeben, der Bronzehimmel, der leinen Tropfen Regen ſpendet, 
das Latifundium, der Scirocco, die überreiche Vegetation, der 
Schrecen der Bergwerke, alles predigt von Kraft.... Und dieſe 
Anbetung der Kraft ſchafft die Übertreibung der Legenden, von den 
Zyflopen angefangen bis zum Zuge der Tauſend von Marſala.“ 

Aus dieſer Kraftverehrung entspringt dann ferner die Selbſt⸗ 
überſchätzung der Sizilianer, wie an mehreren draſtiſchen Beiſpielen 
gezeigt wird. Wie aus der Natur die Kraftanbetung, fo entſprang 
aus der Geſchichte der Mangel des Gleichgewichts im Vollscharakter. 
Wenn die Sizilianer heute unruhige Köpfe, Unzufriedene, Ver⸗ 
ſchwörer uſw. find, fo ift das nur eine Folge der Invaſionen, der 
Fremdherrſchaft, des Feudalismus. Die Sizlianer find im Tempera 
ment, wie ihr Aetna, Feuer im Innern, Schnee auf dem Haupt. 
Daher auch oft der plötzliche Übergang von Gefühlserplofion zu 
kühler Überlegung. „In einem Mefferbuell wird einer verwundet, 
der ſieht den Karabiniere kommen, gleich knüpft er ſeinen Rock zu, 
umarmt feinen Feind, um ihn zu retten, und fällt tot hin. Das ift 
Cavalleria rustioana, welche alle Leiben Siziliens erllärt, ſowohl 
die „omertä“ (ſ. u.) wie die „mafia“ und die langen, erfolglofen 
Prozeſſe.“ 

An einer anderen Stelle erörtert der Verfaſſer die Wirkung des 
Feudalismus. Der Feudalismus ſteckt dem Sizilianer im 
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Blute, er äußert fich überall in der Sprache: das Bauernweib ſagt 
„Ihr“ zum Mann, der Sohn nennt den Vater „Excellenza“, der 
Bauer ſagt „Don“ zu jedem, der einen Hut trägt; in den Gefühlen: 
die Eigenliebe, die ſich ſelbſt genügt, fteht höher als die Liebe, die 
ſich nach einem andern Weſen ſehnt; der ſchweigende, ſiolze Ver; 
zicht auf eine Geſte fteht höher als die geſprochene Injurie, eine 
Bluttat adelt, denn fie zeugt von Mut, Betrug ift unanſtändig, weil 
er im Dunkeln ſchleicht, das Vollsevangelium preift nur zwei Tugen- 
den, die Dankbarkeit und die Vendetta. Der Feudalismus prägt 
fich aber auch im Standesunterſchied aus: An der Spitze der Geſell ⸗ 
ſchaft ſteht der Mann mit Mantel und Schwert, oder der Mann mit 
Mitra und Stola, ganz wie in Indien, dann der „Herr“, der von 
ſeinen Renten lebt, dann der, den die Feder ernährt, ganz zu unterſt, 
verachtet und geſchmäht, kommen die Arbeiter. Auch die Familie 
iſt feubal geordnet, die Frau ſteht auf einer niederen Stufe, ſie ift 
die Untergebene des Mannes, wie der Boden Eigentum des 
Feudalherrn. 

Zum Schluß folgt ein Vergleich zwiſchen der normänniſch⸗ 
ſächſiſchen Inſel und der Inſel Sizilien, der ebenfalls ſchöne Neu ⸗ 
heiten bringt. Dann konstatiert der Verſaſſer, daß es Neu-Italien 
noch nicht gelungen iſt, Sizilien moraliſch zu erobern, ja noch nicht 
einmal lennen zu lernen, aber er endigt mit dem troſtreichen Ausblick, 
daß Sizilien nach der griechiſchen und normänniſchen Blüte eine 
dritte erleben wird, umſomehr als, wie er ſcherzhaft hinzufügt, 
Sizilien wohl das einzige Land in Europa fei, das keine Dekadenten 
und Übermenfchen habe. 

Eine Variation des hier angeſchlagenen Themas findet ſich in 
der römiſchen Zeitung „Popolo Romano“, wo Profeſſor Giu⸗ 
ſeppe Settimo Adamo, ein Vollblutſizilianer, im Herbſt 
1896 eindringliche Bemerkungen über die Mißwirtſchaft in Sizilien 
macht. Er beginnt mit dem Betrugsprozeß Martinez. In ganz 
Italien habe man ausgerufen: Aber wie? Der Kommendatore 
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Martinez? Unmöglich! Ein Mann, der ſelbſt Vermögen hat! 
Ein Mann, der das Vertrauen Palermo's beſaß, deſſen Unterſchrift 
in allen Banken bares Geld vorſtellte!“ In Sizilien aber ſei man 
ruhig geweſen, und warum? Zur Antwort greift er zwei Fälle 
aus der Bourbonenzeit heraus: In Comiſo, einer Stadt von 
12 000 Einwohnern, fand ſich im Jahre 1836 in der Stadtrechnung 
ein Fehlbetrag von 12 750 Lire oder, wie es damals hieß, von 
1000 Unzen. Die Stadträte, damals die „Dekurionen“, beſchloſſen 
darauf folgende Tagesordnung: „Das Dekurionat nimmt Akt von 
dem Fehlen der 1000 Unzen, da es aber weiß, daß die Ehrenhaftige 
leit des Kaſſiers über jeden Verdacht erhaben iſt, ſo geht es zu dem 
Schluſſe über, daß die beſagten Unzen auf irgend eine Weiſe ent⸗ 
wendet ſein müſſen.“ In Caltagirone bejiht die Gemeinde 
viele Güter und Lehen. Vor 1860 benutzte ſie die Einkünfte, um 
damit zurückgegangene adlige Familien finanziell aufzufrischen, 
und zwar in der einfachen Weiſe, daß fie ein Mitglied ſolcher ver- 
armten Familien zum Bürgermeiſter wählte. Nach ſolcher Wahl 
belebten ſich auf einmal wieder die leeren Ställe der reſtaurierten 
Familie; auch ihre Staatskaroſſen ſah man wieder. Kein Wunder, 
daß unter ſotanen Umſtänden manche reiche Familie mit dem Kleide 
der Armut kokettierte. „Kann man ſich wundern,“ jagt der Ver⸗ 
faſſer, „daß die Leute in Sizilien ſteptiſch wurden? Dieſe Erbſchaft 
an Steptizismus macht auch, daß Sizilien dem neuen Vizelönig 
Codronchi nicht traut; denn wie viele Vizekönige und königliche 
Kommiſſäre hat es nicht ſchon im Laufe dieſes Jahrhunderts ge⸗ 
ſehen?“ Zwar ſei in Palermo etwas geſchehen, aber Palermo 
ſei noch lange nicht Sizilien. Er wolle deshalb dem illuſtren Thera⸗ 
peuthen Codronchi eine Diagnoſe unterbreiten, geſtützt auf das 
Gutachten dreier Arzte. Der „Popolo Romano“ ſage: „Alle Städte 
Siziliens haben, anftatt für Straßenbau und Hygiene zu ſorgen, 
nur an den Bau von Luxustheatern und Prachtrathäuſern gedacht. 
Der zweite Arzt, Herr Imbriani geheißen, erkläre: In Palermo 
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erhebe ſich ſchon die traurige Klage. Aber von wem? Von den 
Großgrundbeſitzern, die ihre Einkünfte in fremden Hauptstädten 
und fremden Spielbanken verzehrten. Der dritte, Abgeordneter 
Da miani, füge Hinzu: „Die ſizilianiſche Frage iſt nur eine Frage 
der Landwirtſchaft und des Landbaus.“ Dieſe drei Gutachten geben 
das wahre Bild. Zur näheren Illustration erzählt Profeſſor Adamo 
folgendes. In Z. (Provinz Siracufa), einem Städtlein von 18 000 
Einwohnern, fanden die Stadtväter eines Tages im Jahre 1880, 
daß fie nicht ſchön genug hauſten. Bis zum Jahre 1866 waren fie 
zwar mit einer Mietwohnung, beſtehend aus vier Zimmern und 
einem Salon ausgekommen, nach 1870 waren ſie, als die geiſtlichen 
Güter eingezogen wurden, in ein Kloſter umgezogen, das allein im 
erſten Stocke ſechzig Zimmer aufwies, aber trotzdem beſchloſſen fie, 
daß das Kloſter abgebrochen und an ſeine Stelle ein Munizipalpalaſt 
von ſeltener Pracht errichtet werden ſolle. Der Voranſchlag belief 
ſich auf 900 000 Lire, die wirklichen Koſten auf — wer weiß? Und 
dieſe unglaubliche Koſtenüberſchreitung rührte daher, weil es den 
dreißig Stadtvätern, um das Anſehen der Stadt zu heben, plötzlich 
einfiel, in den neuen Palaſt ein „königliches Abſteige quartier“ hinein 
zu bauen. Zwar iſt die Ausſicht, daß der König je nach Z. komme, 
ſehr gering, aber im Staats-Lexikon der Provinz ſieht doch jetzt 
hinter dem Namen der Stadt eingeflammert: „Königlicher Palast“. 
Man denke! Eine andere Gemeinde, F., 1800 Seelen reich, gab 
für den Bau ihres Theaters eine Million aus. Die Einweihungs⸗ 
feſtlichteit brachte noch ein kleines Geſchäft, dank dem Zuſchuß, den 
der Gemeinderat für dieſes eine Mal bewilligte; dann aber fand 
ſich kein Theater- Unternehmer mehr, der fein Geld riskieren wollte, 
und ſeit zwanzig Jahren ſteht das Theater leer. An dieſer Theater⸗ 
krankheit aber leiden faſt alle Städte Siziliens. Die Herren Regenten 
der ſizilianiſchen Gemeinden haben eben einen Kopf mit großen 
Ideen. So unterhielt ſich der Verfaſſer eines Tags mit dem Bürger⸗ 
meiſter einer der drei größten Städte der Inſel über den Theater⸗ 
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neubau und äußerte, er habe gehört, daß der Voranſchlag ſich auf 
drei Millionen belaufe. Mit großer Entrüſtung ſchaute ihn der 
Herr Bürgermeiſter an und meinte wegwerfend: „Sie haben wohl 
den Voranſchlag für die Vorhalle gemeint!“ Wie recht hat alſo 
Mackhiavelli, wenn er ſagt: „In Sizilien ift große Tüchtigkeit in den 
Gliedern, wenn fie nur nicht bei den Häuptern fehlte!“ „Wozu 
gebe es denn Präfekten?“ ſage das Publikum. Herr Adamo ant⸗ 
wortet: Um nichts zu tun; denn in all den Jahren, die ſeit 1860 
verfloſſen, ſei es noch leinem Präfekten eingefallen, der Bauwut 
der Gemeinden zu ſteuern. Aber feit jener Zeit ſei es auch noch 
keinem Präfekten eingefallen, die von Wilhelm II. in dieſem Frühe 
jahr in Sizilien angewandte Reiſemethode nachzuahmen. Seit 
ſechsunddreißig Jahren, fo lange alſo Neuitalien in Sizilien herrſcht, 
ſei es noch feinem Präfekten von Siracuſa in den Sinn gekommen, 
feinen Amtsſitz zu verlaſſen! Und doch nenne Cavour die Präfekten 
die Vormünder ihrer Provinz. Rudini habe einmal geſagt, das 
Unglück von Sizilien läme vom Regenmangel her; in Udine in Bene» 
zien fielen jährlich 153 Zentimeter Regen, in Caltaniſetta aber nur 
49 Zentimeter. Warum hätten aber Rudini und ſeine Präfekten 
niemals mit den Vürgermeiftern Siziliens beraten, wie dieſem 
Mangel abzuhelfen ſei? Die Alten hätten es doch gekonnt und 
hätten Sizilien zur Kornkammer Roms geſchaffen, und dies durch die 
einfachen Mittel, daß fie durch große Talſperren künſtliche Seen 
errichteten, von dieſen aus überall Bewäſſerungskanäle zogen, die 
üppige Wieſen ſchufen, alſo große Viehzucht ermöglichten, die 
ihrerſeits wieder die nötigen Dungftoffe für die Acker lieferten, 
ſo zwar, daß eine viermalige Ernte möglich war, und die Viehzucht 
Siziliens im Altertume ſprichwörtlich wurde. Die Schuld für die 
Vernachläſſigung Siziliens trifft aber, fo ſagt der Verfaſſer, nicht 
nur die Verwaltung, ſondern auch die Latifundienbeſitzer, 
die ihre Einkünfte im Auslande verzehren, anftatt fie zur Verbeſſerung 
des Bodens zu verwenden. So verzehre der Herzog M. jährlich 
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eine Million Lire, die ihm feine Großpächter für die Erlaubnis, die 
armen Bauern ausſaugen zu dürfen, jährlich zahlen, in — Paris. 
Nun könne man freilich einwenden, der Herr M. könne mit ſeinem 
Gelde machen, was er wolle, die Frage ſei aber, ob es ſich wirklich 
um fein Geld handle. Die Güter des Herzogs M. gehörten nämlich 
bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts der kleinen Stadt F. Die 
guten Bürger dieſer Stadt empfanden es aber höchſt unangenehm, 
daß die Sarazenen alljährlich mit der Maienſonne ins Land kamen 
und alle bewegliche Habe und Frauen und Kinder fortſchleppten, 
und, um ſich zu retten, übertrugen ſie ihr großes Gemeindegut an 
den dermaligen Herzog M. der zum Entgelte die Stadt mit Mauern 
und Gräben umziehen ſollte. Der edle Herzog nahm die Güter — 
und baute ein einziges Feſtungstor, jo daß die Stadt unbeſchützt 
war wie zuvor. Vergebens prozeffierten fie gegen den herzoglichen 
Gauner, aber dieſer gehörte zum Hofe. Auch das Jahr 1860 brachte 
leine Anderung; der damalige Herzog gab zwar den Heinften Teil 
heraus, aber den Löwenanteil behielt er. Der jetzige Herzog M. 
iſt aber keine Ausnahme, was die hohen Rentenbezüge betrifft. 
Furſt G. erhält jedes Jahr, nachdem feine Großpächter fi) genügend 
bedacht haben, 600 000 Lire, Marcheſe C. 400 000 und Baron D. 
300 000 Lire. Nun zählt der Verfaffer im einzelnen die Schäden 
der Latifundien auf, die zum Teil ſchon bekannt find; neu iſt nur, 
daß er das Zunehmen der Wölfe dem Umftande zufchreibt, daß 
die Großfunker zu viel Gebiet brach liegen laſſen, aber allen Wolfs⸗ 
jägern, die fich die Prämie von 25 Lire verdienen wollen, den Zu⸗ 
tritt zu ihrem Territorium verbieten. Weiter ſchildert er, wie die 
Großjunker jedes Geſuch von Genoſſenſchaften, die einen Teil der 
Brachländer zur Bebauung ankaufen wollen, abſchlagen, und wie 
oft die Eisenbahnen nach den Wünſchen der Latifundienbefiger 
gebaut werden, fo daß die Züge leer bleiben, während volkteiche 
Gemeinden abjeits liegen müſſen. Bezeichnend für die Herren 
Großgrundbeſitzer ſeien auch zwei Briefe, die der Marcheſe C. und 
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der Herzog A. ihren Pächtern ſchrieben und in denen dieſe höchlich 
dafür belobt wurden, weil fie den Afterpächtern die Pacht erhöht 
hätten; der Herzog ftreicht aber jährlich 300 000 Lire und der Marcheſe 
200 000 Lire ein. Und wie benehme ſich das Volk gegenüber dieſen 
Feudalen? So fragt der Verfaſſer und gibt die wenig tröſtliche Ant⸗ 
wort, daß es ſich der Heldentaten ſeiner Adligen gar noch freue, 
ja fie ſogar in Volksliedern verherrliche. So höre man jetzt noch viel 
auf dem Lande die Geſchichte vom Herzog, der die Zelte ſchließen 
ließ, und vom Cavaliere N. der nicht gewechſelt haben wollte. Als 
einſt die Bourbonen in Palermo reſidierten, zur Zeit des berühmten 
Roſalienfeſtes, kam ein Franzoſe zum Herzog di M. und bot ihm 
ein Diamantenhalsband für 200 000 Lire an. Der Herzog ſchickte 
den Mann zur Königin, dieſe aber antwortete, ſie beſitze nicht Geld 
genug für eine ſolche Ausgabe. Darauf kaufte der Herzog den 
Schmuck, teilte ihn in zwei Teile und ſchmückte mit den Hälften die 
beiden erſten Pferde feines Vierundzwanzigerzuges, mit dem er 
an Galatagen Corſo fuhr. Königin Carolina rächte ſich, indem ſie 
Tags darauf auf dem weltberühmten Roſalienmarkte den Ver⸗ 
ſchwender bat, für den neugeborenen Kronprinzen ein Spielzeug 
zu kaufen. Der Herzog, der ſich nicht lumpen laſſen wollte, rief aus: 
„Man ſoll die Zelte ſchließen,“ und ſchenkte jo alle Waren, die zum 
Kaufe ausgeboten waren, der Königin. Dieſer tolle Streich ruinieret 
ihn; denn der Roſalienmarkt von damals war einer der größten 
Europas. Cavaliere N. reiſte einſt in Spanien umher, und ver⸗ 
geudete während ſeines Madrider Aufenthalts von zwanzig Tagen 
Dauer ein Vermögen, weil er alles, was er kaufte, ſogar eine Taſſe 
Kaffee, mit einem Goldſtück zahlte und dabei erklärte: „Sizilianiſche 
Cavaliere laſſen ſich nichts herausgeben.“ An andrer Stelle erzählt 
der Verfaſſer von einer Heinen Stadt, in der nur Adelige wohnen, 
von denen die reichen freilich meiſt im Auslande weilen, die armen 
aber im Hidalgoſtolze darben und — betteln. Schließlich geißelt 
der Verfaſſer das Unweſen der ſogenannten Reiſekommiſſionen, 
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die unter allen Miniſterien gleich geweſen wären; die Herren Ab⸗ 
geordneten kämen in der Hauptſtadt an, würden von den Behörden 
empfangen, reiſten zum nächſten Ort, um wieder von den Behörden 
bewirtet zu werden, und ſo ginge es fort von Empfang zu Empfang; 
vor lauter befrackten Stadtvätern und Beamten ſähen fie aber die 
Bauern nicht und berichteten dann in langen, auf Koſten des Staates 
gedruckten und nie geleſenen Berichten dem Parlament, daß alles Un- 
heil in Sizilien von der, mafia und dem brigan taggio ! herrühte. 
Woher aber die Briganten kämen, das ſähen die Herren nicht ein, und 
es ſei doch nichts natürlicher; der ehrliche Bauer würde nämlich nur 
dann ein Brigant, wenn fein Gebet, Unſer täglich Brot gib uns heute“ 
unerhört bliebe, und höre ſofort auf, Brigant zu ſein, wenn man 
ihm die Flinte gegen eine Hacke vertauſche, an der etwas Land 
hänge, das ihm Brot verſpreche. So habe wenigſtens Kardinal 
Alberoni in Spanien das Räuberunweſen ausgerottet. 

Mit ähnlich düfteren Farben malt der im Vorwort genannte 
Soziologe Alfredo Niceforo, der Ende der neunziger Jahre 
ein Buch erſcheinen ließ mit dem Titel: „Das barbariſche 
Italien“ e) Das Buch geht aus von dem Satze Lombroſos: 
„italia & una, ma non & unificata“, und beweift dann in einer 
Reihe von feſſelnden Aufſätzen die Wahrheit, daß Italien in zwei 
verſchiedene Länder, das europäiſche Italien mit einer modernen 
Kultur, und Halbafrika mit einer ataviſtiſchen Kultur zerfällt. Schon 
allein die Statiſtik beweiſt den Unterſchied; im Norden überwiegen 
bei den Verbrechen die Fälle der modernen Kriminalität, im Süden 
die der ataviſtiſchen. So zeigt die Verbrecherſtatiſtik Italiens im 
Jahre 18% für Gewalttaten: Mord, Überfall, Raub 2c. folgendes 
Verhältnis: Norditalien 142,67, Mittelitalien 279,86, Süditalien 
aber 460,49 Fälle, auf je 100 000 Einwohner. Beſonders charak⸗ 
teriſtiſch für den Süden find die drei Verbrecherformen: brigan- 
J Tltalia barbara contemporanea von Allredo Nice foro. 
Remo Sandron, Editore. Milano. 


12 - Sizilien: Verbrechen 


taggio, mafia, camorra. In Sizilien und Sardinien wird der 
brigantaggio in denſelben Formen getrieben wie bei den Urvöllern 
Afrikas, die Schweinfurt und Livingſtone ſchildern, und namentlich 
gleichen die „bardanas“ der Sardinier den Razzias der Abeſſynier 
und Gallas. Eine ganze Bande überfällt eine Herde und hoher 
Ruhm erwächſt dem, der die meiſten Toten erzielt. In wilder 
Kampfesgier werfen ſich die Angreifer auf die Hirten, und über die 
toten Kameraden ſteigend, rufen ſie ſich gegenſeitig anfeuernd zu: 
„Corraggio! Sopra su mortu su bibul“ (Mut, auf den Toten 
pflanze ſich der Lebende auf!) Niceforo vergleicht die ſardiniſche 
Räuberei mit der theſſaliſchen und geht dann zur „mafia“ über. 
Nach ihm entſpringt die ſizilianiſche mafia dem noch immer nicht 
ausgeſtorbenen feudalen Geiſte, dem im arabiſchen Blute liegenden 
Sinn für Unabhängigkeit und der mittelalterfichen Schwärmerei 
für Ritterlichkeit. In Sizilien hat ſich nichts geändert; wie für 
die mittelalterlichen Barone die Geſetze des Kaiſers nicht exiſtierten, 
jo gibt es für den heutigen mafioso kein Geſetz der Zentralregierung. 
Und das begreift man, wenn man ins Innere der Inſel zieht. Die 
Karren der Bauern ſind mit Bildern der Heldentaten der alten Ritter 
geſchmückt und jedes Bild hat feine Überfchrift, wie: „Karl der Große 
und feine Ritter“, „Roland in Roncesvalles“, „Der Zweilampf Oli⸗ 
viers“ uſw.; ſelbſt in den größeren Städten fieht man in den Volks- 
quartieren die alten Rhapſoden, die „oantastorie“, welche dem 
gierig lauſchenden Volke die „Chronik Turpins“, den „Orlando 
Furioſo“ von Arioft und andere Rittergeſchichten vortragen. An den 
feudalen Geiſt des ſizilianiſchen Volles erinnert auch die blumen 
reiche Sprache der Unterwürfigkeit, die das Voll gegen die „capeddi“ 
(Hüte-Herren) anwendet und die einen Vergleich mit der Sprach⸗ 
weiſe der Stämme im Innern Afrikas zuläßt. Auch der Jargon 
der „mafia“ hat Ahnlichteiten mit dem Jargon der Sudanneger. 
An die Kultur der Neger erinnert ferner die Tätowierung der gehei ⸗ 
men Geſellſchaften Siziliens ſowie die Einweihungszeremonien, die 
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Zeremonie der Blutsbrüderſchaft, die Meſſertänze zc. der „maliosi“. 
Dieſer niederen Kulturſtufe entſpricht auch das moraliſche Bewußt⸗ 
fein des Volles. „Malandrino“ (Raubmörder) ift in Sizilien ein 
Ehrentitel, er beweiſt, daß fein Träger ein Mann ift, der im Bewußt⸗ 
fein feiner Stärke vor nichts Furcht hat, am wenigſien vor der Juflig. 
Der Stärke beugt ſich der Sizilianer immer; kann es uns da wunder⸗ 
nehmen, wenn Sizilien für Mord und Totſchlag die höchſte ftatiftifche 
Biffer aufweiſt? So hat Girgenti 60,97 Morde gegen Bergamo 
hoch im Norden mit 3,06; für Raub und Erpreſſung weiſt Girgenti 
55,32 Fälle auf 100 000 Einwohner auf, während Bergamo mur 
2,62 kennt. Je ſtärker natürlich ein Sizilianer ift, deſto breifter iſt er, 
und fo wird jeder Präfekt abgeſetzt oder verſetzt, der es je wagen 
ſollte, einem Latifundienbeſiher, der feine Tausende von Arbeitern 
hungern läßt, zur Rede zu ſtellen. Der Herr Baron ift eben fo mächtig, 
daß auch die Miniſter nachgeben müſſen. Niceforo teilt darüber 
recht niedliche Anekdoten mit. Leſenswert iſt auch die Beſchreibung 
der ſtzlianiſchen Harems. Kein Fremder wird jemals bei Tische 
Frau und Töchter feines Gastgebers jehen dürfen, und diejenigen 
vornehmen Sizilianer gelten ſchon als vorurteilsfrei, die ihren 
Damen erlauben, n.a ch dem Eſſen fich kurz dem Gaſte vorzuſtellen, 
damit fich dieſer, wie der Verfaſſer fatirifch bemerkt, davon überzeugen 
kann, wie ungebildet ſelbſt die vornehmſten Sizilianerinnen find. 
Überhaupt die Bildung! Niceforo gibt einige hübſche Schilderungen, 
wie es in den ſizilianiſchen Gymnaſien ausſieht und bei den Adeligen, 
die wie ſpaniſche Hidalgos Pomp nach außen treiben. Das Volk 
aber verſinkt im kraſſeſten Aberglauben. So verſchwand, um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, am 3. September 1896 in Meffina ein Kind 
von vier Jahren. Bauern aus der Umgegend hatten es geraubt und 
den Geiſtern geopfert, um einen Schatz zu finden. Dem Aber⸗ 
glauben entſpricht die Grauſamkeit der Sizilianer und auch der 
Neapolitaner, wie ſie ſich in den letzten fünfzig Jahren gelegentlich 
der Aufſtände und Unruhen bewieſen hat. So boten 1866 die Weiber 


14 Sizilien: Verſchwendungsſucht 


von Miſilmeri in den Straßen das Fleisch der getöteten Gendarmen 
mit den Rufen aus: „A sei grana la carni du surdatul A otto 
chidda du carabinieri!“ (Für ſechs grana das Fleiſch des Sol- 
daten. Für acht das des Karabiniere).“ 

Sollte jemand glauben, daß dieſe Schilderungen übertrieben 
feien, jo führe ich als Kronzeugen noch Italiens größten Hiftoriter 
auf, Pasquale Villari, der in ſeinem Buche „Sizilien und 
der Sozialismus“ u. a. alſo ſchreibt: „Die Gemeindeverwaltungen 
Siziliens find eine Quelle der grauſamſten Ungerechtigkeiten, der 
wildeſten Leidenſchaften. Was die Sizilianer darüber erzählen, das 
ließe ſich zu einer Ilias der Schmerzen zuſammenſtellen. Wir 
haben dieſen Krebsſchaden von den Bourbonen geerbt, und er ſchlägt 
in dieſer oder in anderer Form den größten Teil Sübitaliens, wo 
die Rechte der Armen weniger als irgendwo geachtet werden. Kann 
man ſich beiſpielsweiſe etwas Beſchämenderes denlen, als was in 
Neapel mit der vielberufenen „Ausweidung“ (sventramento) 
geſchah? Wie ſind die vom Staate geſchenkten hundert Millionen 
verwendet worden? Prachthäuſer jchoffen aus dem Boden hervor 
und ihre Mietzinſe ſanken, die Hütten der Armen hingegen wurden 
zerſtört, ohne erſetzt zu werden; ihre Zahl ward geringer, die Mieten 
ſtiegen und mit ihnen die fürchterliche Überfüllung, der Schmutz, 
das Elend. Auf ihren Ruinen erhebt ſich goldgleißend die Galleria 
Umberto J. Und in Palermo? Tat es wirklich Not, nach dem 
Baue des Politeama vierzehn Millionen an das Operntheater zu 
verſchwenden, während man ſich gleichzeitig eine Unterftügung für 
das Krankenhaus erbetteln muß, weil es außerſtande iſt, ſeine 
Kranken zu ernähren? In Caltaniſetta gab man eine Million für 
ein Präfektur-Gebäude aus, das für Florenz zu groß wäre. In 
einer andern Stadt erhöhte man die Mahlſteuer um 30 000 Lire, 
um ein Theater zu bauen. In Sizilien, wo faſt alle Bauern in ge⸗ 
ſchloſſenen Städten leben, ift die Verzehrungsſteuer die Haupt 
ertragsquelle für dieſe, und die für den Armen unerläßlichſten 
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Lebensmittel find am ſchwerſten belaftet. Die Steuereintreibung 
iſt unmenſchlichen und habgierigen Pächtern anvertraut, die den 
Armen bedrücken, den Reichen aber, den fie fürchten und auf deſſen 
Gunſt fie zählen, verſchonen. Ein Sizilianer, der auch ein 
tüchtiger Lehrer iſt, erzählte eines Tages: „In meiner Vaterſtadt 
zahlt die am Ruder ſtehende Partei keine Verzehrungsſteuer. Vor 
kurzem wollte ein Bürger die Torſteuer nicht entrichten, weil er 
der Freund des Finanzaſſeſſors ſei. Man begleitete ihn ins Ge⸗ 
meindehaus, wo er erkannt wurde, und er zahlte nicht! Die Gegen ⸗ 
partei hütet ſich, dagegen Verwahrung einzulegen; denn ſie handelt, 
zur Macht gelangt, nach demſelben Richtmaß. Der Arme aber 
zahlt und zahlt und verblutet.“ Offiziere erzählten, daß ſie, und 
nicht in Sizilien allein, die Torwachen zur Annahme der ſchuldigen 
Steuern zwingen mußten. Die Wachen ſagten: „Sie ſind Major 
und haben daher das Recht, nicht zu zahlen.“ Das war einmal ſo 
der Brauch, und die Wachen glaubten, daß es dabei bleiben müffe. 
Kommt aber ein Bauer mit zwei Broten ans Tor, und hat er, wie 
es gewöhnlich der Fall iſt, kein Geld, um den Steuerpächter zu 
befriedigen, ſo wird ihm das Brot unbarmherzig abgenommen, und 
er darf hungern. Und ein Präfekt, den Villari fragte, warum 
er dieſen entſetzlichen Übeln nicht irgendwie fleuere, antwortete 
offenherzig: „Wie ſoll ich es tun? Wo finde ich die Zeit dazu? Von 
früh bis ſpät bin ich von Abgeordneten, Senatoren, Gemeinde⸗ und 
Provinzialräten und Großtwählern umſchwärmt und belagert. Wenn 
ich fie nicht empfange, laſſen fie mich — ſtrafweiſe? — verſetzen. 
Alles, was die Wohlfahrt des Landes berührt, wird vernachläſſigt. 
Alles ſpitzt ſich politiſch zu, und eben darum ift unſere Politik die denk · 
bar ſchlechteſte.“ So der Präfekt. Ein beſcheidener Tiſchlermeiſter 
von Partirico faßte aber fein Urteil wie folgt zufammen: „Hier fpielt 
der Präfekt nicht den Präfekten, der Bürgermeiſter nicht den Bürger⸗ 
meiſter, der Gemeinderat nicht den Gemeinderat, der Lehrer nicht 
den Lehrer. Das Volk ſehnt ſich nach Gerechtigkeit und kann ſie 
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nicht erlangen.“ Was Wunder, wenn die Leute die Geduld verlieren 
und zum Aufruhr ſchreiten oder — Räuber werden? 

Villari hat auch den wundeſten Punkt der italieniſchen Sozial⸗ 
reform berührt. Es ift der Umſtand, daß die Beamten nicht die 
Organe eines weiſen und gerechten Staatswillens, ſondern nur die 
politiſchen Agenten des jeweiligen Ministeriums find. 


Der Brigantaggio. 

Aus all dieſen Schilderungen erklärt es ſich, warum das Übel 
des Brigantentums im Süden unausrottbar iſt, oder nur, dank 
der Eiſenbahn, langſam verſchwindet. 

Auch aus Sizilien iſt der Brigantaggio noch nicht verſchwunden, 
wenn er auch, wenigſtens vorläufig, an Macht bedeutend eingebüßt 
hat. Vor zwanzig Jahren etwa beherrſchten drei Räuberbanden, 
deren Mitglieder beritten waren, das Zentrum der Inſel. Die lette 
Bande, diejenige von San Mauro, beftand bloß aus elf Männern, 
von denen 1896 acht getötet oder gefangen worden find. Der Haupt⸗ 
mann dieſer Bande, Melchiore Candino, ein Bauer aus San Mauro, 
ſchlug ſich am 15. Mai 1889 in die Büſche, nachdem er vier Morde 
begangen hatte. Im Laufe eines Jahres ſammelte er um ſich die 
Genoſſen Rinaldi, Ortolano, Caroli, di Paola, Botindari, Leonarda, 
Scialobbo, Mazzola, Giaconia und Pupillo, alle aus der Gegend 
von San Marco. Die Bande bildete ſich ſchnell und ſicher, und 
begann ihre Operationen. Binnen zwei Jahren hatte fie, um nur 
die ſchwerſten Verbrechen zu nennen, zwanzig Morde verübt. Man 
kann alfo nicht fagen, daß fie untätig war. Das Motiv der Ver⸗ 
brechen war faſt immer die vendetta, die Rache, die Rache für ein 
erlittenes Unrecht. In Sizilien liebt man es im allgemeinen, ſich 
ſelbſt Gerechtigkeit zu ſchaffen. Die Vorſchrift des Chriſtentums, 
die linke Wange darzubieten, wenn man einen Schlag auf die rechte 
Wange erhalten hat, ift ein moraliſcher Nonfens auf der ſchönen Inſel; 
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bei den Sizilianern iſt der Haß ebenſo lang und dauerhaft wie die 
Liebe. 

Damit hängt auch eine andere Eigenſchaft der Sizilianer zu ⸗ 
ſammen: die omertä, das Schweigen vor dem Richter. Ohnehin 
hat der Sizilianer das Sprichwort: La virita si dici a lu cunfisuri 
e no ad autri, man ſagt die Wahrheit dem Beichtvater, aber ſonſt 
niemandem. Es ift aber nicht bloß der Grundſat, daß der Tote tot 
ift und daß man dem Lebenden helfen muß, nicht bloß die Wildheit 
des Charakters und die Unbildung oder die Furcht, für einen Angeber 
gehalten und als ſolcher behandelt zu werden, wenn man in Sizilien 
die Juftig nicht auftlärt, ſondern die von den Kindern mit der Milch 
eingeſaugte Lehre des Schweigens über alles, was man geſehen hat, 
zielt einzig darauf, ſich ſelbſt die Möglichkeit der Wiedervergeltung 
vorzubehalten. Der Sizilianer, im Gefühl einer gewiſſen Eiferfucht, 
will nicht, daß ein anderer, und ſelbſt wenn es das Geſetz wäre, die 
Beleidigung ſtrafe, die ihm angetan worden ift. Daher die allgemeine 
Erfahrung, daß Leute, die beſtohlen, mißhandelt, geſtochen worden 
find, auch die nächsten Verwandten des Opfers eines Mordes 
den Täter durch ihr Schweigen verteidigen, was einzig in der Abſicht 
geſchieht, ich ſelbſt und allein an ihm zu rächen. Und dieſe Rache 
kommt früher oder ſpäter ſicher; nur reden darf man nicht von ihr. 

Zuweilen freilich vergreift ſich die Rache und trifft einen Un- 
ſchuldigen. Der ſchrecklichſte dieſer irtümlichen Racheakte ift wohl 
jener, der an einem gewiſſen Antonio Rinaldi, einem Bauern aus 
San Mauro, verübt worden iſt. Dieſen Rinaldi hielten die Räuber 
für einen Spion; er ſollte über ihre Operationen den Karabinieri 
einiges verraten haben. Die Räuber raubten nun Rinaldi feinen 
zwölfjährigen Sohn, ſägten ihm bei lebendigem Leibe langſam den 
Kopf ab und riſſen ihm das Herz aus. 

Bezeichnend iſt ferner, daß gerade zur Zeit der Kata⸗ 
ſtrophe von Meſſina und Reggio die italienischen Gerichte ſich noch 
mit dem „letzten Räuber Siziliens“, Salomone, beſchäftigten. 

Zacher: Im Lande des Erdbebens. 2 
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Am 19. November 1908 begann der zweite Prozeß gegen ihn in 
Perugia, ein Prozeß, der am 20. Januar 1909 noch nicht beendet war. 

Die Geſchichte Salomones iſt ſehr einfach, trotzdem aber fehr 
intereſſant. Im Jahre 1893 entſtanden, wie bekannt, in Sizilien 
die ſozialiſtiſchen Arbeiterbünde (Fasci dei Lavoratori), die merk 
würdigerweiſe monarchiſtiſch waren, da fie ſich nicht gegen den 
Staat, ſondern gegen die Landbarone richteten, die die ſchöne Inſel 
ſeit Jahrhunderten ausgebeutet Hatten. Auch in Salomones Bater- 
flabt bildete ſich ein foldher Bund unter dem Vorſtt eines gewiſſen 
Advokaten Vonfirraro. Um ihn ſcharten ſich alle Unterdrücken und 
Notleidenden, auch der intelligente Bauer Giuſeppe Salomone. Er 
war damals achtzehn Jahre alt und glühte vor Begeiſterung. Seit 
20 Jahren herrſchte in dem Städtchen ein Dorſpaſcha, der Bürger- 
meiſter Benedetto Giordano, der es ſogar fertig gebracht hat, einen 
ſeiner Anhänger zum Abgeordneten wählen zu laſſen, um in Rom 
bei der Zentralregierung einen mächtigen Prokurator zu haben. 
Gegen ihn arbeitete Salomone als den Hauptunterdrücker des 
Volkes. Sein Chef Bonfirarro blieb ſiegreich, wurde Bürgermeiſter 
und gewann auch das politiſche Mandat für einen Geſinnungs⸗ 
genoſſen. Der ganze Haß des Exbürgermeiſters trifft nun Salomone, 
er denunziert ihn den Gendarmen mehrere Male als Übeltäter, aber 
immer wird der fälſchlich Angeklagte freigeſprochen. Schließlich 
wird Salomone gar beſchuldigt, einen Raubanfall verübt zu haben; 
er erflärt wieder, daß er unſchuldig fei und zur Zeit des Verbrechens 
zu Bette gelegen habe, — tut nichts, fein Feind bringt fo viele Gegen · 
zeugen bei, daß er zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt wird, die 
er zuerſt in Sinigallia abbüßt. 

Salomone führt ſich gut, beteuert aber ſeine Unſchuld nicht nur 
mündlich, ſondern auch dadurch, daß er feine Memoiren ſchreibt, 
durch die er die königliche Gnade zu erhalten hofft. Als er ſich in 
feiner Hoffnung getäufcht ſieht, gefteht er offen, daß er fich nun ſelbſt 
Gerechtigkeit durch Rache an feinem Feinde verſchaffen werde. Sein 
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Haß feigert fih, als er ſchleßlich um alle geſezlichen Mittel zu ver 
ſuchen, mehrere Male die Reviſion feines Prozeſſes verlangt, die 
ihm aber ebenfo oft abgeſchlagen wird, weil die Gerichtsbehörden 
echt bureauktatiſch ſich nur auf die Gutachten des Giordano ſtützen, 
der mittlerweile wieder Bürgermeiſter geworden iſt. 

Im Gefängnis hält nun Salomone nur noch der Gedanke an 
ſeine Mutter aufrecht, die nie an ihm gezweifelt hat. Doch das 
Unglück will, daß er durch die Schuld der Behörden einen Tag länger 
im Gefängnis bleibt, und daß er bei der Heimkehr die Mutter nicht 
mehr ſieht; denn ſie war gerade einen Tag vorher geſtorben. Kann 
man ſich da wundern, daß in der primitiven Seele des Unglüdlichen 
ſich der Gedanke immer mehr feſtſetzt, daß der Staat den Armen 
keine Gerechtigkeit zuteil werden läßt? Nun geht alles feinen folge 
richtigen Gang. Salomone erſchießt den Bürgermeiſter und etabliert 
ſich nach allen Regeln der Tradition als Brigant (si da alla cam- 
pagna, wie der terminus technicus heißt). 

Aber Salomone ift lein Räuber wie die andern, die zu feiner 
Zeit in Sizilien tätig find, z. B. Turrisciano und Nobili. Dieſe find 
wirlich Degenerierte, die aus reiner Mordluſt töten. So ſchoß 
Nobili einſt einen Bauer auf dem Felde, der ihm nie etwas zuleide 
getan hatte, einfach nieder, um ein neues Gewehr zu probieren. 
Salomone aber erwies fich als der legendarische Brigant, alſo als 
der Rächer feiner Ehre und Schützer der Vedrängten. Oft ſchicte 
er Nahrungsmittel an arme Bauern oder Geld, wenn er hörte, daß 
der Gerichtsvollzieher kommen werde. Die Mittel dazu aber nahm 
er als Monarch der Campagna dadurch, daß er für die Gutsbeſitzer 
ſeines Gebiets eine progreſſive Einkommenſteuer einführte, wodurch 
er fie unter feinen Schutz ſtellte. Auch ſchonte er, wo er konnte, die 
Gendarmen, weil ſie für die Ungerechtigkeiten ihrer Vorgeſetzten 
nicht verantwortlich wären, wie er ſagte. Er ſtrafte nur diejenigen, 
die ohne ftantlichen Auftrag Jagd auf ihn machten. Der Opfer aber 
waren noch zwei, außer dem Bürgermeiſter. Da er auch darauf 
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hielt, daß ihn die öffentliche Meinung nicht falſch beurteilte, fo 
berichtete er ſelbſt über jede ſeiner Expeditionen an die Zeitungen; 
er war in ſeinen vielen Mußeſtunden ein literariſcher Mann gewor⸗ 
den, der ſogar Dantes Göttliche Komödie auswendig gelernt 
hatte, von der ihm die Hölle am beſten gefiel, weil in ihr der 
Dichter auch diejenigen beſtraft, die die weltliche Juſtiz verſchont 
hatte. 


Vor zwei Jahren wird Salomone durch Zufall gefangen, man 
macht ihm den Prozeß, gleichzeitig mehreren andern, die ſeine Mit⸗ 
ſchuldigen geweſen fein ſollen. Doch Salomone iſt ein Ehrenmann, 
der alle Schuld vor den Geſchworenen von Caltaniſetta auf ſich nimmt 
und konſequent leugnet, Mitarbeiter gehabt zu haben. Außerdem 
enthüllt er, daß ihm, während er noch unbeſchränkter Herrſcher feines 
Gebietes war, von einem Exabgeordneten, der durch Verdächtigung 
der Sozialiſten wieder gewählt werden wollte, hunderttauſend Lire 
angeboten wurden, wenn er nach Amerila auswandern und in einem 
Briefe erklären würde, daß er den Bürgermeiſter auf Anftiften des 
Sozialiſtenführers Bonfirarro getötet habe. Aber Salomone be⸗ 
drohte den Vermittler, der ihm dies Angebot machte, mit dem Tode, 
weil ein Brigant niemals Unſchuldige anklagt. Der Prozeß in 
Caltaniſetta mußte aus Gründen der öffentlichen Sicherheit abge- 
brochen werden und wurde auf das Feſtland verlegt. Sicherlich 
werden die Geſchworenen von Perugia Salomone verurteilen. 
Darüber macht ſich dieſer auch keine Illuſionen; aber er will nur das 
eine, daß die öffentliche Meinung ihn nicht für einen Banditen halte, 
ſondern daß ſie ihm glaube, wenn er ſagt, daß er ſeinen Bürger⸗ 
meiſter nur getötet habe, weil ihn dieſer durch falſches Zeugnis 
ins Gefängnis brachte und ihm obendrein auch noch die Geliebte 
abfpenftig machte. Zu dieſem Zwecke hat er auch die mit 
feinem Selbstporträt geſchmückte Geſchichte feines Lebens in Verſe 
gebracht. 
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Die Mafia. 

Was ift die Mafia? Deutſchland hat es bis zum Jahre 1893 
nicht gewußt. Aber als damals der Direktor der „Banca di Sicilia“, 
Notarbarto lo im Eiſenbahnzuge erdolcht und auf die Schienen 
geworfen wurde, kam eine Flut von Broſchüren und Büchern über 
dieſe Geheimgeſellſchaft heraus, die auch in Deutſchland Aufmerk- 
ſamkeit erregte. Als dann aber die gerichtliche Unterſuchung ſich 
jahrelang reſultatlos hinſchleppte, verlor die Mafia bei uns wieder 
an aktuellem Intereſſe, zumal der Kondukteur und die Schaffner des 
Zuges, in dem der Direktor der ſiziliſchen Staatsbank gefahren war, 
wegen Mangels an Beweiſen freigelaſſen werden mußten. Das 
Intereſſe belebte ſich wieder, als die Entlaffenen im Juli 1897 von 
neuem verhaftet wurden, weil die Polizei unterdeſſen neue Beweiſe 
beſchafft, und unter anderem die „Alibi“ aufgedeckt hatte, welche ſehr 
geſchickt gefertigt worden waren, indem nämlich Mafiagenoſſen in 
Tunis und auf dem italieniſchen Feſtlande unter dem Namen der 
zur Tat Beſtimmten Briefe abgeſchickt hatten. 

Es kam zu einem Prozeſſe, der abgebrochen und zu neuer Ver- 
handlung nach Mailand verwieſen wurde, weil ſich herausgeſtellt 
hatte, daß der „König von Palermo“, der Abgeordnete 
Palizzo lo, der Anſtiftung des Mordes dringend verdächtig chien. 

Mittlerweile hatte die „Mafia“ Anfang 1898 wieder von ſich 
reden gemacht, weil neue „faits et gestes‘ von ihr bekannt gewor⸗ 
den. Seit dem 24. Oftober 1897 waren nämlich zwei Kutſchet aus 
Palermo, Giuſeppe Caruſo und Vincenzo lo Porto verſchwunden, 
und das war um ſo auffallender, als am 12. Oktober der Bäcker 
Angelo Tuttilmondo und der Wirt Francesco d'Alba ebenfalls 
ſpurlos verſchwunden waren. Am 5. November nun kam eine Zoll⸗ 
patrouille an dem Gute Lagana in der Nähe des Seehoſpizes vorbei, 
als ſie einen penetranten Geruch ſpürten. Sie gingen über die 
Wieſen zu einer klippenartigen Anhöhe aus Kalkſtein und entdeckten 
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eine Tropſſteinhöhle, an deren Ende ſich ein dreißig Meter tiefer 
Brunnen befand. Dieſem Brunnen entſtammte der Geruch. Die 
Polizei erſchien und holte drei Leichen aus dem Schacht, die als die 
Leichen von dreien der Verſchwundenen rekognosziert wurden. Wo 
der vierte Vermißte, der Wirt d'Alba hingekommen, konnte nicht auf⸗ 
geklärt werden. Die ſizilianiſchen Blätter waren (nig, daß es ſich 
hier um eine Hinrichtung durch die „mafia“ handle, und R. Gianelli 
ſchrieb darauf in feinem Buche „La Sicilin e il commissariato 
civile“: „Die mafia iſt die unfaßbare vielformige Vereinigung von 
Perſonen jeder Art zu den Zwecke genoſſenſchaftlicher Unterftügung, 
wenn es ſich darum handelt, Geſetz und Moral einen Streich zu 
ſpielen, zum Beiſpiel, wenn es gilt, einen Raubmord, eine Entfüh⸗ 
rung, eine Erpreffung auszuführen, oder die Lebensmittelpreiſe zu 
ſteigern und hochzuhalten, oder ein Teſtament zu fälſchen, oder gar 
den Gang eines Kriminalprozeſſes zu hemmen — unlängft ſpielte 
in einer großen Stadt Siziliens ein Prozeß gegen eine ganze Jury, 
die ſich hatte kaufen laſſen — ſchließlich auch darum, die eigenen 
Genoſſen in einflußreiche Amter und Wahllörper hineinzubringen. 
Ihren Urſprung verdankt dieſer Geheimbund der Zeit der höchsten 
Unfreiheit der Sizilianer, alfo der Zeit, als Sarazenen ⸗ und Junler⸗ 
herrſchaft am feſteſten begründet war. Weil damals das Volt beim 
Richter lein Gehör fand, ja ſich durch Anrufung des Gerichts noch 
feine Not verfchärfte, fo griff es eben zur Selbſthilfe. Heute aber ift 
die mafia nur noch eine Verbrechergenoſſenſchaft, zu der ſowohl der 
Verbrecher von Profeffion, wie der Brigant in den Bergen als auch 
der Salonlöwe der feinen Geſellſchaft gehört. Und daß dieſe Ge⸗ 
noſſenſchaft fo erfolgreich wirken lann, verdankt fie eben der Verbrei⸗ 
tung in allen Geſellſchaftsſchichten, ſowie auch der Furcht, die das 
fiitianifche Volt vor ihr hat. So kommt es, daß, wenn Sizilien auch 
die größte Zahl von Verbrechen aufzuweiſen hat, es zum Ausgleich 
ſich auch der größten Zahl von Freiſprüchen rühmen darf.“ Wie die 
mafia arbeitet, dafür liefert R. Gianelli ſehr hübsche Anekdoten, 
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Eines Tages erhielt ein ſizilianiſcher Baron einen Erpteſſungsbrief, 
dem bald andere folgten. Als kluger Mann wandte er ſich nicht an 
die Polizei, ſondern ging zu einem Herrn ber „Geſellſchaft“, einem 
„signore“, von dem er wußte, daß man ihn für ein Mitglied der 
mafia halte. Dieſer gab ihm einen Empfehlungsbrief an einen 
Amtsrichter im Gebirge, und dieſer war jo freundlich, dem Gevatter 
Pfarrer eines Nachbarorts zu ſchreiben, er möge den Überbringer 
des Brieſes, wie einen „Bruder“ bedienen und — der Pfarrer tat 
auch, wie ihm geheißen, er ſtellte nämlich den Schußflehenden drei 
berühmten Brigantenchefs vor; dieſe übernahmen das Patronat 
uber ihn — und ſeit der Zeit hatte der Herr Baron über lein Beläſti 
gungen mehr zu Magen. Viel ungemütlcher erging es dem in 
Sizilien ſehr bekannten Baron Avrig o. Eines Tages erſchienen 
auf feinem Gute, am hellen Mittag, ſechs falſche Karabinieri und 
verhafteten ihn vom Felde weg in Gegenwart feiner Verwalter und 
Arbeiter. Die Familie wurde benachrichtigt, daß die Enthaftung 
120 000 Lire koſten würde, und dies Löſegeld wurde auch bezahlt. 
Einige Wochen ſpäter wurden die vermeintlichen Karabinieri ver- 
haftet, und man fand bei ihnen auch die Abrechnung für die Verteilung 
des Löſegeldes. Die ſechs Pſeudolarabinieri hatten jeder 2000 Lire 
erhalten, 8000 Lire waren zur Beſchaffung der Uniformen und Aus⸗ 
rüſtungen und als Trinkgeld an kleinere Hehler verbraucht worden, 
wohin aber der Reſt von 100 000 Lire geraten war, iſt nie entdeckt 
worden. 

Im Dezember 1899 beſchäftigte die malia auch die Politik. Die 
Verhandlungen im Mailänder Prozeſſe hatten die Verdachtsgründe 
gegen den Abgeordneten Palizzolo ſo verſtärkt, daß der Prozeß 
Notarbartolo dem Gerichtsſaal entzogen und wegen des Problems 
der Abgeordnetenimmunität der Politik überwieſen werden mußte. 
Seit Monaten drehte ſich das ganze politiſche Intereſſe um den 
Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd, und gerade als der Kampf det 
geographiſch-politiſchen Gegenſätze am ſchärſſen wurde, erreichte 
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auch der Prozeß Notarbartolo den Höhepunkt. Die öffentliche 
Meinung ſtand vor der verblüffenden Tatſache, daß ein Menſch, 
den 1893 ganz Palermo als den Anſtifter eines Mordes betrachtete, 
unbehelligt Abgeordneter bleiben konnte, und es entwickelte ſich all⸗ 
mählich wieder die „Moralitäts-Hochflut“, wie fie 1893 zur Zeit des 
Banca Romanaftandals beobachtet wurde. Der Minifter Pelloux 
mußte alſo, wenn die Opposition nicht eine furchtbare Waffe gegen 
ihn ſchwingen ſollte, allen parlamentariſchen Rückſichten zum Tro, 
durch die ſich feine Vorgänger beeinfluſſen ließen, energiſch gegen 
die Mafia in Sizilien und gegen deren gefürchtetes Haupt Palizzolo 
vorgehen. Und wie er vorging, das verdient alle Anerkennung. 

Es ſcheint, daß Pelloug den Fall Paltzzolo benutzte, um ſich 
mit einem Schlage Gottesfrieden vor der Oppoſition zu ſchaffen. 
Er ließ durch ſeine Leute zuerſt verbreiten, daß er entſchloſſen ſei, 
beim geringſten Verſuch die Obſtruktion zu erneuern, ſofort die 
Kammer aufzulöfen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Neuwahlen 
im Dezember, alſo im unginftigften Monate, ſtattfinden ſollten. 
Dadurch gewann er alle Abgeordnete, denen ihr Mandat lieb ift, 
nicht nur bei der Maſſe der Ja-Abgeordneten, ſondern auch auf 
der Linken. Zudem ſuchte Pelloux alles hinwegzunehmen, was, 
um mit den italieniſchen Ordnungsparteien zu reden, geeignet ift, 
die „radikale Dellamation“ zu fördern. 

Den Hauptſchlag führte der Premierminifter Pellour am 
8. Dezember 1899. Die Sozialiſten hatten ſchon begonnen, ſich als 
die einzigen mutigen Vertreter der Moral aufzuſpielen, und der 
feurige Abg. de Felice hatte durch ſeine große Rede gegen 
Catilina-Palizzolo ſchon feine frühere Popularität wieder gewonnen. 
Es mußte alſo etwas getan werden. Und was Pelloux tat, zeugt 
von großer Geſchicklichkeit. Palizzolo trat jo dreiſt in Palermo auf, 
daß der Verdacht entſtehen mußte, der Geheimbund habe ſeine Flucht 
ſchon organisiert, falls der Staatsanwalt bei der Kammer ſeine 
Auslieferung beantragen werde. Schon vor vierzehn Tagen hatte 
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daher Pelloug die Überwachung des gefährlichen „Königs von 
Palermo“ befohlen. Auch die große Schwierigkeit, die darin beſteht, 
daß ein Abgeordneter nur dann ausgeliefert werden kann, wenn die 
„prova specifica“ gegen ihn vorliegt, hatte Pelloux in aller Stille 
überwunden. Wie, das iſt noch unbelannt. Genug, der erfie Staats⸗ 
anwalt von Palermo, im Gefühl der Sicherheit, daß dieſes Mal die 
Regierung ihn decke, verſchaffte ſich die ſchlagenden Beweiſe, wie 
es im eingeweihten Kreiſen heißt, daß Palizzolo ein Bankräuber 
war, und daß, ſollte er nicht ruiniert werden, der Direktor der Bank 
von Sizilien verſchwinden mußte. Nun konnte der erſte Staats ⸗ 
anwalt Coſenza vorgehen. Am 6. Dezember ſchrieb dieſer von 
Palermo an den Juſtizminiſter und bat um die ſtrafrechtliche Ver⸗ 
folgung Palizzolos. Trotz der Mafia war es möglich, dies Schreiben 
geheim zu halten. Am Morgen des achten erhielt Coſenza von Rom 
aus telegraphiſche Empfangsbeſtätigung, zugleich aber auch der 
Polizeidirektor von Palermo Anweiſung, von drei Uhr ab lein 
einziges Telegramm vom Feſtlande nach Sizilien durchgehen und 
zugleich das Haus Palizzolos umſtellen zu laſſen. Palizzolo hatte 
leine Ahnung; morgens machte er einen Spaziergang und erklärte 
wem immer, daß niemand wagen würde, ihn zu verfolgen, da man 
ſeine Enthüllungen fürchte. Nachmittags lehrte er ebenſo ſicher und 
ahnungslos nach Hauſe zurück. Nach drei Uhr präſentierte der 
Juſtizminiſter dem Kammerpräſidenten den Antrag des erſten Staats⸗ 
anwalts von Palermo, und nun entwickelte ſich Schlag auf Schlag 
eine tragische Szene. Abgeordneter Sonnino empfahl die Dring⸗ 
lichkeit der Beratung des Auslieferungsantrages, und zu aller Er- 
ſtaunen tat Pelloux desgleichen mit den Worten: „Wenn heute noch 
die Auslieferung beſchloſſen wird, kann ich die Verhaftung garan⸗ 
tieren!“ Die Bureaux der Kammer traten zuſammen und, obgleich 
der Brief des Palermitaner Staatsanwalts die „prova specilica“ 
nicht andeutete, alſo ein Formfehler vorlag, wußten doch die Freunde 
des Premierminiſters alle Opponenten mit dem Hinweise zu be⸗ 
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ſchwichtigen, daß gegenüber einem Geheimbund Ausnahmemaß⸗ 
regeln geboten ſeien. Rasch wurde nun die Angelegenheit erledigt. 
Vor ſieben Uhr war ſchon der Befehl zur Verhaftung Palizzolos 
in den Händen des Poltzeidirettors von Palermo. Um halb acht Uhr 
trat ein Polizeitommiſſar in das Schlafzimmer Palizzolos, der ſchon 
im Bette lag und mit feinen Schweſtern und Brüdern plauderte, 
und fagte: „Die Polizeidirektion wünſcht Sie zu ſprechen!“ Palizzolo, 
der gar nicht an die Möglichkeit einer Verhaftung dachte, ſagte gleich 
gültig: „Gut, ich komme gleich.“ Da erſchien ein Polizeünſpekior, 
und jetzt erst begriff der aus allen Himmeln der Macht geſtünnzte 
Mann die Wirklichkeit. Er erblaßte und fragte: „Hat die Kammer 
mich ausgeliefert? Haben Sie ſchon den Haftbefehl?“ und auf die 
bejahende Antwort der Polizeibeamten brach er in ein erſchütterndes 
Schluchzen aus. Dann nahm er Abſchied von ſeinen Schweſlern 
und einem der Brüder, der Artilleriemajor iſt, und beſtieg den 
geſchloſſenen Wagen, ber ihn zum Gefängnis brachte. Dem Quäſior 
erklärte er dort, daß er hoffe, in Palermo ſelbſt gerichtet zu werden, 
denn außerhalb der Iuſel würden tro feiner Unſchuld feine Feinde 
über ihn triumphieren. Erſt um achteinhalb Uhr wurde der tele ⸗ 
graphiſche Dienſt mit dem Feſtlande wieder aufgenommen, fo daß 
die Einwohner von Palermo erſt in ſpäter Nacht von den Kammer- 
ereigniffen und der Verhaftung Palizzolos erfuhren. 

Palizzolo ſaß lange in Unterſuchungshaft, erſt am 23. Oktober 
1900 wurde er durch Gerichtsbeſchluß vor die Geſchworenen ver⸗ 
wieſen, zunächſt wegen Mitſchuld an dem Morde eines Mafiagenoſſen, 
Miceli, dann am 18. November wegen Anſtiftung zur Ermordung 
des Banddirektors Notarbartolo. Am 9. Juli 1901 erſt begann 
der Prozeß gegen ihn und zwar in Bologna, weil man den Ge⸗ 
ſchworenen von Palermo nicht getraut hatte. Wieder verging 
geraume Zeit. Über ein Jahr. Palizzolo wurde 31. Juli 1903 mit 
zwei Genoſſen zu dreißig Jahren Zuchthaus verurteilt. Doch damit 
war die Affäre noch nicht zu Ende. Palizzolo legte Berufung ein, 
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und am 28. Januar 1903 verfügte der Kaſſationshof in Rom, daß 
der Prozeß von Bologna als null und nichtig zu betrachten und ein 
neuer vor den Geſchworenen in Florenz zu eröffnen wäre. Auch 
dieser Prozeß zog ſich ſehr in die Lange, vermehrte die Kosten des 
Falls, den die Staatskaſſe zu tragen hatte, um weitere Hundert⸗ 
tauſende von Lire und — endete zu allgemeiner Verwunderung 
mit der Freiſprechung Paliggolos. Dieſer hielt ſich darauf ganz 
dem öffentlichen Leben fern, erſt Anfang 1908 machte er wieder von 
ſich reden, als er nach Nordamerika ging, um fich dort nach berühmten 
Muftern durch eine Vorleſungstournse Geld zu machen. 


Das Erdbeben in Kalabrien 
vom 8. September 1905. 


Von Neapel nach Reggio Calabria. 


ur Orientierung des Leſers dürfte es ſich empfehlen, einen kurzen 

Blick auf die Gegend zu werfen, die der Schauplatz der letzten 
ſeismiſchen Bewegungen war, namentlich 1894, 1905, 1907 und 
1908/1909, auch aus dem Grunde, weil der Strom der Touriſten, 
der ſich nach Sizilien ergießt, entweder zu Schiffe von Neapel aus 
ſeinem Ziele zuſtrebt, oder, falls er den Landweg vorzieht, meiſt 
von dieſem ſchönen Küſtenſtrich nichts zu ſehen bekommt, denn der 
einzige Schnellzug fährt nur nachts. Und doch verdient das von 
der europäiſchen Kultur noch unbeleckte kalabriſche Geſtade einen 
Beſuch aller derer, die für wild romantiſche Landſchaftspracht und 
urwüchſiges Volkstum Intereſſe haben. Freilich müſſen ſich ſolche 
Freunde der Natur und des Folklore ſchon einige Tage Zeit nehmen 
und dürfen auch nicht erboſen, wenn fie in den kalabreſiſchen Fels⸗ 
neſtern nicht allen Komfort finden, den Berlin, Paris, Rom zu 
bieten gewohnt ſind. 

Die Eiſenbahnſtrecke von Neapel nach Reggio Calabria ift 473 Kin 
lang. Schon nach dem achten Kilometer, bei Portiei, dem Schau ⸗ 
platz der Oper „Die Stumme“, wird man daran erinnert, daß die 
Fahrt in uraltes Erdbebengebiet führt; denn die Stadt ift ebenſo wie 
das nahe Reſina auf der Stätte des alten Herculanum aufgebaut. 
Die Bahn läuft nun eine ziemliche Strecke dem Meere entlang und 
durchbricht den Lavaſtrom von 1794, der 650 m breit und 12 m tief 
iſt. Bei dem 12. km erreichen wir Torre del Gre eo, das 
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auf der Lava fteht, die es 1631 verjchüttete. Es wurde ſpäter noch 
oftmals vom tückiſchen Veſuv heimgeſucht, jo 1737, 1794 und 1861. 
Dazwiſchen litt es noch unter dem Erdbeben von 1857. Km 24 
Pompeji, die berühmte tote Stadt. 31 km Angri mit 
dem Schloß und Park des Principe d' Angri. Hier lag das berühmte 
Schlachtfeld, wo 553 n. Chr. Narſes mit ſeinen Byzantinern den 
letzten König der Oſtgoten, Tejas ſchlug und tötete. Bei km 35 
folgt Pagani, das jedem frommen Katholiken gefallen dürfte, 
da in ſeiner Hauptkirche die Reliquien des Moraliſten, des heiligen 
Alfonſo von Liguori (1696—1787), verehrt werden. Die Eiſenbahn 
rückt immer mehr landeinwärts von der Halbinſel Sorrent ab. Bei 
km 37 berührt ſie die alte Stadt Nocera dei Pagani, in 
deſſen Kaſtell Elena, die Witwe des Hohenſtaufenkönigs Manfred, 
der von Carl von Anjou 1266 in der Schlacht von Benevent um Leben 
und Thron gebracht worden war, als Gefangene ſtarb. Zehn Kilo⸗ 
meter weiter grüßt das 300 m hoch gelegene Touriſtenzentrum 
Cava dei Tirreni, das auch durch ein weltberühmtes Bene ⸗ 
diktinerkloſter bekannt ift. Nun raſt der Zug in jähen Windungen 
zum Golf von Salerno hinunter, zur ſchönen Stadt gleichen 
Namens, die nicht nur dadurch berühmt iſt, daß in ihr Gregor VII, 
der Feind des deutſchen Kaiſers Heinrich V, im Exil ſtarb, als ihn 
der Normannenherzog Robert Guiscard aus Rom vertrieben hatte, 
ſondern auch durch feine Arzteſchule, die das ganze Mittelalter hin⸗ 
durch eine große Rolle ſpielte. 

Hinter Salerno kommen wir in öde Steppe, wo Büffel und 
Rinder weiden und die verheerende Malaria hauſt. In Batti- 
paglia (73 km) gibt es längeren Aufenthalt, da hier die Bahn 
nach Brindiſt und Tarent abzweigt. Einundzwanzig Kilometer 
ſudlicher grüßen die Tempel von Pa e ſt u m, bis wohin die meiften 
Reiſenden vordringen, die längeren Aufenthalt in Neapel zu machen 
pflegen. Dieſe Tempel übertreffen bekanntlich an Schönheit alle 
andren, die aus den Tagen der Antife noch in Italien ragen, und 
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Nebenbuhler haben fie nur in den Tempeln von Athen. Paeſtum, 
oder wie es urſprünglich hieß, Poſeidonia, war ſechshundert vor 
Chriſtus von Sybaris am joniſchen Meere gegründet worden und 
ging 273 v. Chr. in die Hände der Römer über. Schon in den erſten 
Zeiten des römiſchen Kaiſerreichs begann die Verſumpfung feines 
Gebiets, ſo daß die Malaria um ſich griff, und die Stadt, deren 
Roſenpracht Ovid, Virgil, Martial befangen, begann zu verfallen. 
Im neunten Jahrhundert plünderten ſie die Sarazenen, und im 
elften Robert Guiscard, der noch viele herrliche Statuen und Säulen 
vorfand und fortſchleppte. 

Km 103. Agropoli. Wieder eine griechiſche Stadt, wie 
ſchon ihr Name beſagt. Über ihr thronen die Ruinen eines mächtigen 
Kaſtells. Die Bahn verläßt wiederum das Meer, um den Monte 
Stella (1130 m) zu umgehen, und nun folgt Tunnel auf Tunnel. 
Erſt in Caſal Velino (km 127) berührt fie wieder den Strand, 
der von nun an ſtark dem Liguriens zwichen Genua und Spezia — 
auch, was die vielen Tunnels anbetrifft — ähnelt. Km 140 lommt 
das von Strabon erwähnte Promontorium Pixuti, jetzt mit dem 
Ort Pisciotta, deſſen alte Kaſtellruine an die Zeiten erinnert, 
wo ſich die Kalabreſen gegen die Einfälle der Korſaren und ſaraze⸗ 
niſchen Flibuſtier hinter feſten Mauern ſchützen mußten. Die Be⸗ 
völlerung, die vom Fiſchfang und Olbau lebt, zeigt noch alte, pitto- 
resle Landestracht. Städtlein, Felsneſter, Bergſtröme, Schluchten, 
Viadukte, ſchöne Heine Meerbuſen, entzücken mum in raſchem Auf⸗ 
einander das Auge des Reiſenden. 170 km kommt wieder ein 
größerer Ort, Policaſtro, der auch vielen Sturm im wilden 
Mittelalter erlebte, dann Sa pri (180 km), wo 1859 der berühmte 
Putſchverſuch Pisacanes ſcheiterte, der ein Jahr vor Garibaldi den 
Thron der neapolitaniſchen Bourbons umſtürzen wollte. 

Die Berge rücken jetzt auf eine Strecke von 150 Kilometern dichter 
und ſchroffer an das Meer heran, jo daß die Bahn reich iſt an erſtaun⸗ 
lichen Kunſtbauten. 
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Landſchaftliche Pracht erſten Ranges, auch bizarren Charakters, 
bietet vor allem Praia d'Ajeta mit der vorgelagerten Inſel 
Dino (isola di Dino), die einem geſtrandeten Rieſenwalfiſch 
gleicht. Sie hat schönere blaue Grotten als die von Capri, aber fie 
liegt auch zu fern ab vom Weltverlehr. Die erſte, kreisrund, wird 
von einer natürlichen Kuppel überdacht, die 30 m im Durchmeſſer 
hat. Auf hundertundvierzig Stufen fteigt man zur zweiten, die 
ebenfalls kreisförmig iſt und einen Umfang von 168 m hat. In 
der dritten, zu der man auf ſechzehn breiten Stufen gelangt, findet 
man eine Kapelle mit drei Altären, die 1326 ein Handelskapitän 
aus Raguſa errichtete. Durch natürliche Offnungen an der Decke 
erhalten die von ſeltſamen Stalaktiten gefüllten Grotten ihr Licht. 

Nach einem Dutzend von Städtchen empfängt uns bei km 274 
Paola, das in feiner maleriſchen Lage an Affifi erinnert. Wir 
kommen nach dem eigentlichen Kalabrien und zwar in die Provinz 
Catanzaro. Hier wurde der Stifter des Ordens der Minimi, einer 
Abart der Franziskaner, San Franzesco di Paola geboren, dem 
zu Ehren auch über der Stadt noch ein berühmtes Kloſter ragt. 

Kaleidoſkopiſch drängt nun ein Städtchen das andere, bis der 
ſtille Golf von Sant Eufemia erglängt mit der Station gleichen 
Namens, an der die Querbahn nach Catanzaro und dem 
joniſchen Meere abgeht. 

357 km Pizzo, maleriſch gelegen und hiſtoriſch eine Größe; 
denn in feinem alten Schloſſe endete Murat, Napoleons Marſchall 
und König von Neapel, 1815 durch Erſchießung. Drei Kilometer 
weiter ſchimmert aus einer Höhe von 450 m Monteleone aus 
dichtem Waldrahmen hervor, gebildet von Olbäumen und Kaſtanien. 
Das große Erdbeben von 1783 zerſtörte feine Kirchen und Paläfte, 
ſowie das alte Trutzlaſtell, das der Normannenherzog Roger errichtet 
hatte. 

ÜberBriatico, Parghelia, Tropea und Joppolo 
führt uns dann der Zug nach Nicotera, das ſich wiederum 
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einer ſehr ſchönen, hohen Lage erfreut, ſowie eines ewigen Frühe 
lings. Es folgt Gioja Tauro, wo die Provinz Reggio 
Calabria beginnt, und dann die Wald- und Palmenftadt 
Palm i, wo ſchon tropiſches Klima herrſcht, wie die vielen Baum⸗ 
wollplantagen beweiſen. Es iſt eine ſehr junge Stadt im Vergleich 
zu ihren Nachbarinnen; denn ſie wurde erſt im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert erbaut. Charakteriſtiſch iſt ihr Hauptplatz, von dem acht 
mit Prachthäuſern beſtandene Straßen ausgehen. In der Nähe 
liegt der ausſichtsreiche Monte Elia (580 m), und öſtlich das Städt⸗ 
chen Oppido, das 1783 Zentrum des fürchterlichen Erdbebens 
war, das außer Palmi die ganze kalabriſche Küſte, ja auch Meffina 
zerſtorte. 

Der Zug windet fich langſam bis Bagnara (441 km), einer 
Stadt, die ganz orientaliſchen Charakter zeigt, wegen ihrer weißen, 
flachdachigen Häuſer. Sie ift ſtark induſtriell, da fie Wachs ⸗ und 
Alkoholfabriken hat. Die Pracht der Vegetation fteigt jetzt von Kilo⸗ 
meter zu Kilometer, überall erbfidt man Orangenbäume und 
Opuntientattus lindiſche Feige), dazwiſchen folgen auch Steppen und 
Geröllhalden. Dann kommen wir in laaſſiſche Gefilde, die Vater 
Homer beſang, nach Seilla, dem ſchönſten Städtchen an dieſer 
‚Küfte. (Seylla und Charybdis ſ. u.) Km 452 erſcheint die Meerenge 
von Meſſina bei Villa San Giovanni, deſſen Umgebung 
ein Zaubergarten zu fein ſcheint. Auch es ift ſehr rege in Handel 
und Induſtrie, da es feine Lage — es iſt Meſſina am nächſten ge 
legen — auszunutzen verſtand. Bald kommt Cato na, das in der 
antiken Mythologie des Erdbebens eine Rolle ſpielt, und nach 
Santa Caterina, Reggio Calabria, die Stadt, deren 
Untergang am 28. Dezember 1908 noch jetzt alle fühlenden Menſchen 
erſchauern läßt. 
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Die Kataſtrophe vom 8. September 1905. 
Ro m, 9. September 1905. 

Wiederum wurde Kalabrien, das „laſſiſche Land der Erdbeben“, 
von einer Erdbeben⸗Kataſtrophe betroffen. Wie groß 
‚fie iſt und wie hoch fi) die Zahl der Verluſte an Menſchen beläuft, 
iſt noch nicht abzuſehen, da die Verkehrsverhältniſſe in dem ſtart 
vernachläſſigten Lande an und für ſich ſchon zu wünſchen übrig laſſen 
und der telegraphiſche Dienſt durch Unterbrechung vieler Linien 
geſtört iſt. Dazu kommt, daß in den kleinen Bergneſtern oft auch 
die Männer fehlen, die imſtande wären, irgend welchen Bericht 
abzufaſſen. Bis jetzt heißt es, daß mehrere Städte und Dörfer 
vollſtändig zerſtört und 400 Menſchen getötet ſeien. 

Die Kataſtrophe brach, wie das furchtbare Erdbeben von Caſa⸗ 
mieciola, mitten in der Nacht — um halb drei Uhr — auf die ahnungs⸗ 
loſen Kalabreſer ein. Am meiſten betroffen wurde Pizzo und 
Umgegend. Die Stadt Pizzo ift faft gänzlich zerftört. Dasſelbe 
gilt von den benachbarten Orten Parghelia, Sant Onoftio, Stefana- 
coni, Piscopio und Martirana. Im letzteren Orte fielen alle Häuſer 
ein, und die Zahl der unter den Trümmern Begrabenen wird als 
ſehr groß bezeichnet. Auch in Catanzaro richtete das Erdbeben 
großen Schaden an. Hier rebellierten, von Schrecken erfaßt, die 
Inſaſſen der Gefängniſſe und Hospitäler und konnten nur mit 
Mühe beruhigt werden. Hart betroffen wurden in der Nähe Catan⸗ 
zaros Borgia, Grifalco, Montauro, Olivadi. Schwer litten auch 
Nicaſtro und Reggio Calabria, Palmi, Coſenza. In Meſſina, 
wo im Nu 60 000 Menſchen an den Strand und in die Felder flüch- 
teten und ſich ebenfalls die Gefangenen und Hoſpitalkranken empörten, 
ſcheint der Schrecken größer geweſen zu fein als der Schaden. Privat- 
telegramme des „Giornale d'Italia“ aus Monteleone bei 
Pizzo melden: In Stefanaconi alle Häuſer zerſtört; 100 Tote. In 
Piscopio alle Häuſer zerſtört, 50 Tote. In Triparni N aller 
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Häuser, 60 Tote. In San Gregorio 65 Tote: In Mileto 10 Tote 
und 200 Verwundete uſw. Das Beben dauerte fünfundzwanzig 
Sekunden. Einzelheiten über die Schredensizenen fehlen noch. Es 
werden auch von Pizzo allerlei „Iomifche“ Zwiſchenfälle gemeldet. 
Viele Leute glaubten im erſten Schrecken, Diebe ſejen ins Haus 
gebrochen und ſchoſſen mit Revolvern; Brüder, die zuſammen 
ſchliefen, 175 Se ſich durch, weil ſie glaubten, der andere habe 
ſie durch böſen Scherz geweckt. Auch von Fällen plötzlicher Geiſtes⸗ 
ftörung wird berichtet. So ftürzte ſich in Meſſina ein Priefter in 
völliger Geiſtesumnachtung vom Balkon, ohne ſich aber viel Schaden 
zu tun. 

Die Kataſtrophe wird um ſo ſchmerzlicher empfunden, als 
ſich gerade jetzt Kalabrien in großen Hoffnungen wiegte. Dies 
herrliche Land, das ſeit einem Menfchenalter vom Norden Italiens 
ganz vergeſſen wurde, und das dazu durch den Krieg der Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften litt, war in der letzten Zeit vom Eiſenbahnminiſter 
Ferraris bereiſt worden und hatte von ihm die feierliche Ver ⸗ 
ſicherung erhalten, daß die erſte Sorge der Regierung fein werde, 
die großen Städte des joniſchen Meeres mit denen des tyrrheniſchen 
Meeres zu verbinden. Natürlich wird jetzt ganz Italien wieder durch 
Geldſammlungen dem Erdbebengebiete beiſpringen, wie es auch 
bei dem letzten Erdbeben von 1894 geſchah. Dabei ift aber zu 
hoffen, daß ſich nicht die Mißstände wiederholen, die ſich damals 
zeigten und die zu einer parlamentariſchen Enquete führten, durch 
welche arge Unterſchleife entdeckt wurden. Wie weit damals die 
Korruption ging, zeigte ſich auch darin, daß der römiſche Preſſeverein 
ſich weigerte, die von ihm geſammelten Beiträge der Regierung 
auszufolgen und für die Verteilung ſelbſt ſorgte. 

Was die Erdbebengeſchichte Kalabriens an⸗ 
betrifft, das zwiſchen den drei Vulkanen Veſuv, Stromboli, Atna 
liegt, ſo wird als erſtes, hiſtoriſch beglaubigtes Erdbeben das von 

32g verzeichnet. Aus dem Mittelalter fehlen Nachrichten. Aus der 
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neueſten Zeit find berühmt die Erdbeben von 1783 (5. Februar), 
das hundert Sekunden dauerte und 32 000 Menſchen tötete, und 
dasjenige vom 26. Juli 1804. Das Erdbeben von 1894 betraf dieſelbe 
Gegend wie die jetzige, alſo das Gebiet von Reggio Calabria bis 
Palmi. Auch dieſes wie das jetzige Erdbeben wurden durch eine 
höhere Tätigkeit des Stromboli (auf den A e Inſeln) 
angekündigt. 0 


Catanzaro, 12. September 1905. 
Schon vor Jahren hatte ich das ſchöne Land beſucht, von deſſen 
Elend jetzt die Welt ſpricht; doch immer blieb ich an der Ru ſt e, die 
ich im Weften bis Reggio Calabria, im Oſten aber nur bis zur Gegend 
von Metaponto kennen lernte. Dieſes Mal ging die Reife auch ins 
Innere — des Erdbebenſchreckens wegen. Im Coupé 
ſaßen außer mir nur Amerikaner. Sie äußerten laut ihre Sehnſucht, 
den Veſu v zu ſchauen, — naiv, wie dieſe Italienfahrer nun einmal 
find. Auch ich war neugierig, den Feuerberg zu ſehen, der gleich 
zeitig mit dem Erdbeben von Kalabrien eine neue, frische Tätigkeit 
begonnen hatte. Hinter Averſa ſah er ganz unſchuldig aus, wie 
ein Alter, der ruhig fein Pfeiſchen ſchmaucht. Aber plötlich ſandte 
er wohl fünfzig Meter hoch eine dichte, ſchwarze Rauchſäule 
auf, der eine weiße als Qualmbrodem-Baſis diente. Im nächſten 
Augenblicke war die Säule zur Form eines Rieſenſchneckenhauſes 
zuſammengeſunken, dann glich fie einer phrygiſchen Mütze, die einen 
neſigen Freiheitsbaum krönte. Am Abend ſah ich den Veſuv wieder. 
Er war ſchwarz, düſter. Lints unter dem Hauptgipfel erglühte die 
Lava als unangenehmes Warnungsſignal in der Form einer 
rieſigen Zwei, zu der, von Rauchnebel umhüllt, immer neuer Glut⸗ 
ſtrom herunterfloß. Gleich darauf hatte die große „2“ die Form 
einer Ellipſe angenommen. 
Auf dem Neapler Bahnhof herrſchte einiges Getümmel, aber 
wer da weiß, daß zu dem einzigen Schnellzug, der täglich Neapel 
3˙ 
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mit Reggio Calabria verbindet, ſtets ein ärgerliches Drängen ftatt- 
findet, der vermochte nichts Beſonderes zu entdecken, was an das 
Erdbeben im Süden erinnert hätte, zumal um dieſe Zeit nach dem 
Ende des Manövers jedesmal viele Offiziere und Soldaten zu reifen 
pflegen. Erſt als ich auf der langen Fahrt dann und wann durch 
übermäßiges Gepfeife der Lokomotiven und das öſtere brüske Halten 
des Zuges geweckt wurde, merkte ich die Folgen der Kataſtrophe. 
Die Eisenbahnlinie wurde nämlich zwar nirgends zerſlört, jedoch fo 
ernſtlich in Mitleidenſchaft gezogen, daß an vielen Stellen der Zug 
ſich nur mit der größten Vorſicht und unter Beobachtung des weifeften 
Krähwinkler Zeitmaßes vorwärts taften durfte. Das ſetzte natürlich 
mehrſtündige Verſpätungen ab, die für einen ſtärkungsbedürftigen 
Reiſenden recht mittelmäßig angenehm waren; denn wer ſich auf 
die wenigen „Buffets“ an dieſer verwahrlosten Strecke verließ, der 
war verlaſſen. 

Das Erdbeben vergaß ich bald, als ich durch die Mondſchein ; 
landſchaft an Pompeji, an Cava Tirreni vorüberfuhr und 
von Vietri aus nach Salerno hinunterſauſte. Welche Pracht! 
Was iſt Monte Carlo mit feinen üppig -eleganten Park- und Meer- 
buchtwundern gegen Salerno, ſeinen Golf, gegen die amalfitaniſche 
Küſte bei Vollmond! Die Stadt Robert Guiscards und Gregors VII 
lag bald hinter uns. Der Zug flog in verdoppelter Eile dahin, denn 
feine Lenker wußten, daß fie im Süden ein Schnedentempo ein ⸗ 
halten müßten, und ihre Paſſagiere: Soldaten, Krankenſchweſtern, 
Ingenieure, Beamte, Arzte, hatten es doch eilig, zur Stätte des 
Elends zu kommen. 

Wieder vergeſſe ich das Erdbeben. Paeſtu m mit ſeinen von 
goldigem Nebel umfloſſenen Tempeln mahnt an das herrliche Einſt, 
an die Glorie von Großgriechenland! Bald naht die zerflüftete 
Pu fie mit ihren Felslegeln, Felspyramiden, Buchten, Bergneſtern, 
Kaſtellen und Wachttürmen. Wem das Glück beſchieden iſt, dieſe 
Reiſe bei Vollmond zu machen, der kann über Landſchaftspoeſie und 
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Naturtomantik ein Wort mitreden. Und welche Sternenpracht erſt! 
So phantaftifch, daß man kaum feinen Augen traut. und das Meer! 
Blauſilbern leuchtet es herüber. 

Um vier Uhr morgens erreichen wir das amphitheatraliſch aufs 
gebaute Pao la (274 km ſüdlich von Neapel), eine Stadt, intereſ⸗ 
ſant für den Verkehrspolititer. Sie wäre nämlich eigentlich der 
nächſte Hafen für die Provinzhauptſtadt Coſenza. Aber die 
Berge und die — Langſamkeit in Italien laſſen es nicht fo weit 
kommen. Noch erreicht man Coſenza von hier aus mit der Diligence, 
die zehn Stunden braucht, der bequeme Eiſenbahnreiſende jedoch, 
der in Neapel den Durchgangswagen Napoli-Coſenza beftiegen hat, 
fährt von Paola zunächſt 57 km ſüdlich, dann 47 km quer bis zum 
Joniſchen Meer, hier 173 km nördlich bis Sibari, und von dort noch 
68 km fübtveftlich, ehe er Coſenza erreicht. — Ich verweile absichtlich 
auf dieſem Umwege von nur 345 () km, um ein Bild von den Ver⸗ 
tehrsſchwierigleiten in Kalabrien zu geben, unter denen der Hülfs 
dienſt jetzt jo jämmerlich leidet. 

Im Halbdunlel war in Paola vom Erdbebenſchreck nichts zu 
bemerken. Dasſelbe galt von Fiumefreddo (282 km), von 
dem die erſten Berichte ſehr Schaudervolles hatten melden können, 
und von Amantea (289 km), wo vorgeſtern noch die halbe 
Bevölkerung am Meeresufer kampiert haben ſollte. Ich fand aber 
den Strand menfchenleer. Erſt in Nocera Tirineſe (313 Km), 
d. h. der Station, denn das Städtchen liegt noch 7 km landeinwärts, 
zeigte ſich mir der Schrecken des Erdbebens. Gegen den Fahrplan 
hielt der Zug hier. Plötzlich erschienen auf einem Landungsdamm 
ein Dutzend ſtiller, verwahrloſter Menſchen und aus vier Eifenbahn- 
wagen, die auf einem Seitengeleiſe ſianden, verſchlafene Infanterie ⸗ 
Offiziere und Soldaten. Aus einem Gepäckwagen wurden Dutzende 
von Säcken, die Brot enthielten, ausgeworfen. Gleich darauf dam 
von den Höhen eine Karawane von Eſeltreibern und Karren. Lautlos 
gingen fie ans Aufladen. Eine Zeitlang dachte ich ans Ausſteigen, 
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denn das Brot war für den Nachbarort von Nocera Tirineſe, Mar 
tirana, beſtimmt, der vollſtändig zerstört wurde, ohne daß zum 
Glück viele Menſchenopfer zu beklagen wären. Aber der Stationschef 
riet mir ab. „Wagen finden Sie nicht, und ein Pferd, mit dem allein 
Sie die letzte Strecke aus Mangel einer guten Straße machen könnten, 
dürfte auch ſchwer aufzutreiben fein.“ Unter dieſen Umſtänden 
beſchloß ich zu warten und zunächſt, da wegen der Anweſenheit des 
Königs in Monteleone, dem Zentrum des Erdbebens, leine 
Unterkunft zu finden wäre, nach der Hauptfiadt der Provinz, Catan / 
za ro, durchzufahren, wo ich ſicher offizielle Nachrichten über den 
Geſamtſchaden und Mittel zur Orientierung finden würde. J 

Der Entſchluß war weniger schnell ausgeführt als gefaßt. Mit 
vierſtündiger Verſpätung kamen wir in Sant⸗Eufemia 
(331 km von Neapel) am gleichnamigen Golfe an. — Acht Uhr 
morgens. Die in maleriſcher, aber durch Sumpf und Fieber ver- 
peſteter Umgebung liegende Stadt hat ihren Namen von dem einſt 
berühmten Benediktinerkloſter zur heiligen Eufemia, einer Stiftung 
von Robert Guiscard, die 1638 ein Opfer des Erdbebens wurde. 
Auch hier fiel mir die Stille auf; man glaubte gar nicht im lebhaften 
Italien zu fein. Aber Verwahrloſung und Schmutz überall. Die 
Hauptſtation war verlaſſen, da ſie ſtark gelitten hat. Auch in der 
Nebenſtation herrſchte ein tolles Durcheinander. Kein Schalter 
war offen, und die Billet- und Gepädabfertigung fand in einem 
Raume ſtatt, der, weil am wenigſten beſchädigt, einer Rumpel⸗ 
lammer glich, da man hier Möbel, Telegraphenpapierrollen, Tifche, 
Stühle, Akten, Bücher kunterbunt durch- und aufeinandergeſtapelt 
hatte. Die Ruhe der Beamten und Reiſenden — Einwohner der 
Stadt waren nicht vorhanden — erklärte ſich durch die Alarmnach⸗ 
richten, die auf Grund eines falſch verftandenen Interviews mit dem 
Florentiner Seismologen Pater Alfani im Schwange waren. 
Dieſer hatte nämlich vorausgeſagt, daß ſich noch viele Stöße ein 
ftellen würden; er hatte freilich hinzugeſetzt, daß dieſe immer schwächer 
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werden würden. Das letztere hatte ein Alarmiſt, der an ein Lolal- 
blatt von Catanzaro telegraphierte, ausgelaſſen, und fo, nach der 
alten Tradition, wonach jedes Erdbeben ſich dreimal wiederholt, 
glaubte das Volk, daß eine neue Auflage des Unglücks jeden Augen⸗ 
blick zu erwarten jei. 

Von hier aus geht es landeinwärts auf der Sekundärbahn nach 
dem joniſchen Meere. Die Kohle der italieniſchen Eiſenbahnen iſt 
scheußlich, und bei der langſamen Fahrt werden die Tunnels, 
— ach all zu viele find ihrer! — zur Marter. Die Gegend prangt in 
lachendſter Fruchtbarkeit. Aber dieſe Fröhlichleit der Natur ſcheint 
mit einiger Wildheit ihrer Bewohner gepaart; denn an der erſten 
Station Sambia ſi erblide ich einen Briefträger mit Doppel 
flinte. Das joll eine landesübliche Notwendigkeit fein. Wenigſtens 
weiß ich, daß die Landbarone dieſer Gegend nur mit einer Eskorte 
flintenbewaffneter Reiter umherreiſen. Nun, dieſe Vorſicht Tann 
auch einem ſchlechten Gewiſſen entſpringen. Ich ſehe viele üppige 
Frauen. Olivenbraune, rotwangige, gelbweiße Geſichter durch⸗ 
einander, aber alle umrahmt vom gleichen blauſchwarzen Haar, 
belebt vom gleichen Flammenblick. Und die Flamme ſoll ſich, jo 
ſagt man, nicht bloß auf den Blick beſchränken. Schön iſt die Tracht 
der Frauen in dieſen „Weiberdörfern“ (denn viele Männer arbeiten 
im Norden): Purpurrock, niedriges Mieder, darüber hervorlugend 
das Spitzenhemd und ein ſpitzengeſäumter Kopfschmuck, der die 
Mitte hält zwiſchen Nonnenhaube und ciociariſchem Quadrattuch. 
Die ärmeren Bäuerinnen ſind weniger farbig gekleidet und ihr 
Antlitz iſt fiebergelb. Doch ſchlanken Geſtalten unter ihnen fieht die 
dunkle Tracht ausgezeichnet. Auch wirlen ſie nicht weniger maleriſch, 
als die Rotröcke, wenn fie unter Olbäumen oder hinter Hecken von 
indiſchen Kaktusfeigen ſtehen. 

Unter den Mitfahrenden bemerke ich große Beklommenheit. 
In einer Etke ſaßen zwei bleiche Herren, die von Neapel zu ihren 
Verwandten reiſen wollten. Einer davon hatte vor drei Tagen an 
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feine Angehörigen in Olevati telegraphiert und, obgleich er die Rück“ 
antwort bezahlt hatte, erſt geftern die Nachricht erhalten: „Städtchen 
ganz zerſtört. Wir schlafen im Freien. Nach zehn Minuten Fahrt 
ſehe ich unter Olbäumen ein ſolches Lager im Freien. Auf vier bis 
fünf Fuß hohen Pfählen war ein rotes Tuch ausgebreitet, und 
darunter befand ſich das Lager einer Familie, die eben Morgen ⸗ 
toilette machte. Das Schauſpiel wiederholte ſich noch mehrere Male. 
Während der überaus langſamen Fahrt kam ein Geſpräch nur 
langſam in Fluß. Ein junger Mann atmete regelmäßig auf, wenn 
wieder einer der zahlreichen Tunnels glüclich paffiert war, da er ſich 
nicht ausreden ließ, daß fie gelitten hätten und jeden Augenblick 
aufammenftitggeni mußten. Er beruhigte fic) aber bald, als ihm ein 
würdiger Herr verſicherte, daß die Linie St. Eufemia⸗Catanzato 
ſelbſt nicht gelitten habe, ebenſowenig wie die Stadt, wo nur einige 
Kirchen beſchädigt fein follen. Dann lam die Rede auf den König, 
deſſen Beſuch freudig aufgenommen wurde. Freilich wurde dabei 
ernſthaft erörtert, ob fein Automobil, das er ſich auf feiner Jacht 
„Hela“ nach St. Eufemia hatte bringen laſſen, überall durchtommen 
könne, da viele Brücken zerbrochen ſeien und manche Straße wegen 
zu ſchlechten Unterbaues das Gewicht des Kraftwagens nicht tragen 
könnte. „Zum Glück hat er Pferde mitgebracht!“ Dann ſprach 
man von dem Wetteifer der Behörden, Städte, Korporationen in 
ganz Italien, dem beſchädigten Lande zu Hilfe zu dommen. Schließ 
lich machte fich auch ein Skeptiker bemerkbar, der ernfihaft erklärte, 
im erften Schrecken hätten die amtlichen und journaliſtiſchen Berichte 
ſtark übertrieben, indem deren Urheber zu viel dem erſten Beſten 
geglaubt hätten, der zu Pferde nach dem nächſten größeren Ort 
ſprengte, um den Schaden ſeines Dorfes zu melden. Dann wurde 
auch der Komik gedacht, die bei den tragischen Vorfällen ja niemals 
fehlt. So wurde u. a. das Telegramm des Bürgermeiſters von 
Gimigliano beſpöttelt, der dem Präfekten meldete: „Im 
Namen der hieſigen ſtark alarmierten Stadtgemeinde bitte ich 
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Ew. Hochwohlgeboren, uns mitteilen zu wollen, ob ſich in der 
nchen Nacht das Gxbbeben wieberholen wurd, damit ich die Bürger 
beruhigen kann.“ 

Zweite Station: Nicaftro, liegt an einer Berghalde, von 
den Ruinen eines Kuſtells überragt, in dem Friedrich II einft feinen 
widerſpenſtigen Sohn Heinrich zähmte. Die Häufer ſehen weniger 
neapolitaniſch aus, auch nicht afrikanisch, wie in Tarent, beinah 
wie beutfche: rotes Giebeldach, rötliche Ziegelwände. Der Ort gilt 
als betriebſam, doch ſoll mit den Einwohnern nicht zu ſpaſſen fein. 

Dies Städtchen ſollte nach den erſten Berichten auch ſehr ftart 
gelitten haben. Der Stationschef aber ſagte, große Schäden ſeien 
zum Glück nicht zu beklagen, doch hätten viele Häufer Rifje bekommen. 
Kleine Riſſe zeigte auch das nächſte Stationsgebäude von Fero⸗ 
leto Antico. Die Unterhaltung bewegte ſich noch einige Zeit 
über das Erdbeben, das einige Flüſſe, wie im Winter, mit Waſſer 
gefüllt haben ſollte und ſtellenweiſe den Strand am tyrrheniſchen 
Meer verändert und das Uferwaſſer erhitzt hätte uw. Dann ging 
man zur Politik über und beklagte die Grundbeſitzer, die noch ſo 
dumm ſeien, bei jeder Wahl 100 000 Lire für ihr Mandat zu opfern. 
Auch ſprach man vom ſchlechten Eiſenbahndienſt und der „fernen“ 
Regierung, die Kalabrien ganz vergeſſe, jo daß ſich die Kalabreſen 
in Geduld üben müßten. 

Catanzaro, der Hauptort des ſüdlichen Kalabrien, fein 
Klein⸗Paris. Wie Paris hat es auch ein Faubourg St. Germain, 
da die Landbarone darauf halten, hier ihr „hötel“ (palazzo) zu 
haben, obgleich fie vielfach den Aufenthalt in Rom, Paris, Monte 
carlo der Heimat vorziehen. Entſteigt man dem Rieſentunnel, der 
dicht vor der Station mündet und peſtilenzialiſchen Qualmrauch 
entſendet, als wäre er ein Krater, jo ſchaut man verwundert nach der 
Stadt aus. Sie liegt hoch oben; taufend Fuß über dem Meer. 
Drum gibt's einen Kampf der Wagen und Geſänge, letztere freilich 
recht unlieber Art. Mit Ellbogenkraft komme ich in ein Gefährt, 
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ſechs Mann mit mir, und doch iſt das Vehikel eigentlich nur für zwei 
beſtimmt. In endloſen Schleifen wird die Höhe langſam genommen. 
Als ich die 35 000 Einwohner zählende Stadt auf dem Wege zum 
Hotel durchfuhr, bemerkte ich wenig Erdbebenpanik. Auch erfuhr ich 
nichts Neues. Dasſelbe Schidfal hatte ich im Präſelnurpalaſt. 
Obſchon man mich ſehr liebevoll aufnahm, konnte man mir noch 
leine abgeſchloſſene Statiſtik über den Geſamtſchaden mitteilen, da 
immer noch Ausgrabungen ſiattfänden und jo die Zahl der Opfer 
noch nicht ſeſtzuſtellen ſei. Man ſtellte mir auch bereitwillig das 
amtliche Material im Detail zur Verfügung, doch, wie iſt dem 
deutſchen Leſer damit gedient, wenn ich ihm eine Reihe von unbe⸗ 
kannten Flecken und Dörfern aufzähle mit dem Materialſchaden und 
Opfern an Leben und Geſundheit? Warten wir alſo ab. Auch die 
Lolalpreſſe — von der römiſchen, die erſt nach drei Tagen hier auf ⸗ 
taucht, iſt man abgeſchnitten — konnte nichts Neues ſagen. Ich 
kaufte drei verſchiedene Blättlein, aber fie brachten auch nur die 
vorläufige Lifte der Präfektur. Ein Rundgang durch die Stadt, 
der wegen der Hitze allerdings nicht lange dauerte, bot auch nichts 
Auffälliges. Die Menſchen ſchienen ſich hier entweder wenig auf⸗ 
geregt oder aber bald wieder zu ihrem Alltagstrubel zurückgefunden 
zu haben. Plalate verkündeten dazu auch, daß am Abend die 
„Regimentstochter“ geſpielt werden würde. Die Stadt 
gab mir alſo als Kataſtrophenberichterſtatter wenig zu tun 
Und was ift ſonſt über fie zu ſagen? In einem Lande, wo die Hiſto⸗ 
riker mit Jahrtauſenden nur fo jonglieren, ift fie als zu jung und 
ahnenlos verſchrieen. Der Urjprung der Stadt wird in das ſiebente 
Jahrhundert nach Ehriftus gelegt. Man denke! Das lalabreſiſche 
Klein⸗Paris ſieht mit feinen modernen, weißgetüünchten Schablonen 
häuſern wenig maleriſch aus (d. h. im Kern). Dafür hat es aber 
an der inneren Peripherie ein entzückendes labyrinthiſches Gafjen- 
gewimmel, deſſen Staffage auch eine Augenweide bildet. Da ſah 
ich z. B. einen alten Bauern, der unter ſeinen Kollegen in ſardiſcher 
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Tacht durch den Kegelhut auffiel und an gewiſſe Tanagraſiguren 
erinnerte. Die jungen Bäuerinnen hatten ſchon alle einen „den Fuß 
freilaſſenden ! Rod. Die niedlichen Schuhe laſſen die Form des ſchwarz · 
beftrumpften Fußes und die feinen Knöchel ahnen. Intereſſanter 
als die innere Peripherie und das Hauptſtraßenviertel,deſſen Reinlich⸗ 
leit ich rühmen muß, ift der äußere Mauerkranz. In ihm, in der foger 
nannten „Bollwerkſtraße“ (via di circonvallazione) beſteht 
ja der Hauptreiz aller der ausſichtberühmten Felsneſler Italiens, 
wie Macerata, Camerino, Urbino, Oſimo uſw. Die Reife nach 
Catanzaro lohnt ich ſchon allein wegen der Ausſicht. Sie ift groß ⸗ 
artig, überwältigend. Im Norden, wo Coſenza liegt, erhebt ſich die 
lange blaue Wand des waldreichen Sila-Gebirges, das 
ſchon Strabon rühmt. Faſt 2000 Meter hoch zieht es ſich hin, ein 
Gebiet von 100 000 Hektar behertſchend. Plötzlich fällt der Blick 
des Betrachters auf die Stadt, ihre teraſſenförmig aufgebauten 
Gärten, auf die Schluchten tief unter ihr, auf die vielen Berglegel, 
die an den Schroffen kahl, auf ihrem Plateau üppig bewachſen, von 
den Windungen eines braungrauen, waſſerloſen Flußbettes umzogen 
werden. Dann fteigert ſich das Entzücken zum Ausruf: „Thalatta, 
Thalatta!“, da das joniſche Geſtade mit feiner blauen Salzlut faſt 
greifbar nahe heraufblinkt. Gerade vor uns Squillace, die 
Heimat von Theodorichs Kanzler, Caſſiodor, im Nordoſten die 
Gegend, wo Sybaris lag (der jetzige Ort und deſſen Bewohner 
erinnern in nichts mehr an die ſprichwörtliche Uppigleit), weiter 
ſüdlich, faſt in derſelben Breite wie Catanzaro, das Gebiet von Kroton 
(heute Cotrone), das 510 vor Chriſtus Sybaris überwand, bald aber 
ſelbſt von Locri (dem jetzigen Gerace, in der geographiſchen Breite 
von Meſſina) in der Schlacht bei Sagras vernichtet wurde. An jene 
Zeit erinnert heute nur noch nahe bei Cotrone auf dem Kap Colonna 
eine einzige Säule, die von der Pracht des Tempels der Hera- 
Lacinia ſpricht, — herrliches Kroton, wo Pythagoras lebte und fein 
Orden reſidierte! Und welch alter Gymnaſiaſt erinnerte ſich 
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nicht der berühmten Atzteſchule von Kroton und feines Athleten 
Milon! 

Der Stadtpark zieht mich ab. Er iſt ſchön, aber profig. 
Natürlich! Den Stadtgewaltigen in Süditalien, die alle Vorrechte 
für ſich nehmen und die Laſten den Armen und den Anhängern ihrer 
Parteigegner aufbürden, wollen doch in Park und Theater „fich groß 
machen“, wie kützlich ein beſcheidenet Landpfarret einem Journa- 
liſten ſagte, (in puncto Promenade gilt das auch von Monte⸗ 
leone, dem ſüdlichen Erdbebenzentrum), und fo iſt man berraſcht 
durch die Blumen- und Baumpracht, worunter auch früchtetragende 
Dattelpalmen zu ſehen find. Heiterkeit aber erregt der „Zoo lo⸗ 
giſche Garten“, der zwei — Kaninchen beherbergt. Das 
Muſeum lockte mich nicht. Ich ſchwärmte nur für Natur, und die 
fand ich am Abend in der Dankprozeſſio n, welche die Männer ⸗ 
brüderſchaften veranſtalteten. Dieſe Jubrunſt war Natur; denn es 
iſt ja fo menſchlich, dankbar zu fein, wenn nur die anderen bejchädigt 
wurden. Mich ärgerte bei der Prozeſſion nur die Kunſt, — ſteilc 
welcher ſchändlichen Art! — vertreten durch die Süͤberbüſte des 
Patrons Vitaliano. Ja, das Unweſen der „Heiligenverehrung“ 
— in ihrer füditalienifchen Form — habe ich in dieſen Tagen des 
kalabreſiſchen Elends verabscheuen gelernt! 

Heiligenverehrung! Auch ich gab nachher Anstoß. Im Eß⸗ 
zimmer des Hotels — Hotel ſozuſagen, o dieſer Schmutz der männ⸗ 
lichen Bedienung, die im Süden Geſetz iſt! — war's zu dunkel und 
heiß für mich. Ich bat um eine Lampe, um im kühleren Hofe ſihen 
zu konnen. Eine Lampe gab's nicht. Ich ließ Kerzen Haufen, 
zündete drei an und Ins. O, dies Erstaunen! Ich galt als Original. 
Vielleicht entrüſtete ſich auch mancher; denn wie darf ein lebender 
Deutſcher (= Ketzer) ſich Kerzen anzunden laſſen, das ift doch mur 
ein Recht, das tote Heilige haben! Freilich machte man in 
dieſen Tagen für zwei Lebende eine Ausnahme, da man allenthalben 
vor den Bildern des Koönigspaares Votioferzen aufſtecte. Dieſes 
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‚Zeichen von Verehrung hatte ſein Gegenftüd in der Tatsache, daß 
der König bei feiner jüngften Ziczackteiſe fi laum der Leute 
erwehren konnte, die kniend zu ihm heranrutſchten, um ihm die 
‚Hofe zu Kiffen: Die guten Leute vermochten es zuerſt auch gar nicht 
zu faflen, daß der einfache Offizier ein König fein ſollte! Ahnlich 
wollte ein Bürger von Sant’ Onoftio mir gegenüber es nicht glauben, 
daß der Minifter Ferraris in feinem Ort geweſen fei. „Puh! Der 
einfach gelleidete Mann mit dem ſtruppigen Bart ſollte ein Minifter 
geweſen fein. Puh! Ich laſſe mit nichts aufbinden!" Wir find 
hier eben im Lande der Unterrirfigfeit, wo der erwachſene Sohn 
dem Vater, der Diener dem Herrn die Hand küßt. Aber wir find 
hier auch im Lande des Ernſtes. Nirgendwo in Italien ſah ich ſo 
viele mit philoſophiſcher Würde zur Schau getragene Vollbärte 
wie in Kalabrien. 


Monteleone, 13. September 1905. 

Geſtern abend traf ich in Catanzaro einige Mitglieder der Lolal⸗ 
preſſe, darunter auch den Vertreter der „Agenzia Stefani“, der mir 
verſicherte, daß das ſicherlich große Unglück von einigen Senſations⸗ 
zeitungen — er nannte mir ſpeziell ein neapolitaniſches Vollsblatt — 
gewaltig übertrieben worden ſei. Schon vorher hatten mir einige 
Steptiter merlen laſſen, daß der „Süden“ politiſch habe Kapital 
aus dem Unglück ſchlagen wollen, um den „Norden“ an ſeine Ver⸗ 
geßlichkeit und abſichtliche Vernachläſſigung der Südhälfte Italiens 
zu mahnen. Gerade vor kurzem war ja in Kalabrien große Un⸗ 
zufriedenheit ausgebrochen, weil man dort befürchtete, die von der 
früheren Regierung versprochenen Eiſenbahnen, deren das verlehrs⸗ 
mittelarme Land dringend bedarf, würden von der jetzigen preis⸗ 
gegeben. Ob dem auch ſo iſt, das laſſe ich dahingeſtellt. Relato 
refero. Mein Gewährsmann von der „Agenzia Stefani“ beſtätigte 
mir auch, was mir ſchon der Herr Präfekturrat gejagt hatte, nämlich 
daß noch keine Überſicht über den Geſamtſchaden vorliege. 
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Heute morgen um ſechs Uhr war die Hauptſtraße ſchon voller 
Menſchen, denn der König war auf ein Uhr angeſagt. Deſſen 
Einzug konnte ich nicht abwarten, ſonſt hätte ich einen ganzen Tag 
verlieren müſſen, da in dieſem ſchönen Erdenwinkel die Züge ſeltener 
find als auf der Berliner Stadtbahn. Zunächſt galt es, für den fahr» 
planmäßig um 7.50 abgehenden Zug einen Wagen zu finden, der 
mich zum Bahnhof im Tal brächte. Das war freilich mit einigen 
Schwierigkeiten verknüpft. Am Bahnhof hieß es wieder warten, 
denn der vom joniſchen Meer kommende Zug, der mich zum tyerheni- 
ſchen Meer bringen ſollte, hatte fünfviertel Stunden Verſpätung. 
Freilich brachte er auch ſechs Wagen Infanterie aus Bari, die zum 
gleichen Ort, Monteleone, beſtimmt waren wie ich. Die Hipe 
feste fürchterlich ein, fo ſehr, daß bei der dritten Station, Marcelli⸗ 
nara, die Soldaten voller Gier zum Brunnen ſtürzten, um mit 
allen möglichen Schöpfgeräten Waſſer zu holen. Als fie zu lange 
verweilten und der Zugführer zur Weiterfahrt mahnte, ließen ſie 
ſich nicht stören, bis der Herr Major und einige Offiziere fie mit 
Gewalt fortriſſen. Das hätte ein preußiſcher Unteroffizier ſehen 
ſollen! Ein ſolcher würde ſich auch über das Ausſehen der Truppe 
geärgert haben, denn fie hatte ſich des ſchweren blauen Sackrocks 
entledigt und lief in Hemd und Hoſe herum. Zwei Leutnants, 
die in meinem Abteil ſaßen, hatten dafür nur ein leiſes Achſelzucken. 
„Es find gute Jungens“ ſagte der eine; „es ift nicht angenehm flir 
fie, kurz nach dem Manöver zu dem ſchweren und undankbaren Erd⸗ 
bebendienſt zu gehen, zumal da man nicht weiß, wie man verpflegt 
und logiert wird. In ſolchen Ausnahmezeiten darf man nicht zu 
ſtreng ſein.“ Das waren Worte, die jeder billigen wird, der den 
italieniſchen Charakter kennt. Dem tragen die militäriſchen Vor⸗ 
geſetzten Rechnung; ſie wiſſen, daß man mit Güte mehr durchſetzt 
als mit Schneidigkeit. „Aber wo bleibt da die Ordnung und die 
Pünktlichkeit im Eiſenbahndienſt?“ höre ich manchen ſtrammen 
Deutſchen ausrufen. Das ift freilich eine andere Sache; denn Pünkt⸗ 
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lcchkeit und Wert der Zeit find Dinge, die der Durchſchnittsilalienet 
noch nicht gelernt hat. 

Die Abteilinſaſſen kamen ins Geſpräch. Einer, ein Reiſender 
in pharmazeutiſchen Artileln, meinte, ſeine Tour ſei ganz verdorben. 
Er hätte Ausftände einlaſſieren ſollen, aber wie könnte er jetzt in den 
vom Unglück betroffenen Orten feinen Kunden von Geſchäft ſprechen! 
Dann beklagte er, daß das Unglück am Golf von Eufemia noch 
größere Dimenſionen annehmen werde, denn das ſei ein Malaria 
gebiet par excellence, und dabei wären Tauſende im Freien. 
Sein Nachbar stellte ſich als Vefiger vor, der in dem geſtern er- 
wähnten Martirana ein Sommerhaus habe. Er ſei mit dem 
Abgeordneten des Bezirks zum Präfekten gereiſt, um ihm über die 
Zuſtände in dieſem Ort zu berichten. Das Elend ſei einſach un- 
beſchreiblich. Alle Häuſer zerſtört, oder doch unficher geworden. 
Das einzige Rettungsmittel ſei, die Stadt an einem andern Orte 
völlig neu aufzubauen. Martirana ſei überhaupt unter den kalabreſi⸗ 
ſchen Städten die beklagenswerteſte. Im Mittelalter ſo groß, daß 
es Kathedrale und einen Erzbischof hatte, wurde es durch die Erd 
beben der Neuzeit und die dadurch bedingte Auswanderung derart 
reduziert, daß es jetzt nur noch 2200 Einwohner zählte. Und nun 
iſt es ganz vernichtet. In der vorletzten Station Nicaſtro ſtieg 
eine hochſchwangere junge Frau ein, die fortwährend jammerte. 
Es war die Tochter des Bahnhofreſtaurateurs von Sant Eufemia. 
Das Beben hatte die ganzen Wirtſchaftsräume und alle Vorräte 
zerſtört, und ſo hatte fie in die Städte der Umgegend fahren müſſen, 
um neue Betriebsmittel aufzutreiben; „denn gerade jetzt ift die 
Station belagert von Soldaten, Ingenieuren und Reiſenden, die 
an dieſem Knotenpunkte auf Weiterbeförderung warten“, jo Hagte 
fie, und wir können auch kötperlich die vermehrte Arbeit nicht 
zwingen.“ 

Das fand ich beſtätigt, als wir um elf Uhr mit zwei Stunden 
Verſpätung in Sant Eufemia ankamen. Die Station glich einem 
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Feldlager; denn ſchon wieder ſtanden mehrere Kompanien Infanterie 
bereit, die auf Weiterbeförderung warteten. Hinter ihnen war ein 
Lager anderer Art. In einem Dutzend Vieh einem halben Dutzend 
Gepäckwagen und mehreren alten Perſonenwagen zweiter Klaſſe 
war ein halbes Dorf einquartiert. Das ſah zwar in dem gleißenden 
Sonnenlicht ſehr reizvoll und maleriſch aus. Aber —? Auf dem 
Bahnſteig und in der proviſoriſchen Reſtauration Hatte die Konfuſton 
den größten Grad erreicht. Da ich durch das Gedränge nicht durch 
lonnte, ſchlich ich mich zum ſüdwärts ſtrebenden Zuge, deſſen Führer 
ſo freundlich geweſen war, zwei Stunden lang auf unſeren Binnenzug 
zu warten. Ein Gluck, ſonſt hätte ich desselben Tages nicht mehr 
weiter gekonnt, da der nächſte Zug erſt um ſieben Uhr abging. Wäh- 
rend ich einfteige, bemerke ich den Deputierten des Wahlkreiſes, dem 
als Obernothelfer von allen dienſtfreien Beamten ſtark die Cour 
geſchnitten wird. 


Monteleone, 14. September 1905. 

Wann dieſer Brief fertig wird, und wann er ankommt, chi lo sa; 
denn wie und wo ſoll man inmitten all dieſer Aufregung zu Ende 
kommen, und wie lann die Poſt arbeiten, wenn die Eiſenbahn verjagt? 
Die ſoeben eingetroffene „Tribuna“ ſchreibt von hier: „Der Tele- 
graphendienſt läßt viel zu wünſchen übrig, da die Telegramme in 
Catanzaro, dem Sitz der Präfektur, angehalten werden. Die Züge 
kommen mit ſtandalöſen Verſpätungen an. In Monteleone fehlen 
Gaſthäuſer und Reſtaurants; die Stadt iſt völlig ungeeignet für den 
Strom der fremden Beamten, Soldaten und Journalisten. Sogar 
Waſſermangel macht ſich bemerkbar“ uſw. Doch nehmen wir unſeren 
Bericht wieder auf. Im Südzug angekommen, hieß es noch lange 
warten, und jo hatte ich Gelegenheit, den Geſprächen auf dem Bahn ⸗ 
ſteig zu lauſchen. Drei ehrſame Bürger ergingen ſich im Lob der 
Wohltätigkeit, die von allen Städten Italiens geübt wird, nament⸗ 
lich rühmten ſie Mailand, das allein ſchon eine halbe Million auf⸗ 


Kalabrien: Bauart der Häuſer 49 
— 
gebracht habe. „Aber,“ und das war ihr einſtimmiges Finale, 
bei der Verteilung reden zu viel Leute mit, und etwas bleibt immer 
hängen. Man müßte ein einziges Komitee aus ehrlichen 
Leuten bilden.“ Der einzige Mitreifende im Abteil, ein intelligent 
ausſchauender junger Ingenieur, gloſſierte das Geſpräch mit einem 
Achſelzucken und der Bemerkung: „Vielleicht haben die Leute recht. 
Aber ſelbſt zugegeben, daß nichts geſtohlen wird, jo wird die Hilfe 
doch infolge unſerer ſchlechten Bureaukratie illuſoriſch, da jede 
geſchenkte Lire durch fo viele Dutzend Behörden und Ober ⸗ und Unter⸗ 
tommiffionen gehen muß, daß ihre Ankunft nicht nur verſpätet, 
ſondern auch ihre Geſundheit gefährdet wird. Das iſt eben Syſtem 
bei uns; ich beklage es, aber ich kann es nicht leugnen.“ Endlich 
fährt der Zug. Mein Gegenüber beklagt, daß ihn das Erdbeben 
in ſeinem Geſchäft geſchädigt habe. Er mußte Maſchinen in Amantea 
aufſtellen, was durch das Unglück unmöglich gemacht wurde, weil 
auch in Amantea ſich niemand mehr in die Häufer traut. „Wiſſen 
Sie,“ ſagte er, „was meine Meinung ift? Ich habe mir die be⸗ 
ſchädigten Häuſer angeſehen. Natürlich! Wie waren fie gebaut? 
Und dabei haben wir fo und fo viele Baukommiſſionen, die mit ihren 
bureaukratiſchen Langſamkeiten jeden Bau verzögern. Sie werden 
auf Ihrer Reiſe noch viele Beweiſe für meine Anſicht finden; denn 
ich ſah, daß alle gut fundamentierten und ſolid gebauten Villen, 
Kirchen, Paläfte uf. widerstanden.“ Das Geſpräch lam hierauf 
auf einzelne Epiſoden der Schredensnacht. Der Ingenieur ſprach 
von dem jungen, ſechzehnjährigen Mädchen in einem Dorfe bei 
Pizzo, das nackt herauslief und, als es vor der Türe einige Männer 
ſah, aus Schamgefühl ins Haus zurldlehrte, um Kleider zu Holen, 
und darin erſchlagen ward. Darm erzählte er mir von einem Stein- 
grubenarbeiter bei Pao la, der ſich geweigert habe, die Erdhütte 
dieſer Grube zu verlaſſen, und nun jedesmal, wenn ein neuer Stoß 
erfolge, der Nachbarſchaft ein Telegramm“ ſende, d. h. ein Trom- 
petenſignal blaje, um kund zu tun, daß er noch lebe. 

Zacher: Im Lande des Erdbebens. 4 
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Indeſſen erreicht der Zug die Station Piz z o. Am Strande 
ſiehen Dutzende von Militärzelten. Auch wird mit dem Bau von 
Baracen begonnen, da die Einwohnerſchaft des hiſtoriſch berühmten 
Felsneſtes ſich weigert, in die Häufer zurüctzukehren. Weiter! Um 
halb eins kommen wir nach Porto Venere, der Station von 
Monteleone. Ein einziger ſogenannter Wagen hält vor dem Bahn ; 
hof. Es iſt die „Poſthutſche“, ein vorfintflutlicher Rappellaſten, 
den ich jedem Freund der Kineſitherapie empfehlen kann. Vier 
Sitze hat er. Es glückt mir, den vierten zu erhalten. Mitinſaſſen 
find ein Oberleutnant, ein Feldwebel der Katabinieri und ein 
Bürgersmann. 560 Meter gilts hinaufzuſteigen. 15 Kilometer Weg. 
Aber die Hitze! Der Oberleutnant ſchläft ſofort ein, nachdem er 
über die Fliegen⸗ und Mücenplage geſchimpft hat. Ich belämpfe 
die Müdigkeit noch; denn hie und da ftehen ſtark beſchädigte Bauern ⸗ 
häufer, deren Bewohner im Freien lampieren. Es ſieht wieder 
ſehr malerſch aus. Beſonders ein Haus gefällt mir; denn ſein 
Portal iſt von fünf Rieſenpalmen bewacht. Allmählich schlafe ich 
auch ein. Doch der Oberleutnant, der ſich wieder ermannt hat, 
ſlucht mich wach. Zornig zeigt er unten ins Tal, wo eine Kompanie 
Soldaten, ſchwer bepackt, hinaufleucht. „Das wird wieder ſchöne 
Fälle von Hitzſchlag geben!“ Der Wagen, ein reiner Brütofen, 
ſchleicht wie eine Sihnede. Wir schlafen wieder ein. Nach zwei⸗ 
ftündiger Fahrt halten wir an einem Brunnen. Alle ſteigen aus 
und ftürgen der Labung entgegen. Ich begreife jetzt das alt-italienifche 
Sprichwort: „Was wäre das Waſſer für ein herrliches Getränk, 
wenn es verboten wäre!“ Bald darauf folgt ein neuer Brunnen 
mit einem Waſchhaus. Dieſes iſt ſtark belebt. Alſo ſcheint in Monte · 
leone das Alltagsleben wieder eingekehrt? Eine halbe Stunde 
ſpäter ſtärke ich mich in einem Loch von ſogenanntem „Albergo“ — 
mich ſchüttelt's noch, wenn ich an das Eſſen dente! Kaum bin ich 
wieder Menſch gehe ich auf die Jagd nach relatid beſſerer Unterkunft, 
finde fie auch. — und dann beginnt der Stadtbummel. 
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Monteleone, das viel genannte! Es hat 15 000 Ein- 
wohner im aſo nach egen Begriffen ene „eittadina“, eine 
reſpektable Stadt. Es hat eine Unterpräfektur und demzufolge 
außer den Landbaronen noch Beamte. Das gibt der Stadt ein „Air“. 
Außerlich zerfällt es in eine Bauern-, Bürger- und Herren -Stadt. 
E hat auch feine Vergangenheit. Davon ſpricht das von Friedrich II 
gebaute Kaſte ll, jetzt Kaſerne, das viel Ahnlichkeit mit dem eben- 
falls fridericianiſchen Kaſtell von Lucera in Apulien hat, noch mehr 
aber fehteien von dem „Einst“ die Straßennamen und Wirtshaus⸗ 
ſchilder. Überall lieſt man „Ipponion“ oder „Vibonia“. Ipponion 
hieß die Stadt, die von den Phöniziern gegründet ſein ſoll, zur 
Griechenzeit, Vibonia bei den Römern. Cicero hat hier zweimal 
auf der Flucht vor Clodius und einmal vor Antonius in der Villa 
feines Freundes Sica Aſyl gefunden. Dieſer hohen Vergangenheit 
entſprechend gibt es auch zwei gelehrte Geſellſchaften, die Alademie 
der „Inconstanti Ipponesi“ und die 1752 gegründete „Accademia 
Flori mentana degli Investiganti“. Weniger entſpricht dem 
antiken Ruhm die moderne Hygiene. Mit Schaudern gedenke 
ich meines erſten Abfteigequartiers, das mir ein Gepäckträger fälſchlich 
als das Albergo Centrale bezeichnet hatte. Welcher Schmutz, 
welch miſerables Eſſen. Aber was für ein Panorama hat dies Neſt! 
Vom Kaſtell aus erblickt man die Nordküſte Siziliens, den Atna, die 
Straße von Meſſina. Homers Odyſſee, Schillers „Taucher“ und 
„Ibykus“ werden lebendig; denn auch Ibykus war ein Kalabreſe. 
Der 1958 Meter hohe Aſpromonte, der Südlalabrien beherrſcht, 
ſpricht von Garibaldis Putſch und feiner Gefangennahme im Jahre 
1869, und von den faits et gestes des großen Räubers Muſolino. 

Wie ich ſchon telegraphierte, merkt man im Zentrum der Stadt 
wenig vom Erdbeben, obſchon alle Käufer im Innern beſchädigt find. 
Aber wie wurde mir, als ich in den gegen das Meer gelegenen 
Stadtteil, in die Straßen Enrico Gagliardi, Terra Vecchia und in 
die Via Forgiari kam! Die letztere Straße durchſchneidet die Stadt 
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von Südweſten nach Südoſten und ſteigt zur Höhe, wo das alte 
Normannenkaſtell ragt. Ich glaubte, Kriegsberichterſtatter zu fein 
und in eine Stadt zu kommen, die nach langem Bombardement 
genommen wurde. Nur langſam lam ich vorwärts. Jeden Augen- 
blick hielt mich ein bleicher Mann an und fragte, ob ich Regierungs⸗ 
baumeiſter ſei. Als ich mich als Journaliſt vorſtellte, mehrten ſich 
die Leute, die mich anſprachen, um ſich und ihr Leid zu empfehlen. 
Ein Herr gab ſich als „Direktor“ des Lolalblattes zu erkennen und 
ſprach lange und eindringlich auf mich ein, damit ich die Aufmerlſam⸗ 
leit der Regierung auf dies fruchtbare und doch jo arme Land lenken 
ſollte, das zugleich vom Großgrundbeſiz, vom Analphabetismus 
und von der Gedächtnisſchwäche der Regierung betroffen ſei. „Eijen- 
bahnen, Wege, Arbeitsgelegenheit wollen wir!“ Wie ſoll ich ihm 
helfen? Ich erkundige mich nach den Opfern. Zum Glück find es 
mur ſieben Tote und ein ſchönes Pferd. Ich gehe bis vor die 
Stadt, um auf dem Rückweg die Einzelheiten genauer zu prüfen, 
nachdem ich von außen den Geſamteindruck genoſſen habe. Zur 
Rechten ſind viele Soldaten emſig im Barackenbau tätig. Daneben 
iſt ein Lager von ſogenannten Zelten. Wie ſoll ich das Sammel⸗ 
ſurium von Lumpenteppichen, Vorhängefegen und ſchmutzigen 
Lalen beſchreiben? Weiter zurückgehend ſehe ich links ſechs total 
demolierte „Häuſer“. Viel Arbeit hatte das Erdbeben mit ihnen 
nicht. Ein Holzgeſtell, deſſen Rahmen mit Feldſteinen und Schlamm 
ausgefüllt waren, etwas anderes find fie nicht geweſen! Weiter! 
Rechts ein neues Lager von soi-disant-Zelten. Ich möchte Maler 
ſein, um die Typen aufzunehmen. Beſonders auffallend ſind 
mehrere Greiſe in Landestracht, blaue Kniehoſe, aber loſe, nicht 
zuſammengeſchnürt am unteren Ende, darunter weißleinene Unter⸗ 
hoſe, blaue Jacke und auf dem Kopſe die geftridte Sacknütze, wie 
ſie die Sardinier tragen; ihr Ende reicht über den Nacken. Wie 
ſeltſam doch das Erdbeben ſpielt! Weiter links folgen mehrere 
Hauser, die jeden Augenblick emnzufittzen drohen; zwichen ihnen 
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ragt aber ein ebenerdiges Mittelding zwiſchen Haus und Hütte, das 
völlig unverletzt ift, und in feiner Türe figt ein ſchmieriges Weib, 
deſſen proßzige Haltung eine Illustration zu dem bekannten Bibelvers 
zu fein jcheint: „O Herr, ich danle Dir, daß ich nicht jo bin, wie jene 
Zöllner und Sünder!“ Seltſam iſt auch, daß an vielen Häuſern 
die Balkontüre ſamt Fenſtern und Holzrahmen unverletzt blieb und 
nur ſchräg über das Balkongitter gelehnt wurde, während die Seiten ⸗ 
gebäude einſtürzten. Nach oben hin mehrt ſich der Schutt auf den 
Bütgerſteigen. Wie leichtſinnig doch das Volk ift; in mehreren im 
oberen Teil zu Ruinen gewordenen Häufern finde ich das Erdgeſchoß 
wieder bewohnt! Rechts kommt eine Kirche. Sie muß ſtark be» 
ſchädigt fein, denn in ihrem Portal ift ein proviſoriſcher Altar auf⸗ 
gebaut. Es wird alſo Meſſe im Freien abgehalten. Die Straße 
verbreitert ſich zum Fruchtmarkt. Eine Schuppenbaracke ſteht 
dort neben einer großen Anzahl von Würfelzelten, von denen einige 
gar lolett ausſtaffiert find. Ihre Bewohner geben ſich wie „zu 
Haufe”; die Mädchen und Frauen ſticken, ftriden oder fiten an der 
Nähmaſchine. Sie ſcheinen ſich ſchon an das luftige Lagerleben 
gewöhnt zu haben. Daneben ſieht man auch armſelige Bettzelte, 
die nur vier bis fünf Fuß hoch ſind. Im höheren Teil der Straße, 
wo freilich viele armſelige Häuſer ſtanden, gibt's arge Lücken, da 
viele dieſer elenden Bauten in ſich zuſammenſanken. Unterhalb 
des Schloſſes ziehen ſich Wieſen und Gärten hin, die alle in Zelt⸗ 
und Wagenburgen verwandelt ſind. Das gleiche gilt von der tiefer 
gelegenen Promenadenſtraße und vom Stadtgarten, deren Zelte 
und Lumpenhüllen eigentümlich kontraſtieren zu den Palazzi des 
Unterpräfekten und der „Herren“ der Stadt. 

Ich muß ſchließen. Im „Saal“ haben ſich die Offtziere der 
Infanterie und des Pionierkorps zum Abendeſſen eingefunden und 
rufen mir zu, daß auch ich feiern ſoll. Die Irmften; fie find hunde⸗ 
müde und haben kaum noch Luſt, zum Eſſen Toilette zu machen. 
Ich habe ſtets ein Faible für die italienischen Offiziere gehabt; aber 
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ſeitdem ich geſehen habe, wie fie beim Stützen der Häufer, beim Bau 
der Baracken ſelbſt mit zugreifen, fteigt meine Hochachtung noch. 
Und wie liebenswürdig find fie erft in der Unterhaltung! 
„Geduld, meine Herren. Ich bin gleich fertig!" — 


Monteleone, 15. September 1905. 

Pathetiſch möchte ich nicht gerne werden, und doch hält es 
ſchwer, ruhig zu bleiben, wenn man ſolches Elend ſieht, riecht und 
hört, wie wir Journaliſten in den letzten beiden Tagen. Ich bin 
nicht der einzige, dem das Geſchaute, Gehörte, Erlebte noch nach⸗ 
zittert; Herr Barzini, der Spezialkorreſpondent des „Corriere 
della Sera“, der erſt vor vierzehn Tagen aus Tolio zurückgekehrte 
Kriegsberichterſtatter, und Herr Malagodi, der Spezialkorre⸗ 
ſpondent der „Tribuna“, der ſonſt in London wirkt, erzählen mir 
ſchaudernd, daß auch ihre Nerven kaum ausreichten. Andere Leute, 
die Land und Leute ſchon ſeit Jahren kennen, nehmen freilich die 
Ereigniſſe kaltblütiger auf. So ſagte mir ein humoriſtiſcher Ober ⸗ 
leutnant der Infanterie, ehe ich meine Rundfahrten begann: „Regen 
Sie ſich doch nicht auf! Wenn Sie ein Dorf geſehen haben, haben 
Sie fie alle geſehen; es ift überall la meme chose.“ Aber der Herr 
hatte unrecht. Nachdem ich mit vieler Mühe ein Wägelchen mit 
einer Schindmähre aufgetrieben hatte — denn in Kriegszeiten wird 
alles Fuhrwerk von den Behörden requiriert — fuhr ich zumächft 
nach dem Dorf San Gregorio talab, bergauf, auf langen 
Schleifen. Nach halbſtündiger Fahrt paſſierte ich einen Dliven- 
wald, der Hans Thoma in Entzücken verſetzt hätte. Man 
hat eben als Deutſcher, dem Kalabrien noch als die ungaftliche 
Räubergegend im Kopf herumſpukt, meiſt keine richtige Vor⸗ 
ſtellung von dem natürlichen Reichtum und der wunderbaren 
Fruchtbarkeit dieſes herrlichen Landes, das der Großgrundbeſitz 
und die pfäffiſche Bourbonendeſpotie jahrhundertelang ohne 
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Bildung, ohne Wege, ohne jegliches Mittel zum Aufschwung ließen, 
und dem das neue Italien, obſchon es ihm notdürftig Straßen und 
Wege baute, in vierzig Jahren auch viel zu wenig gab. Über der 
Bewunderung des prächtigen Landſchaftsbildes hatte ich beinahe 
des Erdbebenſchreckens vergeſſen. Doch wie ward mir, als wir um 
eine Ede bogen, und ich mich plötzlich bei den erſten Häuſern vor der 
Wirkung der Kataſtrophe ſah! Eilig gehe ich über einen Platz, auf 
dem ſchon Bauholz aufgeſtapelt war, das von der Küſte müthſelig 
hinaufgeſchleppt wurde, in die erſte Straße, inſofern man von 
Straße noch reden darf, da man tatſächlich auf meterhohem Schutt 
Vorübungen zum Alpenkraxeln machen konnte. Der erſte Anblick 
war erſchütternd. Kein Haus unbeſchädigt. Entweder war die 
Vorderwand umgeklappt oder eine Seitenwand; ſehr viele Häuſer 
waren auch einfach in fich ſelbſt zufammengefunten; andere — und 
das machte den ſeltſamſten Eindruck — hatten das Dach unverſehrt, 
während an den oberften Ecken links und rechts große Löcher Hafften, 
gerade als ob ein Rieſenkind ſich damit erluſtiert hätte, einige Fetzen 
abzureißen. Wieder andere Häufer machten den Eindruck, als ob 
folch ein Rieſenkind ihnen von oben einen Fauſtſchlag verſetzt hätte. 
Freilich. Wie waren alle dieſe Behauſungen auch gebaut? Als 
Rippen diente im Feuer verkohltes Holz; die ſo gebildeten Rahmen 
waren mit getrocknetem Lehm oder Schlamm ausgefüllt, ohne 
Mörtel, nur hier und da durch eckige Feldſteine geftüßt und geſtärkt. 
Grauenhaft wirkte es, wenn man in die offen gereckten Stübchen 
blickte und an irgend einer Wand noch ein armſelig Bild, ein Schränk⸗ 
chen, eine Seitigenftatuette ging. Als ich die Wohnungen geschaut, 
kam die Reihe an die Bewohner. Jeden Augenblick nahte ſich mir 
eine Jammergeſtalt, aber — come si fa? — ich verſtehe lein Kala⸗ 
breſiſch. Als ich zum Eingang des Dorfes zurückkehrte, läuft mir 
der Pfarrer entgegen, der mich geradezu zwingt, die Kirche zu 
beſichtigen. Außerlich zeigt dieſe nur wenige Verletzungen, aber 
drinnen wohnt das Grauen. Das Gotteshaus iſt ruiniert und muß 
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wie alle anderen Häuſer von Grund aus aufgebaut werden. Ich 
ſtaunte ob der Leichtherzigkeit des guten Pfarrers; denn der Auf⸗ 
enthalt in ſeinem Amtshauſe war nicht gerade gefahrlos; er aber 
lief im Zictzack herum, um mir ſeine geradezu ſcheußlich ärmlichen 
Kirchenſchätze zu zeigen. Hauptſächlich war es ihm aber darum zu 
tun, mich den Glasſchrein ſehen zu laſſen, in dem bisher der, Patron“ 
der Kirche in Form einer vergoldeten Büfte reſidierte. „Ein Wunder!“ 
ſchrie er förmlich, „ſehen Sie doch nur; das Glas blieb intakt!“ 
Seltſamerweiſe hatte der Gute es doch für rätlich gehalten, die Büſte 
des „patrono“ aus dem intakt gebliebenen Schrein nachträglich 
herauszunehmen. Man kann ja nie wiſſen. Die anderen Leute, 
die ich ſah, und die mir vergeblich ihr Leid klagen wollten, schienen 
ziemlich ruhig. War es Betäubung oder Reſignation? Wer das 
wüßte? Ich erkundige mich nach den Opfern. Sieben Tote und 
nur wenige Verwundete. Das ſchien mir wirklich ein Wunder. Aber 
der Pfarrer, den ich um Aufklärung bat, eilte davon, um mit den 
Zimmerleuten zu reden, die gerade begannen, eine Baracke aufzu⸗ 
richten. 

Weiter! Nach zehn Minuten Rumpelfahrt komme ich zu dem 
leinen Dorfe Mezzo Caſale. Die Verwüſtung ift hier voll- 
ſtändig. Der Ort iſt menschenleer. Erſt nachdem ich durch die 
Trümmerſtätte hindurchgellettert bin, tommt mir ein Mann, der in 
Kleidung und Haltung ganz gebildet ſchien, von vier armſeligen 
Mütterchen begleitet, entgegen. Natürlich fragt auch er, ob ich 
„Ingenieur“ (Baumeister) ſei. Ohne Geſte, ohne Pathos ſagte er: 
„Sie haben geſehen. Fünfundſiebzig Tote zählt unfer lleines Dorf. 
Es iſt völlig zerſtört. Ich bin allein mit diefen Frauen zurück ⸗ 
geblieben. Die anderen Geretteten irren in der Campagna herum 
ohne Dach und Brot.“ Als ich ihm darauf tröſtend fagte, wie die 
Wohltätigkeit ſich in ganz Italien ſo wunderbar geregt, und daß u. a. 
Mailand allein ſchon über eine halbe Million aufgebracht habe, da 
tam Leben in dieſen anſcheinend apathiſchen Mann. Bitter lächelnd 
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rief er: „Ma che! Zu uns kommt doch nichts! Da gibt's zu viele 
Miteſſer!“ Was ſollte ich als Ausländer jagen? Ich wandte mich 
ab und ging weiter, während der Mann feinen Begleiterinnen eine 
philoſophische Definition des Weſens gab, das man gemeineuropäiſch 
Publiziſt benamſt. Als ich mich an einer Straßenecke zu nahe an 
die Häuſerwand wagte, ſtießen die Frauen einen Schredensruf aus. 
Sie hatten Recht. Man wandelt nicht ungeftraft unter wanlenden 
Dächern. Gleich darauf unterdrückte ich aber ſelbſt einen Schreckens ⸗ 
ruf, denn die Kirche, die ich jetzt ſehe, hat beſonders dran glauben 
müſſen. Steinbrocken von ein bis zwei Meter Durchmeſſer wurden 
von ihr zehn, zwanzig Schritte weit fortgeſchleudert. Zurück vors 
Dorf in den Wagen. Nach einer Viertelſtunde erreichten wir ein 
neues Dorf, Zammar o. Der im ſchönſten Lumpenfetzen⸗Anzug 
prunkende Kutſcher hielt wieder vor dem Ort, da es unmöglich ift, 
die Straßen zu durchfahren. Als ich wenige Schritte getan, traute 
ich meinen Augen kaum. Dies Bild der Zerſtörung übertraf alles, 
was ich bisher geſchaut. Ich konnte buchſtäblich nicht mehr weiter 
und hatte vielleicht zum erſten Mal in meinem Leben eine Ahnung 
von der Bedeutung der Redensart: „Alles hurz und Hein ſchlagen.“ 
Worte reichen nicht aus, um den Anblick wiederzugeben. Als ich 
mich von meinem Schreck ein wenig erholt hatte, erblicke ich im 
Hedentor eines Gartens ein Mädchen, das mir winkt, näher zu 
kommen. Ich gehorche und ſehe mich vor einer malerischen Szene. 
Eine ganze Familie, Urahne, Großvater, Mutter und Kind. Sie 
haben ſich aus Brettern, Tüchern, Kufen, Stangen, Körben not⸗ 
dürftige Lagerſtätten gebildet und ſitzen um ein Feuer herum, wo 
fie feit der Schreckensnacht das erſte warme Eſſen bereiten. Der 
Patriarch, der mit ſeinen hohlen gelben Wangen, den erloſchenen 
tiefliegenden Augen, dem zottigen Ziegenbart, ganz gut die Rolle 
des alten Moor im Hungerturm ſpielen könnte, befiehlt, mir einen 
Stuhl zu bringen. Ich frage nach den Opfern. „Unſer Ort zählte 
vierhundert Einwohner; davon find vierundſiebzig tot und Hunderte 
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vierundſechzig verwundet!“ „Donner!“ rufe ich unwillkürlich. In 
dieſem Augenblicke nähert ſich ein ſchlankes, etwa ſechzehn Jahre altes 
Mädchen, eine Schönheit, die jeden Maler in Eſſiaſe verſetzen müßte, 
und fagte ruhig: „Meiner Schweſter wurden beide Beine zerſchmet⸗ 
tert.“ In „Emilia Galotti“ heißts bekanntlich: „Könnte man dieſen 
Ton vor Gericht ſtellen!“ Ahnlich dente ich auch: Könnte ich die 
Ruhe, dieſen Tonfall phonetiſch wiedergeben! Es war herzzerreißend. 
Aber wer nicht ruhig war, das war der Patriarch. Einen Waſſerfall 
von bitteren Worten in reinem Italieniſch ſprudelte er hervor. ©: 
dieſe Skepſis! Auch er glaubt nicht an die Beihilfe der Regierung; 
auch er weiß ſichet, daß fic kein Groſchen in feine Taſche verirren wird. 

Weiter! Das heißt, weiter gehts nicht. Wir mülſſen nach San 
Gregorio zurück, weil die Straße verſperrt if. Unſer nächſtes Ziel 
it Piſocopio. Erſt nach einer Stunde erreiche ich das mur 
wenige Kilometer entfernte Neſt. Auf der Fahrt ſehe ich viele leicht 
Verwundete u. a. eine ſchlanke Jungfrau, deren Naſenbein zer⸗ 
ſchlagen wurde. Auch ſchwerer Verwundeten begegnet man, die 
auf improbifierten Bahren nach der Stadt geſchafft werden. Schnell 
geht das zwar nicht im Gebirgsland, zumal bei dieſer mörberfichen. 
Hite, wo man ſich alle Kleider vom Leibe reißen möchte. Alle zwei- 
hundert Schritte ſetzen die Träger die Bahre auf den Weg und ſich 
ſelbſt in den Graben. Wie ich durch San Gregori fahre, ſehe ich 
plötzlich, wie an einem Kreuzwege die Leute derart zuſammenlaufen, 
als wollten fie ſich eine Schlacht liefern. Halt! fermo! vetturalel 
Ich ſpringe herzu und — ſchade, daß ich kein Regiſſeur bin. Hier 
hätte ich Maſſenbewegung der Statiſten ſtudieren können. Hat das 
nalabreſiſche Volk aber nattitliche Schauſpielkunſt!! Das war ein 
Geheul, ein Gejammer, ein Blichſchleudern, ein Augenauſſchlag, 
ein Geſtenſpiel! Und warum? Sie hatten einen neuen Stoß 
verſpürt. Noch gellt mir der Notſchrei: „El terrauut!“ in den 
Ohren. Vergebens ſuchen die beiden Karabinieri, die würdig ftill für 
die Aufrechterhaltung der Ordnung forgen, die Leute zu beruhigen, 
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vergebens ſagen fie: „Ihr ſeid ängftlich, Ihr ſeid nervös, es war kein 
Erdbeben, fondern mur ein leiſes Echo; Ihr wißt doch, was geſchieht, 
wenn man einen Stein ins Waſſer wirft. So gibts auch auf der 
Erde leichte Wellen, wenn ein Beben geweſen iſt!“ Viele tun darob, 
als ob fie den Troſt glaubten; intelligentere Burſchen aber, die offen ⸗ 
bar antimilitariſtiſch find, wollen ſich von der bewaffneten Macht 
nicht imponieren laſſen und widerſprechen: „Seht doch, der Tele⸗ 
graphendraht zittert noch!“ Und mich rufen ſie zum Kronzeugen 
an, doch ich kann nichts ausſagen. Ich hatte nichts geſpürt. Offenbar 
fehlte es mir jetzt an Erdbebenſinn; denn auch in der Präfektur von 
Catanzaro lächelte ich ungläubig, als der Herr Rat ſeinen Vortrag 
erſchreckt unterbrach: „Fühlen Sie nichts? Es ſtößt!“ (In beiden 
Fällen war wirklich an anderen Orten jedes Mal durch dieſe Stöße 
Unheil angerichtet worden.) Bald darauf kam ich nach Piſo⸗ 
copio, einem Ort von 1335 Einwohnern. Am Eingang empfängt 
mich der Pfarrer. Er fragt mich, was ich ſei. Kaum hat er erfahren, 
daß ein Mann der Preſſe vor ihm ſteht, ſo faltet er die Hände und 
beſchwört mich um Gotteswillen auf die Regierung einzuwirken, 
daß die Verteilung der Spenden nicht den bürgerlichen Behörden, 
ſondern nur dem Militär oder den Karabinieri anvertraut werde. 
Als ein Karabiniere herzutritt, der ſich freundlich als Führer anbietet, 
wiederholt er ſeine Worte und beſteht darauf, daß ich ſie in meinem 
Notigbuche fiziere. Zum Schluß rief er emphatifch aus: „Und das 
ſage ich, Don Antonio Carulli, königlicher Pfarter des einſt geweſenen 
Piſsocopio!“ Das kleine Männchen wirkte beinahe komiſch, und doch 
waren ſeine Worte ſehr ernſt. Ernſter klangen ſie noch, als der 
Bürgermeiſter Graf C. zu uns hertrat und fie mit größerer Bitterkeit 
wiederholte. Der Mann ſah aus, als ob er in den letzten Tagen 
plötzich alt geworden wäre. Auch er bot ſich als Führer an, und 
bald ſammelte ſich um uns eine Gruppe von zwanzig Männern, die 
in allen möglichen Arten von Arbeitskleidern ſtaken und taten das 
gleiche, ſo daß oft drei bis vier zugleich ſprachen. Der eine zeigte 
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mir die Ruinen, unter denen die meiften Toten hervorgeholt wurden, 
der andere warnte mich vor einer ſturzluſtigen Mauer, ein dritter 
zog mich von einem gefährdeten Haus zurück, der vierte erzählte mir 
Fälle von wunderbarer Rettung. „Wie groß iſt die Zahl der Opfer?“ 
— „59 Tote und 200 Verwundete“, ſagte der Sindaco. „Ein Glück, 
daß hier meiſt nur Bauern wohnen, die auf dem Felde waren, um 
die Feigen- und Olbäume zu bewachen, ſonſt wäre die dreifache Zahl 
geſtorben. Die Stadt iſt vernichtet. Wollte man die Trümmer 
flicken, ſo wäre das die reinſte Ironie. Die Regierung muß den 
ganzen Ort von neuem aufbauen, ſonſt geht die Hälfte der Ein⸗ 
wohner nach Amerila und der Reſt ftirht vor Hunger, denn was 
ſollen die Leute anfangen?“ Weit kommen wir nicht, denn nachdem 
wir drei Gaſſen vorſichtig abgeſchritten hatten, verhinderte der meter · 
hohe Schutt jedes weitere Vordringen. Der Herr Sindaco begann 
wieder von Hilfsgeldern zu ſprechen. Ein alter Mann ſtrich ſich 
eifrig durch ſeinen greiſen Vollbart und beſtätigte lebhaft, daß die 
Regierung die Gelder mur den Karabinieri geben dürfe. „Nicht 
wahr, Graf“, fuhr er dann fort, „Du weißt doch, wie es uns 1894 
erging; ich habe damals nichts gefriegt und Du auch nicht. Und doch 
war ich, was ich jetzt bin, Gemeindearzt. Zum Glück iſt die Regie ⸗ 
rung schon fo lẽg geweſen, den ganzen Rettungsdienst in eine Hand 
zu legen. Und Exzellenz General Lamberti geht auch ſtramm genug 
vor.“ Als ich mich verabſchieden wollte, erneuerte der Bürgermeiſter 
ſeine früheren Bitten und empfahl als beſtes Mittel die Auffriſchung 
des Geſetzes, das ſeinerzeit für die Erdbeben in Ligurien erlaſſen 
worden iſt. 

Dann gings zurück nach Monteleone. Beim Abendeſſen 
ſprach ich mit den Tijchgenoffen, Piomierofftzieren, dem Provinzialarzt 
und Sanitätsbeamten, über das Mißtrauen der Bevölkerung und 
über ihre Apathie. „Was wollen Sie?“ meinte der Provinzialarzt, 
„die Apathie könnte man als eine Folge der Schreckensnacht und der 
ſortgeſetzten Nervofität, welche die wiederholten Stöße verurſachen, 
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erllüren, aber die Kalabreſen find auch von Natur aus apathiſch und 
indolent. Das iſt eine Raſſeneigentümlichleit, für die ich noch keine 
Erklärung, auch keine hiſtoriſche, gefunden habe.“ — „Was aber 
das Mißtrauen anbelangt“, ſagte ein Journaliſt, „ſo kann auch ich 
davon erzählen, denn mir haben Pfarrer, Arzt und Bürgermeiſter 
die gleichen Reden gehalten wie Ihnen. Berechtigt iſt die Slepſis, 
denn zum Kuckuck auch wozu haben wir denn den häßlichen Streit 
zwiſchen den Stadt- und Dorſparteien? Und muß nicht auch ein 
Erdbeben der Wahlpolitik dienen? Die Gegner des Abgeordneten 
fürchten doch nicht mit Unrecht, daß deſſen Anhänger bei der Ver⸗ 
teilung der Liebesgaben bevorzugt werden.“ An dieſe Worte mußte 
ich denken, als ich eine Stunde darauf im Palazzo des reichsten 
Bürgers, Gagliardi, wo General Lamberti wohnt, den 
Herrn Abgeordneten traf. Der Herr, der vor wenigen Jahren Unter- 
exzellenz in der Poſt geweſen war, zeigte viel Zuvorkommenheit 
und ſiellte ſich dem Vertreter eines deutſchen Blattes in allem zur 
Verfügung. Ich dankte ihm recht lebhaft, aber ich habe bis jetzt von 
feiner Liebenswürdigkeit noch keinen Gebrauch machen können. 


Monteleone, 16. September 1905. 

Geſtern Vormittag ſetzte ich meine Ziczackfahrt fort, ſah aber 
nur noch zwei Orte. Zuerſt gings nach Oſten, nach Stefana⸗ 
eon i. Diesmal hatte, da es ſtarke Steigungen abzumachen galt, 
mein Kutſcher zwei Pferdlein vorgeſpannt. Im ſcharfen Trabe 
ging's talab. Die Sonne arbeitete „voll und ganz“. Als der Wagen 
vor dem Orte hielt, fand ich die Eingangsſtraße ganz menſchenleer. 
Nur ein friſches Mütterchen mit dem malerischen weißen Kopftuch, 
das links und rechts ſich zur Haube verbreitert, ſaß vergnügt auf der 
Schwelle eines halbierten Hauſes und knabberte mit dem einzigen 
Zahn, der dafür aber rieſig groß war, an einer Feige herum. Das 
Muttenhen zeigte ſich auch ſehr ſchwatluſtg, aber leder veriand 
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ich's nicht. Mein Kutſcher, der Wagen und Pferde verlaffen hatte, 
ſchüttelte auch den Kopf ob des Gallimathias und riet mit, weiter zu 
gehen. Wir lletterten über gewaltige Trümmer an der geborſtenen 
Kirche vorbei und der Kutſcher hörte dabei nicht auf, mir Vorſicht 
anzuempfehlen, indem er voller Argwohn auf die Kirche zeigte. 
Nun ja, das Erdbeben hatte dieſer auch ſchändlich mitgeſpielt. Die 
Türen ftanden offen, offen aber auch die halbe Hinterwand und das 
Dach. Der für ein verlorenes Neft aus dem Hinterwald über ⸗ 
roſchend ſchöne Varoclaltar war mitten durchgeriffen und feine präch 
tigen korinthiſchen Saulen lehnten links und rechts an der Chor- 
wand. „Sehen Sie das Wunder!“ rief der Kutſcher ganz begeiſtert; 
„die Statue des Patrons iſt heil geblieben, ſie ſteht noch ganz wie 
ſonſt auf dem Altar!“ 

Wir ſchreiten weiter. Ein Haus fiel mir auf; es war in eine 
rieſige Jahrmarktsbude verwandelt. Plötzlich erblicken wir einen 
Photographen und daneben einen Lokallorreſpondenten. „Gehen 
Sie weiter, zur Piazza“, ſagte mir der letztere, „denn eben findet 
Brotverteilung ftatt. Überzeugen Sie ſich ſelbſt, was man dem 
Volke für Zeug anzubieten wagt! Das Brot ift ſauer!“ Im Laufe 
des Geſprächs entpuppte fich ber Mann als Sozialſt. Ich begann 
das übliche Verhör. „Wie viel Opfer?“ — „94 Tote und 300 Ber- 
wundete auf 2000 Einwohner.“ Die Piazza war gefüllt mit etwa 
hundert Menſchen, meiſtens Frauen. Ein Gemeindebeamter rief 
die Namen aus, und der oder die Gerufene nahm ein halbes Brot, 
eine Art Graubrot, /. Kilo ſchwer, in Empfang. Geſtern hatte auch 
der Bürgermeiſter von Piſocopio über die geringe Menge Brot 
geklagt und empört hinzugeſetzt: „Und mit einem Fünftel Kilo ſoll 
man noch dazu die pappa (Brei) für die Kleinen kochen!“ Hier 
ſchienen aber die Brotempfänger weniger kritiſch zu fein; ich ſah 
ältere Männer, die ihr Stüc, als fie es nach Haufe trugen, zärtlich 
tätſchelten. Überhaupt fiel mir das gefittete Benehmen dieſer 
Armen auf; denn die Verteilung ging ohne Lärm und ohne jedes 
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Gedränge vor ſich. Ich wurde auch von niemand angebettelt, wie 
es mir in Monteleone ſtets geſchah. Der Sozialist geſellte fich wieder 
zu mir und ſchimpfte auf die Regierung. „Warum baut ſie nicht 
„eucine economiche“ (Volfsküchen), damit die armen Leute und 
beſonders die Verwundeten etwas Warmes bekommen?“ Ich 
wollte ihn ſchon auf die großen Entfernungen aufmerlſam machen, 
auf die Verkehrsſchwierigkeiten im Gebirgsland, aber da kamen wir 
an eine langgeſtreckte offene Bretterbude, die überraſchend ſchnell 
hergeſtellt worden war. Sie diente als proviſoriſches Lazarett. 
Apathiſch lagen die Kranken auf Bettſäcken und Matratzen und 
ſchienen es kaum zu empfinden, daß ſie fo zur allgemeinen Anficht 
ausgeſtellt waren. Eine junge ſchöne Frau in Trauerkleidern ſaß 
in einer Eke mit ihrem verwundeten Kinde auf dem Schoß, ein 
Pendant zu der trauernden Witwe auf Vautiers „Leichenſchmaus“. 
Schöne Frauen ſind in dieſer Gegend ſelten. Sie aber war eine 
Schönheit, die der ſchmerzverllärte, in der Ferne 5 Blick noch 
eindringlicher machte. 

N Bur der Safpitalbarnde’fatte nem die Kethenglode zwichen 
zwei Pfählen aufgehängt. „Ein einzig Haus ift ftehen geblieben“, 
ſagt der Kutſcher, und zeigt auf die Ede; eine O ſte ria iſts.“ Ich 
verſtand den Guten, weil auch ich Durſt hatte. Über Durſt llagt man 
hier Überhaupt allgemein; denn der Wein der Gegend iſt zu ſchwer, 
und durſtſtillend iſt im heißen Sommer Italiens nur der Chianti, 
dazu ſind in Monteleone und Umgegend infolge des Erdbebens 
mehrere Brunnen verſiegt, und Selterswaſſer gibts nicht, weil die 
einzige Fabrik der Gegend ſo beſchädigt wurde, daß lein Arbeiter ſie 
zu betreten wagt. In der Wirtſchaft, einem ſchmutzigen Kramladen, 
ſaßen zwei Karabiniert beim Mittageſſen. Sie llagten auch über 
Durſt, da alles Brunnenwaſſer ſeit dem Erdbeben warm geworden 
iſt. Sie waren von Caſerta hierher kommandiert. Bereitwilligſt 
boten ſie ihre Dienſte an, beklagten ihre Ohnmacht gegenüber dem 
großen Weh und Jammer, aber nicht ihren ſchweren Dienſt. Nur 
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eines erfreute fie: daß eben dies einzige Haus feſt ſtehe und fie fo 
wenigstens eine Unterkunft für die Nacht hätten. „Nette Unter- 
kunft“, dachte ich bald nachher, als ich draußen war und zufällig mit 
gelindem Schrecken nach oben ſchaute; denn das einzige, ſeſſſtehende 
Haus hatte eine halbe Seitenwand und einen Teil des Dachs ein⸗ 
gebüßt. Als ich zum Wagen zurücklehre, ſagt mir der Kulſcher gleich 
mütig: „Wir müſſen zur Stadt zurück, da wir hier nicht weiter 
können; die Straße ift blockiert.“ — „Alſo was tun?“ — „Wir müſſen 
zur Stadt zurück und aus einem andern Tor herausfahren!“ Schade, 
daß der Sozialist nicht da war. Dieſer eine Fall von Verlehrs⸗ 
ſchwierigkeit wird ſich bei der großen Ausdehnung des Erdbeben 
gebiets doch noch ſeht oft wiederholen. 

Sehr, ſehr langſam ging's wieder hinauf. Die Stadt wurde 
durchquert und hinaus ging's durch das Nordtor über eine ſtattliche 
Allee. Links weit vor dem Tor ift das Zeltlager der Soldaten. Nach 
einigen Kilometern biegt der Wagen nach Osten ab; in der Tiefe liegt 
in einer Mulde eingebettet der Ort San Onofrio. Seine 
braunroten Dächer zeigen keine Beſchädigungen. Er ſcheint alſo gut 
davon gekommen zu ſein. Dieſer Eindruck wird verſtärkt, als der 
Kutſcher nicht, wie bei den anderen Orten, vor den erſten Häuſern 
hält, ſondern bis zur Piazza durchfährt. Hier erft heißt er mich aus 
ſteigen und geradeaus zur Kirche gehen. Hier und da find Bettzelte, 
Teppichhutten und Lumpenlauben aufgeftellt, ein elender Wohnungs⸗ 
erſah, der an die Lagerſtätten von Zigeunern und Keſſelflicern 
erinnert. Und wie ſehen die Bewohner dieſes Elends erſt aus! Faſt 
negerhaft zeigen ſich die verkümmerten Geſichter der alten Frauen. 
Stumpf, blöde ſtarren fie auf den Fremden. Die Kirche war ein- 
mal. Hier hat das Erdbeben feine Wut ordentlich ausgelaſſen. Das 
Trottoir, das rechtwinklig auf ihre Faſſade ſtößt, ift auf zwanzig 
Schritte meterhoch von ihrem Schutt bedeckt; Schutt, ſozuſagen; 
denn es find Steinbroden von anftändiger Größe darunter. „Ein 
Glück, daß das Erdbeben nachts paſſierte“, ſagt mir ein Mann, der 
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aus einem der durch die Kirchentrümmer blockierten Häuſer heraus- 
geklettert iſt; „wir ſitzen nämlich im Sommer vor der Türe und“, — 
dabei zeigt er auf die Kirche — „die hätte uns ja alle erſchlagen. Mir 
ſchaudert's noch!“ Seine Rede wurde durch feine rundliche, behäbige 
Frau unterbrochen, die plötzlich einen Heulanfall bekam, wie er ſonſt 
nur von neapolitaniſchen und trafteverinifchen Höferinnen exelutiert 
werden kann, wenn fie in Wut geraten. War's Naturell oder Schau ⸗ 
fpielerei? Ihrer Worte Schnelligkeit hätte lein Parlaments 
ſtenograph einholen, ihre Geſtenbehendigleit lein Kinematograph 
aufnehmen können. Noch tönt mir aber ihr ſchluchzender Singſang 
im Ohr. „Mann der Regierung“, hub ſie an, „helft, helft! Wir 
haben kein Brot, lein Gelb, leine Kohlen, kein nichts, und wenn der 
Winter tommt .... — „Willft Du wohl ſtill fein! Du verd. 
Laſtermaul“, fluchte der Gatte, der aussah, wie Ludwig XI von 
Frankreich in der Darstellung Walter Scotts. Er war ſchäbig dezent 
gekleidet. Sehr gemeſſen, aber mit einer freudigen Bitterkeit, wie 
ſie der Schmerz annimmt, wenn er ſich an der eigenen Qual noch 
grauſam ergötzt, fuhr er fort: „Die Ernte hatten wir gerade ein⸗ 
gebracht; die liegt begraben. Wie ſollen wir nun die Trauben und 
Oliven einholen, da wir nichts haben, wo wir fie hinſtecken können? 
Alſo wär's beſſer geweſen, wir wären gleich geſtorben. Der Tod iſt 
uns doch ſicher, entweder durch Hunger oder durch Lungenentzündung. 
In drei Wochen beginnt die Winterszeit mit ihrem unendlichen 
Regen, und wo bergen wir uns vor ihm? Ein Genieoberft war hier 
und erklärte alle Häufer für unbewohnbar. Und dann will die 
Regierung für den Ort mit 4000 Einwohnern nur Baracken füt 
500 Mann bauen. Nette Regierung! Hi, hi! Ja, laßt nur erſt den 
Regen kommen! Der bohrt ſich dann in die Riſſe, und da fällt Haus 
für Haus ein! Hi, hi.“ Der Mann konnte einen raſend machen. 
Ich hätte mich gern von ihm getrennt, aber er wich nicht von meiner 
Seite, da er mich führen müffe, wie er ſagte, weil ich nach dem Aus ⸗ 
ſehen der Faſſaden ſonſt glauben könnte, der Schaden ſei ie jo 
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groß. In der Tat ließ er mich an einzelnen Häufern, die anſcheinend 
unverletzt waren, durch die offenen Fenſter blicken. Da ſah man 
freilich handbreite Riſſe. „Wie viele Opfer?“ fragte ich, um ihn 
abzulenken. „Zum Glück nur 14 Tote, aber 300 Verwundete.“ Die 
Zeit drängte, und, um den Mann loszuwerden, fragte ich ihn, ob ich 
ihm eine Stärkung anbieten könnte. „Wo?“ lachte er grimmig; 
dann aber fuhr er fich eines Beſſeren befinnend fort: „Ja, der 
compare (Gevatter), der Kramhändler, deſſen Haus am wenigſten 
abgekriegt hatte, hat vielleicht Wermut!“ 

Im Kramladen ſaßen einige wilde Geſellen, die an Briganten⸗ 
fuccht leidenden Leuten wohl nicht gefallen hätten. 

Sie wechſeln nur unverſtändliche Worte mit dem Kutſcher und 
aus den drohenden Mienen und der gleich darauf angenommenen 
äußeren Ruhe merle ich, daß es Streit gab. Nachdem ich mich von 
meinem Führer losgemacht, frage ich den mürriſchen Wagenlenker, 
was los war. Zuerſt ſchwieg er, dann aber ſagte er mit verhaltenem 
Zorn: „Der eine wollte durchaus mitfahren. Aber Leute, die ich 
nicht Terme, nehme ich nicht.“ Ich hatte fo viel von „lalabreſiſcher 
Wildheit“ gehört, daß ich froh war, daß die Sache bei Worten ftehen 
geblieben iſt. Anstatt des wilden Gefellen bekam mein Wagen, 
der langſam nach Monteleone zurücſchlich, zwei Fahrgäste auf einmal. 
Kleine Burſchen von ſechs und fieben Jahren, zerlumpt wie die 
Betteljungen Murillos. Der Kutſcher machte mich auf den einen 
Barfüßler aufmerkſam; er habe Vater und Mutter beim Erdbeben 
verloren. „Aber warum lam er denn nicht ins Waisenhaus 2“ Ein 
Achfelzuden war die Antwort. „Das Geſuch ift eingereicht!“ O 
heilige Bureaukratie! „Aber wer kümmert ſich um den Kleinen?“ 
Ein neues Achſelzucken. Ich bat den Kutſcher, die Jungen auf den 
Bock zu nehmen, aber es machte ihnen mehr Spaß, ſich hinten aufe 
zuſetzen, und nun ging ein Kichern und Singen hinter mir an, daß 
es eine wahre Freude war. Als wir zur Stadt kamen, waren die 
beiden plötzlich verſchwunden. Einige Zeit darauf machte ich einen 
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neuen Rundgang durch Monteleone, das mir jetzt größer erſchien, 
da ich viele Straßen paſſierte, die ich früher überfehen hatte. Dabei 
fand ich, daß doch mehr Schaden angerichtet worden war, als ich 
bisher glaubte. Auch ſah ich neue Zeltlager, da in den lezten beiden 
Tagen noch ganze Reihen von Häufern für gefährdet erklärt worden 
waren und deshalb geräumt werden mußten. Ich treffe einige von 
Bürgern der Stadt begleitete itafienifche Korreſpondenten, von 
denen zwei ebenfalls aus Vorſicht im Zelt lampieren. Ich bat fie, 
mich zum Bürgermeiſteramt zu begleiten, was ihre Freunde aus der 
Stadt lachend widerrieten. Natürlich wieder die alte Geſchichte. 
Die Herren von der Stadtverwaltung fühlen ſich durch das Militär 
äurüdgejeßt und beklagen ſich, daß dieſes alles allein tun wolle. Wer 
Recht hat, wie kann das ein Fremder entſcheiden? Beſonders 
herrſche, fo erzählen die Kollegen mir, große Animoſität gegen den 
General, der zu aufgeregt und reizbar ſei. Auch habe man ihn im 
Verdacht, daß er ſeine Soldaten in Monteleone zuſammenhalte, 
anstatt fie nach auswärts zu chicken, um für den Fall, daß die Unzu- 
friedenheit des Volkes fich in Demonstrationen, wenn nicht Schlim⸗ 
merem entladen follte, vorbereitet zu ſein. In einzelnen Städten, 
wie in Tropea, gab es ja auch ſchon Zuſammenrottungen. „Gott 
gebe nur, daß lein Regen kommt“, ſagte einer der Kollegen, der das 
Leben im Zeltlager mitmacht und fo die Stimmung feiner Lager⸗ 
genoſſen kennt. „Dann werden die Leute wild vor Verzweiflung; 
denn nicht nur alle ihre Vorräte an Ol und Frucht gehen in den halb 
zerſtörten Häufern zu Grunde, nein, fie ſelbſt liegen im Waſſer und 
holen ſich Krankheiten. Der Barackenbau geht auch viel zu langſam 
vorwärts!“ — „Aber“, warf ich ein, „wo ſoll denn das Holz her- 
kommen? In der ganzen Provinz iſt ja keins aufzutreiben, 
und die einzige Bahn, die von Norden hierher führt, iſt un⸗ 
zureichend.“ — „Ach“, ſagte er, „das iſt es nicht allein; auch 
unſer Militär arbeitet bureaukratiſch. Stets das alte Lied vom 
Schema FI 
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Einige Zeit darauf treffe ich einen Pionieroberleutnant von 
unſerer Tichgeſellſchaft. Ich ſpreche ihn wegen des Baradenbaus 
an. Da wurde er fuchswild. „Ja, ſind denn die Leute hier toll! 
Alles ſoll die Regierung tun. An Selbſthilfe wie unſere Bauern in 
Oberitalien denken ſie nie! Da hat die Provinz Catanzaro das große 
Waldgebirge Sila, aber bis jetzt iſt es noch feiner Gemeinde dieſes 
Gebirgswaldes eingefallen, Zugangsſtraßen zu bauen, und fo 
können wir das Holz, das vor unſerer Naſe liegt, nicht haben, ſondern 
find auf den Transport vom Norden angewieſen. Und dann, meine 
Soldaten arbeiten freudig und eifrig, aber nicht alle Pioniere ſind 
auch Zimmerleute. Meinen Sie, es hätte ſich auch nur ein hieſiger 
Zimmermann aus freien Stücken angeboten, uns zu helfen? Im 
Gegenteil. Sie verlangen einen exorbitanten Tageslohn. Und die 
Kutſcher erft! Wir müſſen fie durch die Karabinieri zur Arbeit 
zwingen. Die Kerls verlangen für die Fahrt an die Küſte fünfzehn 
bis zwanzig Lire, und das bei einer Strecke von elf bis fünfzehn 
Kilometern! Und mum kommt die andere Schwierigkeit: jeden Tag 
meldet ſich ein neuer Ort und bittet um Soldaten. Ich weiß nicht 
mehr, wie ich die überall zerfplitterten Mannſchaften — oft kann 
id) an einen Ort nur drei Mann ſchicen — überjehen, wie ich fie ver- 
pflegen ſoll!“ Ich frage nach fonftigen Neuigkeiten. „Unfere Pioniere 
beginnen den Kirchturm von San Michele abzutragen. Hoffentlich 
paſſiert den wagemütigen Kerls nichts, ſonſt gnade Gott uns Offie 
zieren; denn wir werden für alles verantwortlich gemacht. Warum 
helfen uns die Arbeiter aus der Stadt nicht?“ 

Vor dem Palazzo Gagliardi begegnet mir der Adjutant des 
Generals. „Gibt's noch keine Überficht über den Geſamtſchaden?“ 
Achſelzucken. „Jeder Tag bringt neue Unglücksmeldungen; das 
Unglücksgebiet breitet ſich immer mehr aus. Ich komme eben aus 
der Provinz Coſenza zurück, um den Schaden von Ajello zu lon⸗ 
ſtatieren, wo ein Bergſturz die Erdbebenſchäden vergrößerte. Als 
ich auf die Außerungen der Unzufriedenheit in der Bevölkerung hin⸗ 
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wies, zuckte der Kapitän wieder die Achſeln. „Selbſtverſtändlich 
kann man es nicht allen recht machen und beſonders jetzt, wo die 
Kalamität fo ſchauderhaft it." In dieſem Augenblick zog eine Schar 
junger Leute vorüber; ein ſtarker Burſche mit energifchen, harten 
Zügen ſchrie unausgeſetzt: „Mein Vater liegt im Sterben, meine 
Mutter ift krank, und man gibt uns kein Zelt!“ — „Recht hat er!" 
ruft ein Bürgersmann, der in der Nähe fteht; „schreien muß man, 
ſchreien! Wir in Monteleone werden ganz vergeſſen, die von aus ⸗ 
wärts werden bevorzugt!“ Die weiteren Worte erftidten in Flüchen. 
„Ja wohl“, rief ein anderer Mann fo laut, daß alle Offiziere es hören 
mußten, „ſchreien wir, und wenn man uns nicht Hören will, fo greifen 
wir zum Blei!“ Alle dieſe kleinen Epiſoden wurden natürlich beim 
Abendeſſen von unferer Geſellſchaft durchgeſprochen. Da einer der 
jungen Arzte die Kalabreſen in Schutz nahm und ſagte, fie ſeien gut- 
mütige Leute, die man mit freundlichem Wort zu allem führen könne, 
rief ein Pionieroffizier: „Nein, fie find indolent, ja faul! Und die» 
jenigen, die am meiſten ſchreien, find die Heinen Rentner, die vor 
der Beſchädigung ihrer Häuſer mit einem Jahreseinkommen von 
1000 Lire die „großen Herren“ ſpielten und nun befürchten, eventuell 
arbeiten zu müſſen. Der Heine Mann ſchimpft viel weniger; er 
weiß, daß ihm eine Bretterhütte geſchenkt wird, die ihm die Miete 
in den ſchlecht gebauten Löchern ſpart, jo daß er ſich finanziell beſſer 
ſtellt!“ 

Ein Aushilfskellner, der heute zum erſten Mal antrat, miſchte 
fich in das Geſpräch und rief mit Pathos aus: „Ich habe acht Chriſten 
zu ernähren; ich habe ſechs Kinder, meine Wohnung ift zer- 
ſtört; ich habe kein Obdach und bei der Brotverteilung bin ich 
bis jetzt leer ausgegangen!“ Schließlich ſchimpft er im Abgehen 
über die Barone und Prieſter, die Kalabrien verdürben. „Nanu, 
fieh einmal den Antillerikalen an“, ſpottete der junge Arzt, der vorher 
die Kalabreſen verteidigt hatte. „Laſſen Sie es nur gut fein“, fiel 
ihm ein Kollege vom römiſchen Geſundheitsamt ins Wort: „Ich 
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habe bei meiner heutigen Inſpektion doch auch meine Beobachtungen 
gemacht. Die meiften Ortſchaften haben drei oder mehr Kirchen, 
aber keine Schule und keine Apotheke. Und in dieſem Gebiet des 
kompletten Analphabetismus, von was teden die Leute nur? Nur 
von dem Wunder, daß der „Heilige“ des Orts heil geblieben! In 
Piſocopio haben fie jetzt ſchon drei Wunder! Da ſchlag doch einer! 
Warum hat denn keiner dieſer Ortsheiligen das Wunder fertig 
gebracht, auch die Kirche zu retten? Dieſe Egoiften! Nur an ihre 
Statue haben ſie gedacht!“ Die Unterhaltung ging nun auf den 
Großgrundbeſitz und die Untätigkeit der Landbarone über. Doch 
davon ein ander Mal. 


Tropea, 17. September 1905. 

Der erſie At der Tragödie iſt aus. Dem gewiſſenhaften Bericht · 
erſiatter bleibt nichts anderes übrig, als, nachdem er die Haupt; 
ſchäden in den am meiſten betroffenen Provinzen Catanzaro und 
Reggio Calabria konſtatiert hat, zum Hauptquartier zurückzukehren 
und die dort oft nicht ganz einwandsfreien Einzelnachrichten auf 
Grund ſeiner Erfahrungen an Ort und Stelle zu ſichten. Ich trennte 
mich um fo leichter von Monteleone, als die Verhältniſſe — nicht nur 
was Unterkunft und Verpflegung anbetrifft — ungemütlich geworden 
waren, wie aus meinem letzten Briefe hervorgeht. Auch ift es nicht 
jedermanns Sache, nach mancher ſchlafloſen Nacht in der Eiſenbahn 
durch die wiederholten Stöße ſtets aufgeſtört zu werden. Sind dieſe 
Stöße aber ſo ſtark, wie in der vergangenen Nacht, ſo traut man in 
einem ſo durch und durch gerüttelten Ort wie Monteleone zuletzt 
der anſcheinend feftejten Burg nicht mehr. Und ſeſt war unſer Haus; 
denn am Tag und abends effen alle Offiziere und Beamte drin, ohne 
jede Furcht, und nur nachts gingen ſie mit allen Einwohnern aus 
der Stadt hinaus, um im Freien zu ſchlafen. Ich aber hatte mit 
meinem deutſchen Dieopf alſo gefolgert: „Was tags hält, muß auch 
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nachts halten“, und war, aller Stichelei zum Trotz allein im Hotel 
geblieben. Dieſe Nacht aber weckte mich gegen halb drei ein ſolcher 
Stoß, daß ich in höchſter Panik zum Fenſter ſtürzte und dort rittlings 
das Morgengrauen erwartete. Mein alter Freund, der Baurat⸗ 
Aquarelliſt Albert Genick, der die Kataſtrophe von Caſamieciola mit; 
gemacht, hatte mir nämlich immer empfohlen, bei Erdbeben Schutz 
zu ſuchen unter Tür- oder Fenſterrahmen. In meinem luftigen 
Sitz harrte ich aus, bis die erſten Menſchen zur Stadt zurückkamen, 
nahm meine Garderobe und mein Gepäck, eilte auf die Straße, wo 
ich Toilette machte und dann einen Knaben ausſandte, um mir ein 
Gefährt zu ſuchen; denn im Eiſenbahnwagen an der Küfte ſchläft 
ſichs doch ſicherer. 

Um neun Uhr war ich ſchon in Pizzo. Auf der Talfahrt 
begegneten mir große Karawanen von Ochſenwagen, von denen aber 
jeder nur etwa fünfzig Bretter hinauſſchleppte. Was ift das unter 
ſo viele? Auf dem Wieſenplateau über dem maleriſch gelegenen, 
jetzt auch halb zerstörten Städtchen traf ich das größte Zeltlager, 
das ich bis jetzt geſehen habe. Und dabei hatte die Stadtverwaltung 
die Kirche S. Crocefiſſo in ein Hoſpital und das Teatro Follia in 
Schlafſäle verwandelt. Von Zeit zu Zeit ſchaute ich erſchreckt zum 
Himmel, der morgens durch den glühend heißen Scirocco ganz mit 
Wolten bedeckt worden war, jezt aber glücklicherweise ſich aufzu- 
heitern begann. Nur langſam konnte ich mich durch die engen 
Straßen winden, da fortwährend neue Ochſenkarren Bretter brachten 
und in wildeſtem Gewirr in- und durcheinander fuhren. Bald ſaß 
ich am Tiſch eines emſig ſchreibenden Feldwebels an der Station, 
die fo ſtark mitgenommen wurde, daß das Telegraphenamt in eine 
Würterbude hatte verlegt werden müſſen. (In Gerello liegt das 
Bahnhofstelegraphenamt aus Mangel an ſicheren Räumen ſogar 
in dem notdürftig gereinigten Aborthäuschen.) 

Da hockte ich nun mit der köſtlichen Ausſicht, auf den einzigen 
Schnellzug, der fahrplanmäßig um 10 / Uhr nachts kommen follte, 
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ſicherlich vierzehn Stunden warten zu müffen. Plöpfich taucht aus 
der Feldkaſerne, die aus ſieben Waggons befteht, der Photograph 
eines Neapler Blattes auf, der ſich zur Konklavezeit einen Namen 
gemacht hat. Er war eben im Begriffe, Toilette zu machen. Als ich 
ihm mein Leid lagte, rief er: „Gehen Sie doch mit nach dem Süden, 
nach Parghelia, denn, wenn Sie das nicht geſehen haben, fehlt 
Ahnen das Charakteriſtiſchſte. Für das Wie forge ich; denn wollten 
wir auf den Schnellzug warten, wären wir angeführt!“ Richtig! 
Bald darauf kommt ein Güterzug, der Bretter bringt. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen, läßt der Neapolitaner unfer Gepäck in den Wagen des 
Zugführers bringen, ohne auf deſſen Proteſte zu hören, und geht 
zum Stationschef, dem er ſiegreich auseinanderſetzt, daß die Preſſe 
zu Ausnahmeregeln berechtigt iſt. Außer uns reiſten noch zwei 
Elektrizitätsarbeiter mit, welche die Telegraphenapparate an den 
beſchädigten Stationen revidieren mußten. Es waren Oberitaliener, 
die an den Kalabreſen kein gutes Haar ließen. Sie zeterten ob deren 
Faulheit, durch die ſich beſonders die Einwohner von Monteleone 
und Parghelia auszeichnen ſollen. Letztere hätten ſich ſogar gewei ; 
gert, ihre eigenen Toten zu bergen, was die Soldaten tun mußten, 
und auch die mühſelig ausgegrabenen Leichen zu beerdigen, was ſie 
wieder den Soldaten überließen. Dann ſprachen die Elektriker von 
der Panik der letzten Nacht. Überall hätten die Einwohner die noch 
ſtehenden Häuser verlaſſen, weil einer der Stöße ebenſo ſtark war, 
wie der in der Nacht der Kataſtrophe. „Und wie lange das wohl 
noch dauern mag! Denn 1894 hörten die letzten Stöße erſt nach 
acht Monaten auf!“ Während der Weiterfahrt, auf der wir einen 
neuen Zug mit Soldaten trafen, ward auch der Zugführer geſprächig 
und gar galgenhumoriſtiſch, denn jedes Mal, wenn wir über das 
tiefe Bett eines trockenen Bergſluſſes fuhren und zwar recht bor; 
ſichtig. zeigte er faſt mit grimmem Behagen auf die Beſchädigungen, 
die die Brücke erlitten hatte. Und jedes Mal riefen die Elektriker, 
falls die Brücke hinter uns war: „Eecoei salvi un’ altra voltal“ 
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Am Mittag kamen wir am Bahnhof von Parghelia an, 
das nächſt Palmi als das ärgſte Räuberneft der Küſte gilt, und ich 
empfing fogleich den ftärften Eindruck, den ich auf meiner ganzen 
Streife gehabt habe. Im Nu waren wir von einem Heer von 
Lumpengeſialten umringt, wie fie Hoffmann, der Freund nächtlichen 
Spuls, nicht ſchlimmer hätte erdichten können. Und das Elend erft 
in den ſieberkranken Geſichtern und die Frucht des Elends, die Bos⸗ 
heit! Das Gekreiſch, das Gebettel, das Seufzen und Wimmern 
wollte kein Ende nehmen. Viele alte Megären entblößten ihren 
Oberleib, um deſſen erſchreckende Magerkeit zu zeigen. Es war zum 
Ubelwerden. Der Photograph half ſich, indem er ſich autoritär 
geberdete und eine derartige Salve von Schreien und Flüchen los- 
ließ, daß die Armſten ſich eingeſchüchtert zurüdzogen. Nun lamen 
wir vom Regen in die Traufe. Fünf Herren, deren feifter Führer 
ſich vornehm in die Bruſt warf, ſtellten ſich als Lokalkomitee zur 
Verfügung, wobei der Feiſte es nicht unterließ, über die mangelhafte 
Berichterſtattung zu Magen. Was hatte mir doch der Vertreter des 
Corriere della Sera“, freilich mit andern Worten, als das Charakte⸗ 
riſtichſte feiner Wahrnehmungen im Erdbebengebiet bezeichnet? 
„An der Preſſe hängt, zur Preſſe drängt doch alles!“ Auch dieſe 
Störenfriede ſchüttelten wir ab, bis auf einen ſchäbigen Mann, 
bei dem alles grau war, Blick, Haar, Anzug und Haut. Er ſchlich 
hinter uns her wie ein Hund. Wenige Schritte vom Bahnhof 
kommt man zum Eingang des Städtchens, das 3000 Einwohner 
zählte und vor der Zerſtörung weniger dörſlich ausgeſehen haben 
muß, als die andern „paesi“, die ich kennen lernte. Jet ſieht 
man's freilich anders. Der Photograph wurde wieder nervös; 
denn jetzt nahten ſich uns Studenten aus Reggio Calabria, die als 
Hilfstorps Kleider gebracht hatten. Sie boten ſich großartig als 
Führer an. Das erſte, was ſie verlangten, war aber, daß wir auch 
ſchön ihre Namen drucken laſſen follten. Auch fie wurden deutlich 
entfernt, Bei uns blieb nur ein junger Staatsingenieur, der offenbar 
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froh war, fern von läſtiger Begleitung dem ihm befreundeten Photo⸗ 
graphen fein Herz ausſchütten zu können. Die erſten hundert Schritte 
ſahen wir in der Hauptſtraße nur die ſchon gewohnten Bilder der 
Zerſtörung, dann aber folgte eine Kapelle, von der nur eine Wand 
und die kleine Orgel heil geblieben war, drauf ſechs bis ſieben voll; 
ftänbig zerpulverte Häufer. Überall lagen noch Heu und Stroh und 
Hobelſpäne umher, auf denen man die 47 Toten und die Hunderte 
von Verwundeten gebettet hatte. Alle Häuſer find fo verletzt, daß 
ihr Betreten verboten iſt. Karabinieri und Soldaten ftehen überall 
Wache. Unverletzt blieb nur der Palazzo des „Signore“, der ein 
Jahreseinkommen von 200,000 Lire hat, trotzdem aber ſich tapfer 
an der Entgegennahme von Spenden beteiligt. „Ein anderes Bild!“ 
fagte der Ingenieur. „Hier nahm ich ein fünfjähriges Mädchen 
heraus, das zweiundachtzig Stunden eingeſchloſſen war. Als ich, 
um das Rettungswerk zu erleichtern, die Matratze, auf der das Kind 
lag, zerſchnitt, kratzte mir die Mutter deshalb fast die Augen aus.“ 
Weiter. „Hier fanden“, ſo ſagte der Ingenieur, „die Soldaten 
die Leiche der größten Schönheit des Ortes, die erſt ſeit zwei Monaten 
verheiratet war. Da — ſchauen Sie noch das blutbefleckte Bett. 
Auch komiſche Noten fehlen nicht. So traf ich geſtern einen Mann, 
der heimlich in fein Haus eingedrungen war und das einzig ver- 
ſchonte Zimmer mit einem Flederwiſch abſtaubte. Beim Weiter ⸗ 
ſchreiten machte ſich der Verweſungsgeruch noch ſehr unangenehm 
bemerfbar, obgleich die Leichen ſchon ſeit mehreren Tagen beerdigt 
find. Und nun erzählte der Ingenieur von der triften Act der 
Leichenbergung. Er beftätigte, daß ſich kein Einwohner an iht 
beteiligt habe, und im Gegenteil die Einwohner fpäter die Soldaten 
und Ingenieure beſchuldigten, fie hätten die Leichen beraubt. „Und 
das ſagen dieſelben Leute, die jede Nacht das Lager verlaſſen, um 
in Schutt nach Juwelen zu ſuchen! Natürlich, wenn's ans Stehlen 
geht, find fie nicht zu feige!“ Kaum hatte er das gejagt, fo ſchallte aus 
einem äußerlich ziemlich gut erhaltenen Haufe verdächtiges Klopfen. 
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Ein Pfiff, und im nächſten Moment war das verdächtige Haus von 
Soldaten und Karabinieri umſtellt. Nach zehn Minuten erſchien der 
Ingenieur, der indeſſen das Haus vorſichtig durchſucht Hatte, wieder 
bei uns und fagte: „Es war der Hausherr, der den Dieben zuvor ⸗ 
kommen wollte. Wenn er nun erſchlagen worden wäre! Wen 
hätte die Schuld getroffen, wen anders als uns? Aber ſo ſind die 
Leute hier!“ 

Wir ſchritten vors Dorf zurück, ftärkten uns im Lager der 
Offiziere mit Wein und Waſſer — viel mehr hatten die liebens⸗ 
würdigen Wirte auch nicht — und gingen dann zum Lager der Ein- 
wohner. Für dieſes „Lager der Vertriebenen“ hätte Goethe wohl 
leine Töne wie in „Hermann und Dorothea“ angeſchlagen. Keine 
Spur von Trauer! Das merkte man beſonders, als der Neapolitaner 
für Illuſtrationszwecke einige Gruppen aufnehmen wollte und 
dabei in feiner draſtiſchen Weiſe immer wiederholen mußte: „Um 
Gottes willen, ihr lieben Leute, jo lacht doch nicht, ſonſt glaubt 
man ja nicht, daß ich Erdbebenbilder liefere!“ Widerwillig und 
traurig zeigten fich eigentlich nur in der Nähe der gelte die gefeffelten 
Hühner, unter denen ein mächtiger Hahn gar manches prometheiſche 
Zornlikeriti erſchallen ließ. Widerwärtig aber gab ſich der Komitee ⸗ 
mann, der uns nachgeſchlichen war; er wollte durchaus in jeder 
Gruppe mit poſieren. Unter dieſen Umſtänden verlor der Photo⸗ 
graph bald alle Luſt. Er photographierte nur noch das gerettete 
Kind und deſſen freudeſtrahlende Mutter; denn dieſe denkt jetzt 
weniger an die Matratze als an das durch die Zeitungen berühmt 
gewordene Kind. Ich fragte nun den Ingenieur, wie er ſich das 
Rettungswerk weiter vorſtelle. Er erwiderte: „Das wiſſen die 
Götter. Vorerſt bauen wir jeder Familie eine Baracke, dann ſuchen 
wir ihnen aus den Häuſern zuſammen, was wir an Habſeligkeiten 
retten können; denn das lann man doch nicht gut verlangen, daß 
der Staat auf ſeine Koſten jedes Haus wieder neu aufbaut. Was 
aber die Brotverteilung anbetrifft, ſo wird ſie wohl ſo lange dauern, 
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bis ſich die Panif legt, und die Leute wieder an die Arbeit gehen. 
Das hängt aber von der Dauer der nachträglichen Stöße ab. Wir 
können bei der Apathie der Leute nichts anderes tun, um ſo mehr, 
als die ärmeren dieſer lieben Leute wiſſen, daß ſie durch die Erd⸗ 
bebenpanik noch viel gewinnen.“ — „uff!“ unterbrach der durch 
zu viele Arbeit nervös gewordene Photograph; „jetzt muß ich aber 
zu Mittag eſſen. Ich bin ſeit fünf Uhr auf den Beinen und habe 
aus Mangel an Fahrgelegenheit ſchon vierzehn Kilometer zu Fuß 
machen müſſen. Alſo auf nach Tropeal“ 

Zum Glück trafen wir einen mit drei Stunden Verspätung 
angelangten Bummelzug. Auch die drei Kilometer lange Strecke 
bis Tropea zeigte wieder einige verletzte Brücken. Das Gepäck 
blieb am Bahnhof, der ringsum von Zelten, Segeltuchhütten, 
Baracken und Wohnwaggons umringt ift; denn auch Tropea 
hat mehr gelitten, als es anfangs hieß. Zwar hat die 6000 Ein- 
wohner zählende Stadt wenige Tote und Verwundete zu zählen, 
aber zu drei Vierteln iſt fie zerſtört, und doch war fie ſchon vor dem 
Erdbeben ruinenreich und dazu ſchmutzſtarrend und verwahrloſt. 
Zerſtört iſt auch das große Hotel, fo daß jetz das gegenüberliegend 
Gaſthaus zur Ehre kommt, den Mittags- und Abendtiſch für die 
Behörden, darunter einen Oberſt, liefern zu müſſen. Als wir an den 
einzigen langen Tiſch des Speiſezimmers kamen, fanden wir eine 
lebhafte Geſellſchaft vor, beſtehend, wie ſich fpäter herausſiellte, 
aus einem im Venezianiſchen gebürtigen Gemeindearzte, dem 
Polizeikommiſſar des Ortes, einem Staatsingenieur und einem 
dicken jungen „Kanonikus“ der Umgegend, etwa dreißig Jahre alt, 
an dem alles glänzte: Rock, verhältnismäßig reine Backen, fett- 
ſtarrender Hut, Zähne, Lippen und Augen. Er entwickelte, was 
mir bei der unmenſchlichen Sciroccohize ſchier eine phyſiſche Un- 
möglichkeit dünkte, nicht nur einen Rieſenappetit, ſondern auch 
eine oft ſtark weltliche Beredſamkeit, die nicht eben leiſe war. 
Während ſich die anderen darum ftritten, wer am- meiften beim 
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Erdbeben gelitten habe, ob die Grundbefiger, oder die Armen, 
die Bauern und die Tagelöhner, und der Gemeindearzt gerade ſagte, 
die Leute von freien Berufen und die Rentner, die von der Ver⸗ 
mietung ihres einzigen Beſitzes, dem Haufe, lebten, ſeien am meiſten 
geſchädigt, rief der rotwangige Priester: „Und von uns ſpricht man 
nicht? Nicht nur — Verbeugung und Bekreuzung — ift das heilige 
Sakrament noch begraben, ſondern wir können auch keine Prozeſſion 
veranſtalten! Und doch habe ich, ich allein mit dieſen Fäuften füt 
alle die Leichen meines Ortes in der Nähe von Parghelin geſorgt, 
und ich war ſchon um zwei Uhr fertig, ehe ſich der Bürgermeiſter von 
Varghelia regte. Jetzt aber, wo es an die Verteilung der Spenden 
geht, will der Büngermeiſter alles für den Hauptort behalten, wir 
Vororte kriegen nichts! O, fo haben wir — folgte ein Fluch — nicht 
gewettet, nein, jetzt iſt die Zeit gekommen, wo man die Stimme 
erheben und ſchreien muß!“ Als er ſich noch weiter in die Giede- 
hitze hineinſchrie, mußte ihn der Polizeikommiſſar bitten, ſich zu 
mäßigen, damit er dem armen Volke, das amtlich zu ihm komme, 
— denn er iſt im Wirtshaus einquartiert, da ſein Bureau beſchädigt 
iſt — kein böfes Beiſpiel gebe. Und das arme Volk lam in vielfacher 
Geſtalt. Zunächſt als Schiffermecht, der ſich bellagte, daß er noch 
kein Brot bekommen habe; der Polizeikommiſſar reichte ihm das 
ſeine. Dann ein armes Schmutzweib, das getroſt als erſte Tragödin 
hätte auftreten können; wenigstens hätte jede deutſche Schauſpie⸗ 
lerin von ihr Lebhaftigkeit lernen können. Dann lam gleich ein 
ganzes Parlament, beſtehend aus zwölf armen Frauen und zehn 
Kindern. Ich bewunderte die Ruhe des Polizeimannes. Gleich 
darauf bewunderte ich ſie noch mehr. Es trat nämlich ein ſchlanker 
Mann ein, den man mit Advokat anredete; er ſah fiebrig, hohläugig, 
unelegant aus und trug statt des Kragens ein ſchmutziges rotes Tuch 
um den Hals. Zuerſt beklagte er ſich noch leiſe über feine viele Arbeit 
als Komiteemitglied. Er komme gar nicht mehr zum Schlafen. 
Und die Polizei laſſe ihn auch im Stich, und das Militär aſtimiere 
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ihn nicht. Mäͤtzich fuhr er aber mit foldher Berſerlerwut auf den 
Polizeikommiſſar los, daß ich fürchtete, es lomme zum Handgemenge. 
Der Kommiſſar lachte aber nur ſpöttiſch auf und erklärte: Er habe 
die Regierung fo lange mit Telegrammen bombardiert, bis fie 
1500 Lire für Brot zugeſagt habe. Jett ſei das Geld an das Komitee 
gekommen, ohne daß Diefes es für der Mühe wert gehalten habe, ihm 
davon Anzeige zu machen; dafür erhalte er aber jetzt Vorwürfe, weil 
er nicht mehr herbeiſchaffte, während die Herren vom Komitee 
ſelbſt nichts beiſteuerten. Der Photograph ſchlichtete den Streit, 
indem er vorſchlug, zum Hoſpital zu gehen. Alle ſagten zu, 
bis auf den Kanonikus und den Herrn „Comitato“. 

Auf dem Wege nahm mich der Arzt zur Seite. „Das, was Sie 
ſoeben erlebten, ſagt mehr als lange Erklärungen. Ich bin auch 
froh, daß ich zu einer beſſeren Stelle und von hier fortkomme. Der 
Kanonikus iſt ſehr reich, er gibt ſelbſt aber nichts, ſondern ſchreit nur, 
um die Oberen auf ſich aufmerkſam zu machen. Die Komitee 
mitglieder ſind Herren, die auch nichts geben, die früher mit ihren 
fehnelt fahrenden Kutſchen das arme Volk ülberfuhren und jetzt ſich 
plötzlich als Volksfreunde entpuppen, weil es eine Abwechſlung 
im Eintagsleben und ein Reklamemittel darſtellt! O wie gern lehre 
ich dieſer Gegend des von Herten und Prieſiern ausgebeuteten, 
analphabetiſtiſchen Elends den Rücken!“ Gleich darauf nahm mich 
der Polizeikommiſſar zur Seite. „Da ſehen Sie's! lbberall fehlt 
es an dem einen Willen. Die Polizei hat eben keine Macht, 
weil die politiſche Regierung immer Rückſicht auf die Einmiſchung 
der Deputierten und deren Freunde nehmen muß. Ibs in Deutſch⸗ 
land auch ſo?“ Der Eintritt ins Hoſpital, wo eben eine verwundete 
Frau in einer Sänfte, die den vor 1870 in meiner Heimat üblichen 
Choleraſänften glich, eingeliefert wurde, überhob mich einer Antwort. 
Überall ſah es traurig aus. Traurig das erſt 1903 erbaute und jetzt 
geftüte Gebäude, traurig die ärmlich gekleideten Nonnen, traurig 
die verwundeten Mädchen und Frauen. Ich machte nachher einen 
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Rundgang durch den Ott. Überall, auch an rieſigen Paläſten, die 
von einſtiger Herrlichkeit zeugten, wurden wankende Mauern von 
Militär eingeriſſen, überall waren aber auch die noch ſtehenden 
Tore, Zelt⸗ und Barackengebäude mit Heiligenbildern gepflaſtert; 
dazu hatte man noch auf Plätzen und Chauffeen Leinwandlapellen 
hergerichtet, in denen das Volk um ein Heiligenlild teils ſchwatzend, 
teils betend herumſaß. In den Straßen hockte aber das Volk — 
gerade wie in Monteleone — vor oder in den Haustüren, ganz un; 
tätig, auf einen neuen Stoß und auf den Abend wartend, wo alles 
hinauspilgert zum Zeltlager; denn lein Einwohner von Tropen 
wagt es, in einem Hauſe zu ſchlafen. 

Tropea heißt die Stadt der Dummen und Narren. Man 
ſieht, die kalabreſiſchen Städte find recht gut aufeinander zu ſprechen. 
Mir erſchien Tropen nur als Ort der äußersten Verwahrloſung. 
Seitdem ich in Kiew im Volksviertel war, ſah ich ſolchen Schmutz 
nicht mehr, ſelbſt Neapels äußerste Vorſtädte müſſen ſich ſchon 
gewaltig anſtrengen, wenn fie ſolch leere Fenſterhöhlen, ſolche Erd⸗ 
geſchoßlöcher, ſolche rauchgeſchwärzten Hauſerſaſſaden und die 
entſprechend widerliche Staffage aufbringen wollten! Auch ſah 
ich noch nirgendwo fo ſchmutzige Prieſter. Eine Stadt der Faulenzer 
ſcheint dies Tropen zu fein, wo Griechen, Sarazenen, Kalabreſen, 
Albaneſen ſich zu einem ſeltſamen Miſchvolt zuſammentaten, und 
doch ſoll ein ziemlicher Handel hier blühen, dies ziemlich“ allerdings 
nach dem beſcheidenen Ortsmaße gerechnet. 

Der Maler wird hier gern verweilen. Er kümmert ſich ja nicht 
um Volkswirtſchaft und ähnliche trockene Dinge, er lechzt nach Form 
und Farbe, und die hat er hier, beſonders gegen Abend am Strande. 
Wie maleriſch ift ſchon der rieſige Felsblock, auf dem der Kern der 
Stadt ſteht! Architekten würden auch ihre Freude daran haben, 
wie die Stadt. einer Pflanze auf Felsboden vergleichbar, die ihre 
Wurzeln fuchend nach unten treibt, rieſige Mauerklammern und 
Steinftreifen als Stützen immer tiefer und tiefer trieb. Jeder 
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Kunſtenthuſiaſt muß aber verblüfft werden, wenn er die Berge 
ringsum an der Küſte, die Klippeninſeln am Strande mit den 
jetzt zerſtörten Kirchlein darauf, das Farbenſpiel im Waſſer, oder 
gar in der Nebelferne die Zacken des Stromboli ſieht, der 
ſich noch toller geberdet, als fein Bruder im Kontinent, der Veſuv. 

Doch, wie geſagt, der künſteriſche Standpunkt iſt nicht maß 
gebend. Der Politiker, der Menſchenfreund empfindet die heutigen 
Zuſtände in Tropea und Umgegend als einen Hohn auf Staat, 
Regierung, Forſſchtit und Christentum, als einen Faufſchlag ins 
Geſicht der Ziviliſation. So find die meiften dieſer ſchönen Städt⸗ 
chen im ganzen zum Elend verurteilt, und der Schmutz und das 
Verbrechen gedeihen in ihnen! Wer des letzteren intereffantefte 
Formen ſtudieren will, ziehe weiter nach Palm i, das in der 
kriminaliſtiſchen Literatur berühmt ift. Ich fürchte jedoch, daß er 
die in dem Städtchen begonnenen Studien über die dort graſſieren⸗ 
den damorriſtiſchen Delinquentengeheimbünde auf den „Inſeln“ 
fortſetzen muß, wo die Hälfte von Palmis männlicher Bevölkerung 
auf Staatstoften „Zwangswohnſitz“ hat. 

Beim Einbruch der Dunkelheit erſchienen außer dem Polizei; 
kommiſſar auch viele Offiziere mit dem Oberſt im Wirtszimmer, 
wo ich bis dahin geſchrieben hatte. Es kam bald wieder ein gemein⸗ 
ſames Gefpräch zuſtande, denn große Kataſtrophen führen Männer, 
fo ſehr auch ſonſt der Klaſſenunterſchied fein mag — mittlerweile 
hatten ſich auch beffere Arbeiter zu uns gejegt — hier in Italien 
wenigſtens leicht zuſammen. Das Leitmotiv der Unterhaltung 
war die Autorität. Der Oberſt aber ſchmunzelte nur. Zuletzt 
wurde auch das heikle Gebiet der möglichen Unruhen geftreift, 
Ein Kapitän griff das Thema lebhaft auf; der Polizeikommiſſar 
ſagte, auch er bedauere es lebhaft, daß das Militär fo oft zur Aufrecht ⸗ 
erhaltung der Ordnung ablommandiert werde, darunter nicht nur 
die Ausbildung der Soldaten, ſondern auch deren Stellung gegen⸗ 
über den Bürgern leide. Ich will auf dieſen böſen Gegenſtand 
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nicht weiter eingehen, aber ich muß doch erklären, daß ich überraſcht 
war, als ich merkte, wie tief der Groll im Herzen der Offiziere ſitzt, 
weil fie jo oft vor die Notwendigkeit geftellt find, auf das Volk zu 
ſchießen. Die Leute haben Recht. Aber ſo lange man jeder Ge⸗ 
meinde, ſelbſt in dem moraliſch und politiſch zurüdgebliebenen Süd⸗ 
italien, das Recht läßt, ſich ſelbſt aus dem Parteiwirrſal den Bürger ⸗ 
meiſter zu wählen, der natürlich als Chef der Sieger leine Autorität 
über die unterliegende Partei hat, ſo lange man neben ihn einen 
Vertreter der bürgerlichen Polizei ſtellt, ohne ihm genügenden 
polizeilichen Schutz zu geben, ſo lange daneben noch drei bis vier 
Karabinieri in jedem Ort liegen, die von einer anderen Behörde 
abhängen, jo lange fehlt es in aufgeregten Zeiten an einer ver ⸗ 
antwortlichen Autorität. Der Bürgermeiſter ſchiebt alles auf die 
Karabinieri, dieſe auf den Polizeitommiſſar, dieſer wendet ſich in 
ſeiner Machtloſigleit an den Präfekten, und der an das Militär. 

Noch ein Wort über die Bevöllerung. Ein kalabreſiſcher 
Journaliſt ſchrieb von ihr in dieſen Tagen, fie ſei zu indolent, apathiſch, 
reſigniert und verſtehe es nicht, ordentliche Deputierte zu wählen. 
Die einzelnen Orte verſtänden es nicht, zufammenzugehen, um im 
gemeinſamen Intereſſe wichtige Lokalfragen zu regeln, dafür fei 
der gegenſeitige Neid, die Mißgunst zu groß. Alles werde von einer 
Oligarchie beherrſcht, die ſtark fei durch Zenſus, aber nicht durch 
Intelligenz. Der reichſte Mann Calabriens habe ſein Vermögen 
durch Güterſchlächterei und Wucher gemacht. Von der Unwiſſenheit 
des Volkes brauche man in einem Lande nicht zu reden, wo die Poſt 
aus Turin erſt nach ſechs Tagen ankomme. Wie die Poft, fo ſchlecht 
ſei auch die Eiſenbahn. Privatinitiative ſei ausgeſchloſſen, wenn 
ſich die Produktion nicht lohne, da der Transport auf der einzigen 
Eiſenbahn, die nach dem Norden führe, zu teuer ſei. In den Städten, 
die ohne Stadt⸗Vermögen ein elendes Daſein friſteten, ſeien die 
Verwaltungszuſtände präadamitiſch. Geld finde ſich wohl, aber es 
fehle an Banken, die leichten Kredit geben könnten: Der Wucher 
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graſſiere daher, und fein Fluch werde durch den enormen Steuer⸗ 
druck geſteigert, ſo zwar, daß viele Bauern ſich nur von Zwiebeln 
nähren könnten. Dazu komme, daß die Olfliege (mosca olearia) 
neun Zehntel der Olproduktion vernichtet habe. Zum Schluſſe 
heißt es: „Der Charakter des Volles iſt gut, leider hat es aber noch 
den altſpaniſchen Ehrbegriff (punto d’onore), den Hang zur Eifer- 
ſucht und bei allen Leuten, die leine Bauern oder Arbeiter ſind, 
die Uberhebungsſucht, die ſich darin äußert, daß fie fich alle „Don“ 
benamſen. Alles das find Übertreibungen, die zu den häufigen 
Blutverbrechen, dem Cliquenweſen, der Arroganz der herrſchenden 
Parteien in der Stadtverwaltung Veranlaſſung geben. Sonſt, 
wie gejagt, ift der Kalabreſe ein guter Kerl, er hält ſein Wort, er it 
evelmütig, mutig und arbeitſam, äußerlich ſtattlich und würdevoll 
in ſeinem Benehmen. Sein Sinn für die Einheit des Vaterlands 
iſt geweckt, feine monarchiſche Treue iſt traditionell. Kurzum, 
Kalabrien iſt noch ganz jungfräuliches Gebiet, das auf eine Regie⸗ 
rung wartet, die ſeinen Einwohnern Wohlſtand, Bildung und 
Sicherheit gibt. Wollen wir Hoffen, daß das italieniſche Solidaritäts- 
gefühl, das durch das gegenwärtige Unglück geſteigert wurde, ſich 
in eine ſtändige Agitation: „Pro Calabria“ verwandelt!“ . 


Rom, 22. September 1905. 

In den meiſten Berichten unbefangener Beobachter aus dem 
Erdbebendiſtriktt wurde auf die Indolenz der Bevöl⸗ 
kerung hingewieſen. Jetzt erhebt ſich auch ein freimütiger 
Mann, der freilich oft genug an die Offentlichkeit tritt, der ehemalige 
Sekretär Garibaldis und jetzige Gutsbeſitzer Achille Fazzari, 
um ſeinen Landsleuten, die Millionäre ſind, wegen ihrer Indolenz 
zu Leibe zu gehen. Er fordert ſie auf, doch auch einen Teil ihres 
boloſſalen Vermögens zu opfern, das fie vom Schweiße ihrer Mit- 
bürger erworben hätten. „Wenn Ihr Euch fernhaltet“, schreibt er, 
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„Jo ſeid Ihr unwürdige Söhne Kalabriens!“ Fazzari ſelbſt ſchenkte 
2000 Lire und 9000 Bretter, und ſeine Frau verpfändete ihre Ju⸗ 
welen fi 7000 Lire, die fie gleichfalls opferte. Aber, ob der Appell 
an die Großgrundbeſitzer nutzen wird? Erzählt man ſich doch die 
wunderbarlichſten Sachen von ihnen, beſonders von einem, der 
200 Millionen beſitzt. Er zeigt ſich gerne bereit, in Not geratenen 
Bauern Geld zu leihen, wenn ſie ihm ihr Land verpfänden. Können 
ſie beim Termin das Geliehene nicht zurückzahlen, ſo nimmt er das 
Land. Vergebens weiſt der Bauer darauf hin, daß er auf dem Land 
ein Haus ftehen habe. „Das iſt nicht mit inbegriffen, das könnt 
Ihr anderswo aufftellen“, ift feine ſtereotype Antwort. Schließlich 
iſt der Bauer froh, wenn er ſein früheres Eigentum dem neuen 
Beſitzer abpachten kann. Nicht ſchön ſollen ſich auch die Großgrund⸗ 
befiger in den Malariagegenden zeigen. Sie locken die Heinen 
Bauern aus den Bergen für die Ernte mit hohem Lohn an. Nach 
vierzehn Tagen lehrt der Bauer mit fünfzig Lire in der Taſche, 
aber auch mit der Malaria heim, die ihn zwei Monate aufs Bett 
wirft und ihm die fünfzig Lire wieder aufzehrt; denn der Herr 
Großgrundbeſttzer kümmert ſich nicht um das Staatschinin und die 
geſetzlich vorgeſchriebene Prophylapis. 

Die Erdbeben⸗Kalamität ift geſtern durch Gewitterregen ver⸗ 
ſchlimmert und dadurch die Verzweiflung der Betroffenen erhöht 
worden. Der Ausbruch von Krankheiten wird befürchtet. Die 
Unzufriedenheit des Volkes äußert ſich in Lamentationen gegen die 
Regierung. General Lamberti wurde in Sant' Onofrio und der 
Verkehrsminiſter Ferraris in Amantea Gegenſtand feindlicher 
Demonſtrationen. Der „Popolo Romano“ wendet ſich, und wie 
mir ſcheint mit Recht, gegen die Oppoſitionspreſſe, welche die 
Regierung tadelt. Die Opponenten, ſagt das Blatt, rechnen nicht 
mit der force majeure und mit den Verkehrsſchwierigleiten. 
Bellagenswert ſei es auch, daß Turin und Mailand einen felbftän- 
digen Unterſtützungsdienſt arrangierten und fo das Beſtreben der 
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Regierung, ein einziges, allein verantwortliches Nationalkomitee zu 
bilden, vereitelten. Jetzt erſt ift es möglich, eine freilich noch unvoll⸗ 
kommene Statiſtik des Geſamtſchadens zu geben. Danach find be⸗ 
troffen die drei Provinzen Catanzaro, Coſenza und Reggio, die 
zuſammen 413 Gemeinden zählen, von denen 212 geſchädigt find. 
Als Geſamtzahl der Toten wurde bisher konſtatiert 592, als Zahl 
der Verwundeten 2 255, doch wird befürchtet, daß die Zahl beider 
Kategorien in Wirklichkeit größer iſt. Was die einzelnen Provinzen 
betrifft, ſo wurde am meiſten die Provinz Catanzaro mitgenommen. 
Von 152 Geſamtgemeinden find 83 beſchädigt, 20 vollſtändig zer⸗ 
ſtört; Tote 546, Verwundete 2 055. In der Provinz Coſenza find 
71 von 155 Gemeinden beſchädigt und 10 völlig zerſtört; Tote 46, 
Verwundete 200. In der Provinz Reggio ſind von 106 Gemeinden 
52 leicht beſchädigt; leine Menſchenopfer. In vielen Orten, beſon⸗ 
ders in Martirana (Provinz Catanzaro), find die Toten noch nicht 
aus den Trümmern ausgegraben. 

Aus dem Erdbebengebiete ift ſonſt nicht viel Neues zu berichten. 
In einigen Orten beginnen Ausbrüche der Unzufriedenheit, in 
andern zeigt ſich Typhus. Um der Malaria entgegenzutreten, plant 
man die Entſendung von alten Schiffen nach dem Golf von Sant. 
Eufemia, welche die Kranken, Alten und Kinder aus den verſeuchten 
Strandgebieten aufnehmen ſollen. Der Holzmangel macht ſich 
immer fühlbarer; der Präfekt von Reggio-Calabria, alſo der am 
wenigſten betroffenen Provinz, forderte allein 15 000 kbm, kann 
aber einſtweilen nur auf 2 000 rechnen. Es wird wohl noch einen 
Monat dauern, bis alle notwendigen Baracken errichtet find. Die 
Regierung tut, was in ihren Kräften ſteht und ſucht alle Schäden des 
verrotteten bureaukratiſchen Syſtems zu vermeiden, was freilich 
ſchwer hält. Noch laboriert fie an der Frage herum, wie fie die ein- 
heitliche Leitung des ganzen Hilfsdienſtes ordnen ſoll; ob dieſe näm⸗ 
lich in der Hand des Generals Lamberti bleiben, oder ob ſie 
in die des Nationalkomitees übergehen ſoll, an deſſen Spitze der 
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Bürgermeiſter Roms ſieht, und für das jetzt ſchon ca. 700.000 L. 
geſammelt und an die Banca d'Italia abgeführt wurden. (Was 
die Banken betrifft, jo erließ der vorhin genannte Achille Fazzari 
auch einen Proteſt gegen die Bank von Neapel, die nur 10 000 Lire 
hatte zeichnen wollen; er forderte fie auf, als Mindeſtmaß wenigſtens 
ſechs Millionen beizuſteuern, da fie ja doch nur auf Koſten Kalabriens 
groß geworden ſei.) Schließlich erwägt die Regierung auch die 
Frage, ob ſie nicht einen königlichen Kommiſſar für Kalabrien 
ernennen ſoll. Alle dieſe Vereinheitlichungstendenzen ſcheinen den 
Abgeordneten des Südens nicht recht zu fein; fie erbliden darin 
einen Verſuch, ihren Einfluß, ihre Initiative (lies: Paſchatum) 
zurückzudrängen. Gegen dieſe Einheitsbeſtrebungen kämpfen auch 
die Spezialtomitees aus Turin und Piemont. 

Intereſſant iſt auch, zu verfolgen, wie die Preſſe die Haltung 
des Papſtes gegenüber dem Unglück beurteilt. Zuerſt ſpottete 
ein reſpektloſer Teil der antillerilalen Blätter darüber, daß Pius X 
nur feinen Segen geſpendet habe; dann lamen latholiſche Zeitungen, 
die von einer päpſtlichen Spende von einer halben Million ſprachen, 
und zuletzt erhöhte ein konſervatives Blatt dieſe Spende auf eine 
Million. 

Schließlich ſei noch ein Soldatenbrief vom 17. September 1905 
aus dem Unglüdsgebiet mitgeteilt, den der, Meſſaggero“ veröffentlicht. 
Er lautet: „Liebe Mama! Ich habe noch nicht die Zeit gehabt, Dir 
zu ſchreiben, weil ich vom Morgen bis zum Abend beſchäftigt bin, 
um den Krankenpfleger oder den Totengräber zu machen. Ich bin 
faſt taub geworden von dem fortwährenden Geheul der vielen Ver⸗ 
wundeten, und ich mußte weinen, als ich Hunderte von armen Men⸗ 
ſchen, die ihren Hunger ftillen wollten, die Hände ausſtrecken ſah. 
Brot haben wir weder viel gemacht, noch iſt viel von außen geſchickt 
worden; bis jept nur Kilogramm pro Kopf. Ich habe nicht auf 
mein Leben geachtet, als ich den Armſten Helfen mußte. Die Priefter, 
die Armſten, tun auch das Menſchenmöglichſte. Nicht einen Fluch 
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hört man aus dem Munde der Hungrigen und vom Erdbeben Be⸗ 
ſchädigten. Ich habe im ganzen etwa 20 Frauen und 30 Männer vom 
Tode gerettet. Der König ſtand einmal dabei, als ich einen alten 
halbtoten Mann aus den Trümmern herauszog, und all die hohen 
Tiere ringsum haben gehört, wie ſich der König beifällig äußerte. 
Dieſe Worte haben mich begeiftert. Hier unten hat Geld feinen 
Wert, hier ſind nur greifbare Dinge nötig: Brot, Kleider und vor 
allem Bauholz. Euer N.“ 

Rom, 8. Oktober 1905. Die Nachrichten aus dem kalabriſchen 
Erdbebengebiet werden immer trauriger. Seitdem die 
meiſten unparteiiſchen Spezialberichterſtatter abgereift find und die 
oft befangenen Lokaltorreſpondenten, oder auch Privatperſonen das 
Feld der Berichterſtattung allein beherrſchen, Tann man ſich von hier 
aus kaum mehr in den widerſprechenden Nachrichten zurechtfinden. 
Das ſchlechte Wetter und die Furcht vor dem noch ſchlechteren des 
Winters vergrößert die Konfuſion. Am meiſten hört man die Klage, 
daß es beſſer ſei, den nur langſam fortſchreitenden Bau von Ba⸗ 
racken einzustellen und den Geſchädigten Geld zu geben, damit 
ſie ſich die Reſte ihrer Häuſer für den Winter notdürftig zu einem 
Unterſchlupf ausfliden können. Dann wollen auch die Klagen gegen 
die Bureauktatie nicht verſtummen. Der Bürgermeiſter von Mon⸗ 
teleone wurde ſchon diſziplinariſch gemaßregelt, weil er feiner 
Anſicht über die ſchlechte Hilfsaktion des Staates einen zu lebhaften 
Ausdruck gegeben hatte. Andererſeits werden die Beamten des 
Staates auch durch die Bevölkerung gereizt. So telegraphierten 
einige Bürger von Pizzo, wie der „Popolo Romano“ mitteilt, 
nicht an den Präfekten von Catanzaro, oder an den Unterpräfekten 
des 16 Kilometer entfernten Monteleone, ſondern an den Miniſter 
des Innern: „Hospital eingeftürzt; 70 Kranke müfjen untergebracht 
werden.“ Der Miniſter des Innern telegraphierte ſofort nach 
Catanzaro und Monteleone, von wo General Lamberti durch das 
Rote Kreuz ein Automobil mit fünf großen Zelten, Verbandszeug 
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und Arzneien nach Pizzo abgehen ließ. Als dieſes Automobil mit 
ſeiner Bemannung ankam, fand letztere das Hoſpital unverſehrt, 
aber leer von Kranken. Dieſe lagen in der Kirche und es waren 
auch nicht 70, ſondern nur 4. Ein Honoratior des Ortes erklärle 
darauf, das Telegramm ſei mißverſtanden worden; denn es habe nur 
bedingungsweiſe gelautet: Wenn das Hoſpital einſtürzt, fo muß 
für etwa 70 Kranke (auf jo viel beläuft ſich der Jahresdurchſchnitt 
in gewöhnlichen Zeiten) geſorgt werden.“ Weiter wurde zur Er⸗ 
klärung geſagt, das Hoſpital ſei ſchwer beſchädigt und könnte 
alſo jeden Augenblick einſtürzen. — Auch Scarſoglio (Tartarin), der 
den „Mattino“ in Neapel und die „Ora“ von Palermo leitet, greift 
in feinen Briefen von Catanzaro, denen er die Überſchrift „Die 
Anarchie“ gibt, die Bureaukratie an. Er trägt dabei vielleicht aus 
politiſchen Gründen etwas zu ſtark auf, denn er gibt ſich ſchon ſeit 
Jahren als Vorkämpfer für den vernachläſſigten Süden und ſcheint 
ſich jetzt mit der Hoffnung zu tragen, daß die letzte Katastrophe 
endlich einmal den Norden und die Zentralregierung zu einer 
energiſchen Sanierung von ganz Kalabrien aufrütteln werde. Er 
findet vor allem, daß es ein Fehler war, das Hauptquartier für die 
Hilfsaktion in dem ſchwer zugänglichen Monteleone aufzuſchlagen, 
da hierfür ſich unbedingt nur ein Ort an der Küstenbahn geeignet 
hätte. Außerdem hätte man das Gebiet in drei Zonen einteilen 
und den erſten Hilfsdienſt durch Kriegsſchiffe ausführen laſſen müſſen. 
Scarfoglio weiſt auch darauf hin, daß der Barackenbau energiſcher 
betrieben werden mußte. 6 Millionen Bretter ſeien unbedingt 
erforderlich und jetzt ſeien höchſtens 600 000 zur Verfügung. — Im 
„Meſſagero“ und in anderen Zeitungen wird aufs neue betont, daß 
die kalabriſchen Millionäre bisher noch nichts für ihre Landsleute 
getan hätten. Dabei iſt Herrn Fazzari, der, wie ich früher 
ſchon mitteilte, ebenfalls einen Appell an die Millionäre richtete, 
folgendes paffiert. Sein Klageruf drang auch zu dem großen Finanz⸗ 
mann Raggio in Genua, und dieſer telegraphierte hierauf 
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zurück: „Geehrter Herr Fazzari, verwenden Sie die 50 000 Fres., 
die Sie mir ſchon ſo lange ſchulden, für die Opfer des Erdbebens!“ 
Millionäre und Latifundienbeſiter beschäftigten ſchließlich auch 
Ceſare Lombroſo, der im „Avanti“ an feine früher ge- 
druckten Schriften über Kalabrien erinnert und dabei bemerkt, es 
habe ſich ſeit den Tagen der Bourbonen, wo die Kalabrier die Sklaven 
von Baronen, Prieſtern, Mönchen und Beamten waren, nur das 
eine geändert, daß an Stelle der Barone die Bankiers getreten 
ſeien, die aber das arme Land ebenſo ausſaugten wie jene. Auch 
jetzt komme es den Großgrundbeſitzern gar nicht darauf an, weite 
Länderſtrecken unbebaut zu laſſen, wenn es ihrem Agenten — denn 
fie ſelbſt kinmmerten ſich nicht um ihren Beſiß — zu wenig lohnend 
bünfe, alle Strecken zu bebauen. Ein einziger Großgrundbeſitzer, 
Senator Baracco, ſei ein weißer Rabe, der allgemein angeſtaunt 
wurde, weil er ſein Land nicht nur bebaue, ſondern dazu auch moderne 
Maſchinen benutze. Kein Wunder ſei es daher, ſo meint Lombroſo, 
daß die Zahl der Heinen Beſißer immer Heiner werde. Die Provinz 
Reggio Calabria hatte bei 350 000 Einwohnern im Jahr 1870 noch 
18.000 Heine Bejiger, jetzt aber viel weniger, obgleich die Einwohner ⸗ 
zahl auf 420 000 ſtieg. Mit dieſem Elend des kleinen Grundbeſitzes 
hänge auch die Zunahme der Zwangsverläufe zuſammen. 1898 
erließ allein das Amtsgericht von Catanzaro 404 Urteile auf Zwangs 
verläufe von Möbeln und 151 von Grundſtücken. Bei letzteren belief 
ſich der Grundſtückswert noch nicht auf 50 Lire. Bei den Möbel ⸗ 
verläufen betrug die Schuldſumme in 83 Fällen unter 50 Lire, in 
91 unter 100. „und da ſoll man ſich noch wundern“, führt der 
Turiner Gelehrte fort, daß das Verbrechen blüht und der Schuß 
auf ſeinen Nebenmenſchen nur ein wenig koſtender Scherz iſt? Ich 
kannte zwei Bürgermeiſter und einen Polizeibeamten, die wegen 
Totſchlags beſtraft waren.“ Zum Glück ſei all dieſes Elend durch 
die Auswanderung gemildert worden, da die Gelder, welche ſich 
die Auswanderer erſparten, notdürftig ausreichten, um deren von 
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dem Latifundium und dem Steuerfiskus ausgehungerte Familien 
am Leben zu erhalten. 


Epilog. 
Rom, Anfang Oktober 1907. 

Unter der Überſchrift „Kalabrien nach dem Erd⸗ 
beben von 1905. Wo endeten die Gelder der Wohltätigkeit?“ 
ſchreibt die „Gazzetta di Venezia“: 

Bald werden im kalabriſchen Apennin die neuen Dörfer Mar- 
tirana und Jacuſo eingeweiht werden, die das Mailänder Komitee 
neu erbaute, Favelloni-⸗Piemonte, das vom Turiner Komitee 
errichtet wurde, wird ebenfalls bald inauguriert werden. Dieſe 
drei Feſtlichkeiten find aber nur eine Ironie. Der edle Begeiſterungs⸗ 
ſchwung der Wohltätigkeit, der ſich 1905 in den Städten Italiens 
und den größten Zentren des Auslandes zeigte, hätte hinreichen 
können, den Hunger und den Schrecken in jenen Gegenden zu 
lindern. Und doch wurden nur drei Dörfer refonftruiert. Und wenn 
die Komitees von Mailand und Turin nicht unabhängig von der 
Regierung gehandelt hätten, wäre auch dies magere Reſultat noch 
nicht einmal erreicht. Die Organiſation der Unterſtützungen löſte 
ſich auf in ein wunderbares Werk der Verſchwendung, das Wimmern 
der betroffenen Bevölkerung wurde übertönt von dem Lärm der 
Wählerklientel. Man muß einmal dieſe ſchändliche Vergeudung 
denunzieren, die eines Landes würdig iſt, wo man das Pflicht⸗ 
gefühl nicht kennt. Dort unten fieht man noch eine Maſſe von 
Menſchen, die in Ställen, Erdhöhlen, jhmupigen Gelaſſen ſchläft 
und der Sonne widrige, zerlumpte Nacktheit zeigt. Dort iſt ein Volk, 
das von dem Strom der Wohltätigkeitsgaben nichts geſpürt hat, 
das, vom Erdbeben auf die Straße geworfen, unter der Kälte leidet 
und ſeine Kinder aus Mangel an Brot und Schulen der Korruption 
überläßt. Die Intereſſen dieſer Phalanx von Unglücklichen wurden 
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mit Füßen getreten von den Intereſſen der Wählergruppen, der 
Wucherer von Beruf, der Bauunternehmer, kurz aller Raben, die 
ſich von öffentlichem Unglück mäſten. Wenige Monate waren erſt 
nach den Wahlen von 1904 vergangen. Man weiß, wie in Kalabrien, 
wo der Vollswille myſtiftziert wird, Wahlen zuſtande kommen. Da 
vielen Abgeordneten die Frechheit ihrer Wahlknappen, die wegen 
ihrer Verbrechertaten Furcht einflöͤßen, den Sieg allein nicht ver- 
bürgen konnte, mußten fie ſich dadurch helfen, daß fie Amter ver⸗ 
ſprachen. Natürlich wurden ſie wiedergewählt, aber viele ihrer 
Freunde blieben ohne Amt. In dieſer ihrer Verlegenheit kam das 
Erdbeben als günſtige Gelegenheit. Die Präfekturen verwandelten 
ſich in Stellungsvermittlungsanſtalten, alle Vagabunden, die bei 
der wahlpolitiſchen Amterverteilung leer ausgegangen waren, 
wurden mit 200 Lire Monatsgehalt als Aſſiſtenten des Zivilbau⸗ 
amts angeftellt, oder als Magazinverwalter für das Baumaterial. 
Unterſtützt wurden alle Wucherer, die Unterſtützungsgelder zu 80 0 
ausliehen. Die Preſſe, die allein hätte Wandel ſchaffen können, 
wurde betrogen. Die Nachrichten, welche die Präfekturen lieferten, 
waren gefälfcht, Dörfer, die leinen Schaden gelitten hatten, galten 
als zerſtört, halb zerſtörte als unverletzt. Dieſe Lügen lagen im 
Intereſſe einiger Wahlkreiſe. Wer hörte je etwas von Martirana 
mit ſeinen vierzig Toten und zweihundert Verwundeten? Freilich 
hat diejes Dorf einen Abgeordneten, deſſen Wiederwahl unter allen 
Umſtänden gefichert ift, der ſich alſo um Details nicht zu kümmern 
braucht. Aber iſt es wirklich wahr, daß der letzte König beider Sizilien 
Franz II ein Prophet war, als er, während er das Schiff beftieg, 
das ihn aus dem Lande brachte, ausrief: „Es werden euch nur die 
Augen übrig bleiben, damit ihr weinen könnt“? 

Man braucht dieſer Darſtellung eines angeſehenen einheimiſchen 
Blattes nichts hinzuzufügen. 


Die Veſuveruption im Jahre 1906. 


Land und Leute. 


as heißt, ich habe zwar den konventionellen Titel beibehalten, 

doch über das Land, alſo über Neapels Landſchaft noch etwas zu 
ſagen, wäre überflüffig. Das macht jedes Reiſebuch beffer. Übrigens 
habe ich ſelbſt ſchon in dem Roman „Aſſeſſor Aſſemacher in 
Italien“ der unvergleichlichen Schönheit der parthenopäiſchen 
Golſſtadt meinen Tribut dargebracht. 

Hingegen über die Leute muß noch etwas gejagt werden, denn 
ſonſt werden verſchiedene Begleiterſcheinungen der Kataſtrophe von 
1906 unverſtändlich bleiben. Zwar paßt vieles, was im erſten Kapitel 
über Siziliens Bevölkerung mitgeteilt wurde, auch auf die neapoli⸗ 
taniſche, nur ift dieſe ein populus sui generis, weil fie im Ver⸗ 
gleich zur Einwohnerſchaft der großen Städte Siziliens von grö⸗ 
ßerem wirtſchaftlichem Elende heimgeſucht wird, dem 
wie es ſcheint, auch in Jahrzehnten noch nicht abgeholfen werden 
kann. Dem Elend entſprießen als Unkrautpflanzen das Lotto 
unweſen, die Kamorra, der Wucher und der kraſſeſte 
Aberglauben. 

Süditalien hat dreimal fo viel Lottobanken als der Norden; 
während Genua nur 15 beſitt, zählt Neapel allein 146. Der Spiel- 
aberglauben iſt um fo fürchterlicher, als er infolge der kraſſen Un⸗ 
wiſſenheit fich mit falſchen Religionsvorſtellungen verſchmilzt. So 
find die Mönche und andere Hexenmeiſter „stregoni“, die beſten 
Quellen für ſiegreiche Nummern. Es iſt nichts Seltenes, daß ein 
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armer Bettelmönch von ſpielwütigen Frauen angefallen wird, die 
von ihm „Nummern“ verlangen; und oft kann ſich der Armſte nur 
durch Fauſtſchläge vor den Spielmänaden retten. Vor einigen 
Jahren traf die neapolitaniſche Polizei einen ſterbenden Mönch auf 
der Straße liegend. Der Unglückliche erklärte, vor Monaten hätten 
ihn einige Unbekannte aufgegriffen und in einen Keller eingeſchloſſen, 
wo ſie ihn jede Woche um Nummern fragten. Da dieſe Nummern 
aber natürlich meiſt nicht herauskamen, wurde der Armſte gefoltert 
und gemartert, bis ſeine Kräfte ſchwanden. Ein anderer Fall. 
Am 19. September 1892 fand die Polizei auf der Straße einen 
gewiſſen Luigi Calligari, genannt Cagli⸗Cagli. Dieſer Un⸗ 
glüdliche friſtete ſein Leben dadurch, daß er ſich als „stregone“ 
ausgab, der Geiſteroffenbarungen habe und infolgedeſſen ſtets fieg- 
reiche Nummern fände. Eines Tages glaubten ſich einige Kunden 
betrogen; ſie luden ihn zum Eſſen ein und überfielen ihn dann 
plötzlich, entkleideten ihn und träufelten ſiedendes Ol und Speck 
auf feinen Rüden, indem fie zugleich um Nummern fragten in der 
Meinung, daß der Schmerz ihn inſpiriere. Ungeheuerlich ift aber 
die „ſchwarze Meſſe“. Oft findet ſich ein armer, aber gewiſſenloſer 
Prieſter, der, um einige Soldi zu ergattern, die Meſſe zur Ehre des 
Teufels lieſt, um jo unfehlbare Lottonummern zu erzielen. Über die 
Kamorra 

ſchrieb ich am 14. Juni 1906 folgenden Brief: 

Augenbliclich iſt ganz Neapel in Aufregung, weil das höchſte 
Tribunal der Kamorra ein zu ihr gehörendes Ehepaar, 
das fich wahrſcheinlich des Verrats ſchuldig gemacht hatte, auf grau 
ſame Weiſe ermorden ließ. Die Henker waren vier Ma⸗ 
troſen, die man jetzt eifrig ſucht, ihr Auftraggeber ſcheint ein 
gewiſſer Alfonſo Ra pi zu fein, der bereits verhaftet wurde. In 
ſeinem Hauſe fand man u. a. auch viele Briefe von Politikern, in 
denen ihm ihr Dank für ſeine Unterſtützung ihrer Abgeordneten aus ⸗ 
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geſprochen wurde. Man lam den Tätern dadurch auf die Spur, 
daß kurz vor der Ermordung des Ehemanns, die in Torre del 
Greco ſtattfand — die Frau wurde in ihrem Haufe in Neapel 
überfallen — einige Matroſen in einem Kaſſeehauſe von Torre 
del Greco ein opulentes Mahl eingenommen hatten, das Verdacht 
erregte. 

Solche „Liebesmahle“, um einen deutſchen Ausdruck zu ge⸗ 
brauchen, ſpielen überhaupt in der Kamorra eine große Rolle. In 
einer Heinen Schrift berichtet ein Neapolitaner der unter dem 
Pseudonym A. Lamb ſchrieb, darüber wie folgt: „Eines Morgens 
ſah ich in einer ländlichen Schenke des Vomero eine Geſellſchaft 
von zwanzig Perſonen, die fröhlich bankettierten, obwohl ſie ſich 
kaum auf den Beinen halten konnten, und von Zeit zu Zeit mit 
einem bartloſen Jünglinge, dem reinſten Galeerenkandidaten, der 
neben einem alten Rauhbein ſaß, glückwünſchend anſtießen. Einige 
Zeit nachher lehrte ich zur Kneipe zurück und fand die luſtige Geſell⸗ 
ſchaft nicht mehr vor, nur eine alte Frau, die mir erklärte, daß der 
Alte em Kamorra-Häuptling geweſen fei, der mit den Jüngern 
die Aufnahme eines neuen Kandidaten gefeiert hätte. 
Weiter erzählte fie mir, daß dieſe Feier erſt dann ftattfände, wenn 
ein Kandidat in einem Pflichtduell (vergl. die Beſtimmungs⸗ 
menſur der deutſchen Studenten) Proben ſeines Mutes abgelegt 
hätte. Das ſei heute morgen geſchehen. Zudem Meſſerkampf 
dienen beſondere Meſſer, und Bedingung ift, daß der Neuling, wenn 
auch ſelbſt verwundet, nur dann als Sieger gilt, wenn er ſeinen 
Gegner verwundet hat. Das gelang ihm. Nachdem er dann noch, 
wie der „Komment'“ vorſchreibt, die vom Blute des Gegners gefärbte 
Klinge abgeleckt hatte, gab ihm der Häuptling den rituellen Hände⸗ 
druck, ſtellte ihn den Genoſſen vor und dieſe ſchworen, ihn als Ver⸗ 
bindungsmitglied anzuerkennen.“ 

In einem andern Buche „Usi e costumi di camorristi“ von 
De Blaſio erfährt man noch anderes Authentiſche, und zwar 
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meiſt neues Material über die geheimnisvolle Kamorra, die er 
einen Polypen nennt, der ſeine Fangarme in alle Städte des Veſuv⸗ 
gebiets hineinſtreckt. Die Kamorra, ſpaniſchen Urſprungs, zerfällt 
in eine höhere und niedere Klaſſe. Die erſtere iſt die der 
„oamorristi“, zur zweiten gehören die „picoiuotti“, auch „ge⸗ 
ehrte Jünglinge“ genannt. Alſo die Zweiteilung nach deutſcher Art 
in „Burſchen“ und „Füchſe“. Die Klaſſe I wählt drei Vorſteher, 
den „capintesta“ („Senior“), den „oapintrito“ oder „capo- 
società“ („Vizepräſes“) und den „contajuolo“ („Kaſſenwart“). 
Klaſſe II wählt nur einen Chef, der auch „oontajuolo“ heißt. Der 
„eapintesta“ oder Kamorrachef über ganz Neapel wird 
gewöhnlich aus dem Viertel der Porta Capuana (beim Bahnhof) 
gewählt. Die anderen Stadtviertel haben je einen ihm untertänigen 
Unterchef, deſſen Befugniſſe in den rituellen Worten ausgedrückt find: 
„Recht zu geben, dem es zukommt, und Unrecht dem, der's verdient.“ 
Die „contajuoli“ find nicht nur Zahlmeiſter, ſondern auch Selre⸗ 
täre, und im Bedarfsfall Staatsanwälte. Die einzelnen Mitglieder 
haben, wie auch in andern geheimen Geſellſchaften, verſchiedene 
Grade: der niedrigſte iſt der des „guaglione 6 mala vita“, 
dann folgt der „geehrte Jüngling“ („giovinotto onorato“), darauf 
der „picciuotto“, hierauf der „eamorrista“, der je nach Verdienſt 
noch höhere Stufen erklettern kann. 

Als Rangabzeichen dienen ſichtbare Tätowierungen, eine Linie 
bezeichnet den „geehrten Jüngling“, eine Linie mit zwei Punkten 
den „picciuotto“, eine Linie mit drei Punkten den „oamorrista“. 
Neben den gewöhnlichen verdeckten Tätowierungen gibt es noch 
ſolche, die ein Gelübde, z. B. der Liebe oder der Rache ſymboliſieren. 

Die Hauptaufgabe der Mitglieder der Kamorra bildet die 
Steuereintreibung. Die Steuer „tangenda“ wird er⸗ 
hoben von den Proſtituierten, den Spielern, den 
Heiligen und auch von den Kaufleuten und Indu- 
ſtriellen, die nicht weiter beläſtigt ſein wollen. Doch den größten 
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Ertrag liefert das Spiel. Jede Spielhölle wird von einem 
„picciuotto“ Tontrolliert, der einen beſtimmten Prozentsatz der 
geſpielten Gelder erhebt. Dieſe Kontrolle ift oft nicht ungefährlich. 
M der Beauftragte aber geförig legttmniert, fo fügen ſich ihm die 
Spieler meiſt willig, ja fie wählen ihn ſogar bei Streitigkeiten zum 
Schiedsrichter. Weigert ſich aber doch jemand, den Tribut zu ent- 
richten, jo bedroht ihn der kontrollierende „piceiuotto“, wirft zu 
gleicher Zeit den Hut in den Nacken, dreht ſich den Schnurrbart, 
ſpeit zwiſchen den aufeinandergebiſſenen Zähnen hindurch, zieht 
die Hoſen in die Höhe — niemals wird eine dieſer Formen ver⸗ 
nachläſſigt — und das Duell beginnt. Alle Beiträge des Tages 
werden gewiſſenhaft dem höchſten Vorgeſetzten ausgeliefert, der 
die Hälfte für ſich behält und den Reſt je nach dem Grad verſchieden 
unter die Mitglieder verteilt. Faſt nie kommt es vor, daß ein Mit⸗ 
glied die geſammelten Gelder für ſich behält; geſchieht es aber doch, 
ſo hat der Delinquent außer den ordentlichen Strafen noch die zu 
erwarten, daß ihn ein niederes Mitglied heimlich ermordet, um 
durch dieſen Beweis von Bravour um die höchſten Grade kon⸗ 
kurrieren zu können. 

Die Gerihtshöfe der Kamorra heißen die „Mamas“. 
Die Strafen find meiſt folgende: Suspenſion von der Emp⸗ 
fangsberechtigung des Steueranteils, zeitweiliger oder perma- 
nenter Ausſchluß aus der „schönen, reformierten Geſellſchaft “, 
Ohrfeige auf der Straße, Verunzierung des Geſichts durch Glas⸗ 
ſcherben, glattes Raſiermeſſer, ſchartiges Raſiermeſſer, Bewerfung 
mit Kot. Die Todesurteile werden mit dem Meſſer vollzogen, 
je nach der Schwere des Verbrechens durch Stiche in den Bauch, 
in die Bruſt oder in den Kopf. 

Über Aberglauben und Volksanſchauungen in Neapel 
belehrt uns am beſten die große Schriftſtellerin Matilda Serao, 
die im „Mattino“, dem Blatte ihres Gatten Edoardo Gcar- 
foglio (Tartarin) unter dem Pſeudonnm „Gibus“ als Pythia 
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den Briefkaſten redigierte. “) Dieſer Brieflaſten ift für die Bevöl⸗ 
lerung Neapels ſehr charakteriſtiſch. Sind auch ſehr viele Antworten 
der berühmten Dichterin ſtereotyp, ſo erfreuen doch auch viele durch 
eine geſunde Originalität, die manchmal an Grobheit ftreift. Dies 
ift verzeihlich, da die Naivetät der Neopolitaner, die zum 
Oralel kommen, ans Unglaubliche grenzt. Staunenswert iſt aber 
Matilda Serao's Vielſeitigleit, fie entscheidet als letzte Inſlanz über 
alles und jedes. Nur muß man bedauern, daß Frau Matilda 
leine Erzieherin ift, ſondern als Mitbeſitzerin ihrer Zeitung es nicht 
mit dem Publikum verderben, diejes alſo auch in feinem Aber⸗ 
glauben nicht ſtören will. 

Faſt täglich finden ſich im „Mattino“ Anfragen über glüd- 
bringende Edelſteine und „Gibus“ beantwortet fie regelmäßig. So 
erfahren wir, daß im Januar geborene Kinder zu ihrem Schutze des 
Onyx bedürfen. Die Februarkinder ſchützt der Saphir; die 
des März der ;Chryſolith. Aprillinder müſſen den Amethyſt, 
Maikinder den Achat wählen. Im Juni iſt größere Auswahl: 
Beryll, Algamarina und Rubin tun die gleichen Dienſte. 
Smaragd hilft im Juli, Rubin auch im Auguſt. September⸗ 
kinder müſſen zum Jaſpis, im Oktober Geborene zum Dia⸗ 
manten, Novemberſprößlinge zum Granaten greifen, wäh⸗ 
rend der Dezember wieder im Schutze des Onyx fteht. Über andere 
Formen des Aberglaubens belehrt uns Frau Serao, wenn ſie ſagt, 
daß fie an den „böſen Blick“ glaubt, daß der Freitag ein Unglückstag, 
die Schildkröte aber glückbringend ſei; hingegen leugnet ſie, daß 
die Farben irgendwelche myſtiſche Bedeutung haben, oder daß die 
Monate Mai und Oktober ſchlechte Hochzeitmonate ſeien. 
Als glückbringende Brautgeſchenke zählt Matilda Gebetbücher, 
Roſenkränze und Opalſchmuck auf; denn der Opal bedeutet Treue 
bis in den Tod. Nicht genug damit ſtellt „Gibus“ auch Prognoſen 

) Seit einigen Jahren lebt Matida Serao von ihrem Gatten 
getrennt und bekämpft ihn in einem Konkurrenzblatte „Giorno“. 
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und Horoſtope, iſt aber ehrlich genug, zu geftehen, daß ſie dieſe 
dem Buche des Magiers Ely Star entnehme, da ſie ſelbſt keine 
Magierin ſei. 

Amifant wirkt der „Briefkaſten“ des „Mattino“ auch, wenn er 
uns über die neapolitaniſchen Sitten belehrt. Einige Proben 
auf's Geratewohl: „In der Trauer um den Vater darf mehrere 
Monate lang Neapels Hauptpromenade Via Caracciolo nicht 
betreten werden.“ „Einem Fräulein darf man zum Geburtstage 
leine Blumen ſchicken.“ „Außerhalb der Schule iſt der Profeſſor 
ein Mann und muß feine Schülerinnen z u ex ft grüßen.“ 

Bezeichnend find folgende Antworten: „Kein Beruf ift jo an⸗ 
ſtrengend, daß er nicht erlaubt, für perſönliche Reinlichkeit zu ſorgen.“ 

„Da Sie Student und noch dazu kein Neapolitaner find, dürfen 
Sie getroſt bei einer älteren Dame wohnen.“ ... „Geld anzubieten, 
um eine Stelle zu erlangen, iſt unmoralisch.“ ... „Wenn der Gatte 
abweſend ift, iſt es unſchiclich, der Gattin einen Beſuch zu machen — 
falls dieſe noch ſehr jung iſt.“. .. „In der Offentlichleit muß ſich 
der Ehemann mehr der Schwiegermutter, als der Gattin widmen.“ 

„„Gegen die Schweſter Ihrer Braut müffen Sie ſiets reſerviert 
ſein.“ ... „Ein junger Mann, der ſich in der Theaterloge mit einer 
demi-mondaine zeigt, büßt den Ruf der Korrektheit ein.“ . 
„Es iſt erlaubt, eine Frau ſtandesamtlich zu ehelichen, nachdem man 
ſchon mit einer anderen kirchlich getraut war, aber es iſt unſchön.“ .. 
„In der Trauer iſt Schminken unerlaubt.“ ... „Es ift lächerlich, 
in jungen Jahren ein langgeſtieltes Lorgnon zu tragen.“ .. „In 
der Kirche darf man nur in gewiſſer Entfernung die Damen grüßen.“ 

. „Jungen Damen darf man nie, verheirateten Damen nur jelten 
den Arm bieten.“ ... „Wer ſich auf einem Balle einem Fräulein 
ſelbſt vorſtellt, iſt ein Tölpel.“ . 

Ausgiebig wird das Kapitel Liebe behandelt: „Die befte 
Definition der Liebe? — Die Dummen kennen ſie nicht,“ jagt Ma- 
tilda Serao, die auch mit Ovid wetteifert und e über 

Zacher: Im Lande des Erdbebens. 
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die Kunſt zu lieben gibt: „Sie wiſſen nicht, wie man eine Liebes ⸗ 
erklärung macht? Kommen Sie zu mir.“ — „It der Verehrer 
ſchüchtern, lächelt ihn an.“ — „In den Augen des Verehrers leſen 
Sie, ob Sie geliebt werden.“ — „Sie wiſſen nicht, was ein ſtarker 
Händedruck bedeutet? O, find Sie unſchuldig!“ ... „Alle Welt 
flirtet von der Straße zum Balkon hinauf, da iſt nichts Böſes dabei.“ 
.. „dem Beichtvater müßt Ihr es fagen, daß Ihr Liebes ⸗ 
briefe erhaltet.“ .. „Pfeift der Verehrer auf der Straße, fo ant- 
worten Sie ihm, aber mit Vorſicht.“ . „Es iſt frivol, einem dreizehn ⸗ 
jährigen Mädchen von Liebe zu ſprechen. „Die Frau muß rund» 
lich, nicht beleibt fein, um zu gefallen.“ .. „Laſſen Sie doch die 
Nonnen in Ruhe, es gibt genug Frauen ſonſt auf der Welt.“. 
„Platoniſche Liebe zwiſchen Mann und Frau gibt's nicht.“ 
„Korreſpondenz mit Herren, mögen ſie nun Vettern oder Nicht⸗ 
vettern fein, iſt immer gefährlich.“... „Sie find vierzehn Jahre 
alt und wollen ſich aus Liebesgram töten? Nehmen Sie Eis.“ 
„Er hat Sie verlaſſen, bändeln Sie ſofort mit ſeinem unmittelbaren 
Vorgeſetzten an, das iſt die beſte Rache.“ „Beten Sie zu San 
Pasquale, er hilft in der Liebe.“ 

Seltſame Begriffe haben die Neapolitaner vom Anſtand in 
Brautſchaft und Ehe, ſonſt könnte Matilda Serao nicht folgendes 
ſchreiben: „Dieſe Sorte von Vertraulichkeiten dürfen Sie dem 
Bräutigam nicht geſtatten.“ ... „Sie dürfen mit dem Bräutigam 
nicht zu oft allein ſprechen.“ .. „Brautleute, die ſich achten, dürfen 
nicht aus der Reſerve herausgehen“ .... „Ein Brautpaar, das ſich 
umarmt und küßt, ſchadet der Moral.“ .... „Ihre Braut verletzte 
den Anſtand, als fie Sie öffentlich küßte.“ ... „Eine Braut darf nie 
einen Jugendfreund duzen.“ ... „Dieſe Art Küſſe dürft Ihr Eurer 
Braut nicht bieten.“ „Junge Eheleute, die ſich öffentlich küſſen, 
ſind tadelnswert.“ 

Mit der Liebe hängt die Ehe zuſammen. Dieſe ſcheint in 
Neapel wie anderwärts vielfach ein Geſchäft zu fein; denn „Gibus“ 
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wird täglich mehrere Mal über die Höhe der eventuellen Mitgift 
befragt, die man beanſpruchen könne. Wir finden u. a. folgende 
Antworten: „Sie können nur wenig beanſpruchen, da Sie nur 
Amtsrichter ſind.“ ... „Ein Arbeiter, der bloß 3.30 Lire täglich 
verdient, hat keinen Anſpruch auf Mitgift.“ .. „Mit einem Ein⸗ 
kommen von 4000 Lire können Sie höchſtens 20 000 Lire bean ⸗ 
ſpruchen“ uſw. 

Es würde zu weit führen, „Gibus“ auf andere Gebiete zu 

folgen, wenn ſie z. B. Vorſchläge für die Mode macht, angibt, 
wo man gewiſſe Waren bezieht, die Bedeutung der Vornamen 
erklärt, Geſundheitsvorſchriften macht, Anſtandsregeln lehrt uſw. 
Folgen wir lieber den „Sprüchen“ und „Gedankenſplit⸗ 
tern“ der Dichterin. „Sie fragen, ob und warum das Ideal 
exiſtiert? Fragen Sie Ihren Portier.“ „Die Zeitungsſprache 
hat nichts mit der Philologie zu tun.“ ... Nur ein Kahlkopf 
kennt das Weſen der Kahlköpfigkeit.“ .. „Das Warum des Todes? 
Ohne ihn würde die Welt die Dummlöpfe nicht faſſen. “.. „Die 
Eiferſucht, die aus der Liebe entſpringt, beleidigt nicht.“. 
„Die Liebe ſchadet dem Manne mehr, als der Schmerz.“ 
„Der Altersunterſchied in der Ehe bildet kein Hindernis, 
ſpäter betrügen doch alle Ehemänner.“ ... „Es iſt beſſer Freunde 
zu haben, als fie nicht zu haben, notwendig iſt nur der Feind.” ... 
„Der Zweifel nährt die Liebe.“ ... „Das Spiel tötet die Liebe.“. 
„Die Freundſchaft, die der Liebe folgt, iſt immer bitterſüß. . . 
„Viele Verratene kehren zur Verräterin zurück.“. 

Noch einige Worte über das öffentliche Leben. Von 
den 600 000 Einwohnern Neapels wiſſen 80 000 täglich beim Auf⸗ 
ftehen nicht, wie fie ihr Mittagbrod finden ſollen, 200 000 friften 
mühſelig ihr Dafein im Handel und Handwerk, andere 150 000 leben 
von Regierung und Kirche, und unter dem Reſt ſind einige reiche 
Adlige, viele verarmte Adlige, viele Wucherer, Gelegenheitsgauner 
und Gauner von Beruf. Letztere müſſen natürlich in einer Stadt 

7. 
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gedeihen, die nach ihrer Degradierung von der Reſidenz- zur Provinz- 
ſtadt ſtark verlor, und jetzt noch nicht genug Induſtrie und Handel 
hat, um ſich ſelbſt zu ernähren. Wo der regelmäßige Verdienſt aber 
fehlt, entwickelt ſich leicht der Sinn für müheloſes Reichwerden, und 
wo man für die traurigen Exiſtenzbedingungen mur den Staat ver- 
antwortlich macht, gedeiht auch leicht die Uberzeugung, daß es ein 
verdienſtliches Werk ſei, den Staat zu betrügen. 

Anfangs 1899 wollten die Klagen über Neapels Zuſtände 
nicht verſtummen, Einheimiſche und Fremde wurden in den beleb⸗ 
teſten Straßen beraubt, ermordet, Damen, die zum Theater gingen, 
um ihre Juwelen erleichtert, einige unglückliche Männer ſogar bis 
aufs Hemd geplündert. Die Spielhöllen, die Privatlottobanlen, 
die Wuchererbureaux mehrten ſich. Die Polizei blieb untätig. Bald 
fiel es auch auf, daß gewiſſe Lebemänner, die ſchon ein tüchtig Stück 
Geld verputzt Hatten, nach langem unfreiwilligem Streik ihre Tätig 
leit wieder aufnahmen. Auf dem Korſo zeigten fie die luxuriöſeſten 
Geſpanne, ihre Damen vom Café-Chantant die edelſten Steine. In 
den Geſchäftsſtunden fuhren ſie vom Notar zum Bankier, von dieſem 
zum Wucherer und Advokaten, und nachmittags ſah man fie in 
erregten Gruppen im Café mit gewaltigen Banknoten prunlen, oder 
mit Wechſeln. Jetzt ſind die Herren — alle im Ausland; denn zur 
Operette gehört es ja auch, daß die Polizei ſtets zu ſpät kommt. 

Der Hauptflüchtling iſt ein Advokat Su ſi o, der ftets ein Grand 
Seigneur-Leben geführt hat. Vor anderthalb Jahren mußte er 
nach Griechenland fliehen, weil er einen Kaufmann um 50 000 Lire 
betrogen hatte. Sieben Monate blieb er in Griechenland, fand dort 
die Mittel, um ſich mit dem betrogenen Kaufmann zu vergleichen 
und kehrte ſo unbehelligt nach Neapel zurück, wo er eine Genoſſen⸗ 
ſchaft zur Ausbeutung der Gewinnſucht gründete. Die großen 
Betriebsfonds lieferten mehrere geldkräftige Wucherer. Man 
führte ein üppiges Geſellſchaftsleben und freundete ſich hoffnungs⸗ 
vollen Sproſſen der Ariſtokratie an. Das erſte Opfer war ein Graf 
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aus Salerno. Ihn köderte Herr Sufio und feine Agenten 
Taraſchi, del Forno und Merenda mit einem Projekt zur Fabri⸗ 
lationfalſcher Banknoten. Ein Freund des ſalernitaniſchen 
Edlen wurde Opfer Nummer zwei als Teilhaber einer Geſellſchaft, 
die vom Staate das Monopol zur Herſtellung des Banknotenpapiers 
erhalten hatte. Beide Geſchäfte gingen glänzend, und ſo verlegte 
ſich die Gaunerbande, zu der auch ein ſchweizeriſchet Bankier Felix 
Hermann trat, auf immer neue Branchen. Mehrere Leicht- 
gläubige opferten große Summen für ein engliſches Gold- 
pulver“, das Silber- und Kupfermünzen in Sovereigns wandelte, 
oder für eine neue Erfindung, die Pinien holz ohne chemiſchen 
Prozeß zu Gemüſe umformte, wieder andere kauften Hand⸗ 
preſſen, die Banknoten herſtellten uſw. Da die Neapolitaner ſlark 
romantiſch angehaucht find, fo erzielte die Bande bei ihten Opfern 
umſomehr Vertrauen, je mehr fie die Unterhandlungen mit myſti⸗ 
ſchem Beiwerk umgab. So kam man meiſt in dunklen Grotten 
zuſammen, zu ungewöhnlichen Tageszeiten und übertrieb Schauer 
und Gefahr der Heimlichkeit. Selbſtverſtändlich wurden die Bank- 
notenſpekulanten durch echte Scheine ftets ſicher gemacht. 

Oktober 1901 wurde die Korruption des öffentlichen Lebens 
auch Gegenſtand der parlamentariſchen Beratung, da der Minifter 
des Innern, Giolitti, durch den Senator Saredo eine Enquste ver⸗ 
anſtaltet hatte, deren Bericht allein an Drucktoſten 60 000 Lire ver ⸗ 
ſchlang. Die Unterſuchungskommiſſion hatte ſeit 1900 gearbeitet 
und als eine Behörde gewirkt, welche die ganze Verwaltungs 
maſchinerie der Stadt prüfte und vor ihr Forum alle Beamten, 
auch Abgeordnete und Stadtverordnete Neapels zog, ſowie alle Per- 
ſonen, die Zeugnis ablegen oder Beſchwerden beibringen konnten. 
Es war eine Heidenarbeit, wie der koloſſale, recht objektive Bericht 
beweiſt, der auch für Hiſtoriker von großem Intereſſe iſt. Streng 
wiſſenſchaftlich beginnt er mit der Krankheitsgeſchichte des Pa⸗ 
tienten. In einer langen Einleitung, die einer beſonderen Be⸗ 
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ſprechung wert iſt, wird der Charakter der neapolitanischen Bevöl 
kerung analyfiert und ihr Leben unter dem bourboniſchen Deſpotis⸗ 
mus geſchildert. Als die Bourbonen verjagt wurden, zeigte es ſich, 
daß Neapel nicht reif war für das neue Regime, das ihm zwar Frei⸗ 
heit, aber auch viele Laſten brachte, da die guten Seiten des deſpo⸗ 
tiſchen Regimes fortfielen. Neapel, das verhätſchelte Schoßkind 
der Bourbonen, das geringe Steuerlaſten kannte und künſtlich auf 
Koſten des übrigen Königreichs in einer gewiſſen wirtschaftlichen 
Blüte gehalten worden war, verlor jetzt plötzlich den Rang und die 
wirtſchaftlichen Vorteile einer Hauptſtadt; es wurde vom Süden 
wirtſchaftlich losgeriſſen und ohne Übergang mit den Segnungen 
des italieniſchen Zentralismus in Verwaltung, Steuerſyſtem uſw. 
begfüdt. Ebenſo raſch ging es vom Proteltionsſyſtem im Handel, 
das von Neapel jede Konkurrenz ferngehalten hatte, zu dem ent⸗ 
gegengeſetzten über, jo daß das an modernen Handel nicht gewöhnte 
und auch unwiſſende Gemeinweſen ſich von der Konkurrenz andrer 
Städte erdrückt fand. Auch tat die italieniſche Regierung nichts für 
den Hafen, weil ſie anders zu viel zu tun hatte, und ſo begann das 
Elend, weil der Handel das nicht erſetzte, was die kaum nennens⸗ 
werte Induſtrie Hätte einbringen ſollen, aber nicht einbringen lonnte. 
Als 1870 Rom Hauptſtadt Italiens wurde, verſchlimmerte ſich das 
Elend noch, weil der ralliierte Adel und die höhere Bourgeoiſie zum 
neuen Stern zog, der bald Neapel überflügelte. So kam es, daß das 
Volk, das feinen Organiſationsgeiſt beſitt, ſich durch Heine Mittelchen 
zu helfen fuchte, und fo ſchloß es ſich an die parlamentariſchen Führer 
an, von denen es als von Patriziern Hilfe erwartete, wie die altrömi⸗ 
ſchen Klienten von ihren Patronen. Die Haupt⸗Patrone aber waren 
Lazzaro, San Donato, Nicotera und Billi. Natürlich wurden deren 
Freunde nun große Herren, und die Freunde der Freunde auch, 
und jo entwickelte ſich ein ganzes Syſtem von Kliquen und Sippen, 
die nach oben hin nur den Zweck hatten, den „Herren“ von Neapel 
die Herrſchaft zu ſichern und nach unten hin eine immer größere 
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Gefolgſchaft durch Stimmen- und Amterſchacher und durch Begün- 
ſtigungen jeder Art zu gewinnen. Zu den vier Herren geſellte ſich 
als fünfter Rocco di Zerbi, der ſich als Abgeordneter eine 
große Klientel ſchaffte ler erſchoß ſich im „Banca Romana“ Krach 
etwas zu voreilig, da er vielleicht auch gerettet worden wäre, wie 
ſo viele andere, wenn er nicht den Kopf verloren hätte) und ſein 
Adjutant Caſale, der bis zum Vorjahr Abgeordneter war. 
Diefe „Herren“ benutzten natürlich die hohe und die niedere 
Kamorta, die ſich üppig entwickelte, und ungeſtraft hohe Summen 
verdiente durch das heimliche Lottoſpiel, durch Hehlerei, Raub und 
Diebſtahl. Zugleich aber entwickelte ſich auch das Unweſen der 
„interposta persona“, d. h. der „Vermittler“, die von der Un⸗ 
wiſſenheit des Volkes leben und dieſem alle Geſchäfte, ja jeden 
Gang zu den Behörden vortun, die es ebenſo gut ſelbſt tun könnte. 
Dieſe Vermittler, die auch die Säle der Themis erobert haben, ſetzen 
ſich zumeiſt aus den „Studierten“ zuſammen, die in Neapel lieber 
ſtellenlos fein, als zu ihrer Provinzheimat zurückkehren wollen, und 
wie groß das Gelehrtenproletariat in Neapel iſt, kann man daraus 
ermeſſen, daß 1897/98 von den 7356 juriſtiſchen Studenten in 
ganz Italien auf Neapel allein 2 043 fielen. Wie ſehr auch die 
Regierung gegen dieſe Vermittler und gegen die Kamorra an- 
fümpfen mochte, fie blieb machtlos. Im Jahre 1898/99 agten die 
Polizeibehörden in 633 Fällen auf Stellung unter Polizeiauſſicht, 
in zwei Jahren aber erreichten ſie nur in 107 Fällen das richterliche 
Placet, alle anderen Fälle wurden durch geheime Einflüffe mit 
einem non liquet abgetan. 

In einem folgenden Kapitel geht dann Saredo die Geſchichte 
aller ſtädtiſchen Verwaltungen ſeit 1860 durch. Der Raum verbietet 
es leider, auf die Einzelheiten einzugehen, die oft von einer rührenden 
Naivität der Herren Stadtväter zeugen, welche es oft fertig brachten, 
in einer Sitzung bis zu einer halben Million Lire an Begünſtigungen 
für ihre Freunde zu bewilligen. Kein Wunder, daß Neapel jährlich 
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ein Defizit von 2 ½ Millionen Lire und im ganzen jetzt ein Ge⸗ 
ſamtdefizit von 16—18 Millionen aufweiſen kann. Wie getvirt- 
ſchaftet wurde, geht aus dem höchſt erbaulichen Kapitel „Stadt- 
verwaltung und Lokalpreſſe“ hervor. Die Preſſe war natiirlich 
gekauft. Mit großer Rüchiichtsloſigkeit nennt Saredo alle Namen, 
zählt auch alle Redakteure auf, die zugleich Beamte der Gemeinde 
und Beamte der Trambahn waren, abgeſehen davon, daß es ihnen 
auch ſonſt an gut bezahlten Nebengeſchäften nicht fehlte. Dabei 
werden natürlich Sachen enthüllt, die auch anderswo und nicht nur 
in Italien vorkommen. Aber im romantiſchen Deutſchland wird 
man ſehr enttäuſcht fein, daß auch Matilda Serao auf die 
Anklagebank gezerrt wird. Daß ihr Mann Scatfoglio mit 
ſeinem „Mattino“ ſehr lohnende Nebeneinnahmen hatte, das 
ſchloß man ſchon aus dem verſchwenderiſchen Leben, das er führt; 
denn er hatte nicht nur eine eigene Dampfyacht, ſondern redigiert 
ſein Blatt gerne von der Riviera aus. Aber daß auch die große 
Dichterin in Geldgeſchäften fündigte, das wußte noch niemand. 
Freilich gleich aufs Ganze, wie ihr Gatte, ging fie nicht: der ließ 
ſich für einen Strohmann die Pacht der Karrenſteuer zuſprechen, 
verlangte 30 000 Lire von einem Ingenieur, der die Straßen⸗ 
reinigung pachten wollte, und forderte für ſich, für Caſale, für 
Summonte und Vollaro de Lieto 500 000 Lire von dem Bankhauſe 
Weill⸗Schott, das eine ſtädtiſche Anleihe negotiieren wollte. 
Von der Gasgeſellſchaft verlangte er 30 000 Lire, die Tramway⸗ 
geſellſchaft aber zahlte dem „Mattino“ im Dezember 1898 3000 
Lire und Scarfoglio perſönlich im Januar darauf 10 000 Lire uſw. 
Matilda Serao verlegte ſich auf das Geſchäft, ſtädtiſche Amter zu 
vergeben und bediente ſich zu dem Zwecke eines „Reiſekorreſpon⸗ 
denten“ ihres Blattes. Ein gewiſſer Foo ti, der im Stadtpoltziten⸗ 
torp3 befördert fein wollte, mußte ihr 200 Lire gegen einen Wechſel 
leihen, ein ausgedienter Militärmuſiker aber 3000 Lire gegen Wechſel 
dafür, daß er durch ihre Vermittlung einen Poſten als Pedell in 
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einem Muſeum erhielt. Da aber Miniſter Gianturco nur einen 
proviſotiſchen Poſten als Pedell in einem Gymmaſnum frei hatte, 
ſo reklamierte der Militärmuſiker ſein Geld zurück, das er aber erſt 
nach Jahren wieder erhielt, freilich mit einem Abzug von 350 Lite, 
den ſich Matilda Serao für ihre Bemühungen ausbat uſw. Der 
„Don Marzio“ war auch nicht übel. Als die Stadt wegen eines 
neuen Kontraktes mit der Tramwaygeſellſchaft verhandelte, forderte 
er vom Bürgermeiſter ſchlankweg einen Pump von 100 000 Lire. 
Dann geht der Bericht ausführlich alle Zweige der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung durch, wobei namentlich auf dem Gebiet der Schule be⸗ 
deutende Skandaloſa herauskommen, die beweiſen, daß die Lehrer 
von der Kamorra ein» und abgeſetzt und zu unehrlichen Prüfungen 
und Zeugniſſen gezwungen wurden. 

Gleicherweiſe verfuhr man mit den Advokaten der Provinz, ſo 
daß es lein Wunder war, wenn 60 9 aller Provinzialprozeſſe ver⸗ 
loren gingen. Was den Grundbeſitz der Provinz anbetrifft, 
ſo fehlte es ſtets an einem regelmäßigen Inventar und alle Grund⸗ 
ftüde und Häufer hatten Unterbilanz. So brachte ein auf 200 000 
Lire bewertetes Grundſtück jährlich nur 1000 Lire ein uſw. Bei 
einem andern Beſitz, dem Gut von Portici, ließ man einen Pächter 
ruhig auf eigene Rechnung Holz ſchlagen und ließ ihn die Gebäude 
tuinieren, bloß weil er der Gläubiger eines Provinzialrats war. In 
der Provinzialbibliothek befanden ſich jo viele Beamte, daß alle 
müßig gingen. Noch ſchöner erging es mit den Kunſtſchätzen 
der Provinz. Sie hatte ungefähr vierhundert Gemälde und hatte 
dafür auch einen Inſpektor, doch wurde nie ein Inventar auf⸗ 
genommen oder ein Katalog angefertigt. Der famoſe Herzog von 
San Donato, welcher Vorſitzender der „Geſellſchaft zur 
Förderung der Künſte“ war, beſorgte trotz dieſer Eigenſchaft und 
privatim den Ankauf der Bilder, ja er veranlaßte die Provinz, für 
52 000 Lire Aktien dieſer Geſellſchaft zu kaufen, für welche dieſe 
Anteil an den Losgewinnen haben ſollte. Aber niemand kontrol ⸗ 
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lierte jemals dieſe Verloſung. Als San Donoto den Vorſiß der 
Kunſtgeſellſchaft niederlegte, wurden auch leine Bilder mehr an⸗ 
gekauft (). Greulich geradezu waren die Zuſtände im Pro- 
vinzial⸗Irrenhauſe. Obſchon mehrere Kommiſſionen feſſ⸗ 
ſtellten, daß die Kranken Hunger litten und mißhandelt wurden, 
blieb der Verwaltungsdirektor ruhig in ſeinem Amte. Als ein neues 
Irtenhaus gebaut werden ſollte, übergab man den Bau nicht dem 
Architekten, der den erſten Preis von 20 000 Lire davongetragen 
hatte, ſondern einem Gevatter des Klungels, der gleich darauf 
falfierte, worauf der Eigentümer des Grundſtücks, auf dem der Bau 
entſtehen ſollte, eintrat, ohne die Baugelder zu beſitzen, jo daß ein 
Rattenkönig von Prozeſſen entſtand, der noch nicht gelöſt iſt. Es 
folgt nun ein rieſiges Kapitel über die Straßenbauten, bei 
denen die Voranſchläge ſtets mindeſtens um das Dreifache über ⸗ 
ſchritten wurden. 

Es würde zu weit führen, ins einzelne zu gehen. Die gleichen 
Veruntreuungen und Korruptionsſchäden zeigen ſich in der Unter⸗ 
haltung der Straßen und bei den Tram ways und elek- 
triſchen Bahnen der Provinz. Die Finanzverwaltung war 
natürlich unter ſolchen Umſtänden nicht minder grotesk. Saredo 
schließt: Kurzum, die Provinz war immerfort in den Händen von 
Perſonen, die ein engmaſchiges Netz von Patronen und Klienten 
darſtellten und die Provinz zu ihrem privaten Vorteil ausbeuteten. 
Einmal nur habe ein Mann, der Senator Codronchi als Prä⸗ 
felt Ordnung geſchaffen; er habe neue Wahlen gemacht und erreicht, 
daß die Klerikalen ſtreikten, und ſo habe er die Hauptübeltäter aus 
der Provinzverwaltung entfernt. Unter dem folgenden Miniſterium 
wurde er abberufen, und die Entfernten kamen alle wieder zur 
Krippe zurück. 

Am meiſten brandmarkt Saredo den Herzog di San Do⸗ 
nato, der ohne eine Spur eigenen Vermögens ſtets den Herrn von 
Neapel ſpielte, allgemein populär war und dabei eine „Verſchwen⸗ 
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dungsſucht und Pompoſität“ zeigte, die grenzenlos waren. Dabei 
war die Feigheit der Neapolitaner jo groß, daß ſelbſt Männer, die 
ihn öffentlich angegriffen hatten, ſchließlich fich doch herbeiließen, 
mit ihm den Vorſitz im Provinzialrat zu teilen. Der Herzog beſtritt 
feinen Lebensunterhalt durch die reichen Trinkgelder, die er bei Ver ⸗ 
gebung von Amtern, öffentlichen Arbeiten und Konzeſſionen ein- 
ſtrich; langte es nicht, fo ließ er ſich gnädig größere, auch lleinſte 
Beträge pumpen, die er nie wiedergab. Seine Naivität ging ſo 
weit, daß er an ſeinem Namenstage mit all den Geſchenken Staat 
machte, die ihm die Beamten, die Pächter, die Direktoren der Bahn ⸗ 
geſellſchaften machten. Noch größer aber war die „Naivität“ feiner 
Trabanten, die feine ftadtbefannten „Unregelmäßigleiten“ öffentlich 
als Tugenden prieſen. Ja, als er 1894 im Banco Romana⸗Prozeß 
in der Kammer von der Kommiſſion der Sieben gebrandmarkt 
wurde und deshalb anſtandshalber ſeinen Rücktritt vom Vorſitz des 
Provinzialrats nehmen mußte, erhoben ſich in dieſem ſelbſt Räte, 
die ihn als einen verleumdeten Mann entſchuldigten. 

Solche Zuſtände laſſen natürlich tief blicken, fie laſſen aber 
auch nicht die Hoffnung auftommen, daß es jo bald in Neapel beſſer 
werden wird. 


Die Eruption des Veſuvs im April 1906. 


Meine erſte Bekanntſchaft mit dem Veſuv machte ich im Auguſt 
1895, einen Monat nach ſeiner damaligen Eruption. Am Abend 
unſerer Ankunft — ich hotte mich einer Künſtlergeſellſchaft ange- 
ſchloſſen —, zeigte ſich der Vulkan in ſeiner ganzen Pracht. Kaum 
war die violette Farbe, die er bei Sonnenuntergang zeigt, dem 
Dunkelgrau und dem Schwarz gewichen, da leuchtete es in der 
Mitte des Berges flammenrot auf: es war die neue Lava, die feit 
einigen Tagen wieder dem Berge entfloß. Man hat das Gefühl, 
als ob man dem Guß in einer Rieſeneiſenhütte zuſchaut. Wir 
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berieten lange hin und her, wie wir die Beſteigung des Vulkans 
anfangen follten; er ift ja nur 1300 Meter hoch, aber trotzdem er- 
fordert feine Beſteigung mehr Arbeit als ein doppelt jo hoher Berg, 
weil er über die Hälfte des Weges mit einer tiefen Schicht von 
Bimſteingerieſel und Lavaaſche bedeckt iſt, die dem Fußwanderer 
Schwierigkeiten macht. Nun gibt es mehrere Arten des Auſſtiegs. 
Bequeme Leute, denen das Geld recht locker ſitzt, zahlen an die be⸗ 
kannte Firma Cook fünfundzwanzig Fran, dann werden fie in 
Neapel mittelft Wagen abgeholt und bis zur halben Höhe des Berges 
gefahren. Dort beſteigen fie die Drahtſeilbahn, die in zwölf Minuten 
bis an den Fuß des Aſchenkegels führt, und gehen von dort aus 
auf ſeſtgeſtampftem Promenadenweg bis zum Krater, in einer 
halben Stunde etwa. Andre Leute fahren bis nach Reſina, das auf 
der Stätte des alten Herkulanum liegt, und ſteigen von dort in Sänfte 
oder auf Pferdes Rücken langſam hinauf. 

Der gebräuchlichste Aufftieg ift aber der von der Rücheite des 
Berges aus, von Pompeji. Man kann ihn dort in drei Preisen 
haben, zu fünf Fran vom Hotel Sole, zu ſieben Frances vom Hotel 
Suiffe und zu zwölſen vom Hotel Diomede. Letzteres hat nämlich 
einen eigenen Weg bahnen laſſen, der aber durch feine Einförmigleit 
ermüdet. Als der beſte wurde der mittlere Weg gewählt. Wir 
fuhren alſo nach Pompeji nach dem Schweizer Hotel, das für 
fünf Franes gute Penfion, Wein einbegriffen, bietet, und nachts 
um elf Uhe ſtand für jeden Teilnehmer ein Pferd bereit. Der Führer 
war auch beritten und nur der kleine Pferdejunge war zu Fuße, 
freilich profitierte er auch von der Kavallerie, da er ſich abwechſelnd 
von dem einen oder anderen Pferde ziehen ließ, wobei der Schweif 
jedesmal das Verbindungsmittel abgab. Vor dem Aufbruch machte 
uns der Wirt darauf aufmerksam, daß wenige Stunden vorher in 
Neapel ein leiſer Erdſtoß vernommen worden ſei und mahnte zur 
Vorſicht, und dann ging's hinaus in die laue Vollmondnacht. Der 
Ritt wird uns unvergeßlich ſein. Zwei Stunden lang ging's durch 
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die prächtigfte Landschaft, Olbaumgärten und Weinberge, freilich 
recht langſam, denn die Pferde hatten Mühe, durch den Aſchenſand 
vorwärts zu kommen. In Boscotrecaſe, dem höchſten Dorfe, 
ſchloß ſich uns ein Jagdhund an, der, wie unſer Führer ſagte, aus 
Liebhaberei jede Veſuppartie mitmacht. Gegen zwölf und einhalb 
machten wir an einem einſamen Wirtshaus, der casa bianca, 
Halt, um die Pferde verſchnaufen zu laſſen, und ſtärkten uns ſelbſt 
mit feurigem Veſuvwein, den ſich der Wirt in Anbetracht der Höhe 
höher bezahlen ließ, woran er recht tut. Die Flaſche loſtet ſonſt 
nur ſiebzig Centeſimi, während wir eine Lire zahlten. Nach Halb- 
stündiger Raſt ging es weiter auf ſteilem Zickzackweg durch die 
Schlackenwüſte. Kein Baum und Strauch war mehr zu ſehen, 
braun war der Boden und ſtellenweiſe ſchwarz. Doch dieſe Wüſte 
war verklärt durch den Vollmondglanz und verſchönt durch das 
entzückende Panorama. Unſer Blick ſchweifte über den ſilbernen 
Golf, der von Hunderten von Lichtern umſäumt und beſetzt war, 
und weit links glitzerten die ſtarren Felſen von Capri. Gegen 
zwei Uhr erreichten wir den Fuß des Aſchenkegels. Die Pferde wur⸗ 
den angebunden, und nachdem wir uns eine Zeitlang an dem 
herrlichen Anblick geweidet, den tief unter uns die glühende Lava 
bot, gingen wir in die niedrige Schutzhütte, um dort auf einem weichen 
Rohrlager die Dämmerung abzuwarten. 

Um halb fünf Uhr begann der Aufftieg. Ein Bildhauer aus 
Leipzig, der die alte Bergſteigerregel nicht lannte, wonach man im 
Anfang des Auſſtiegs ſchleichen muß, kraxelte jugendmutig die ſteile 
Höhe empor, aber schon nach zehn Minuten hielt er erſchöpft inne, 
denn es erfordert nicht wenig Kraft, in der Aſche emporzullettern. 
Schließlich zogen wir es vor, auf den Lavablöcken emporzuklimmen, 
freilich auf Koſten unſeres Schuhwerks, das ſich an den ſcharfen 
Nadeln des morſchen Geſteins heftig verwundete. Auf halber Höhe 
des Kegels trafen wir endlich eine Art von Zickzadweg, der aus roh 
ineinandergefügten Schlacken hergeſtellt war. Unterdeſſen war 
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die Sonne aufgegangen und ergoß ihren rötlichen Schein über den 
ſchimmernden Golf, und nun ſah man all die herrlichen Städte, 
Caſtellamare, Torre Annunziata, Torre di Greco, Portici, die 
den ſüdweſtlichen Teil des Golfs ſchmücken. In einer Stunde war 
der alte Krater erreicht, der jetzt öde und ſtumm daliegt, aber durch 
die wunderbar gedrehten und gedrechſelten Steinmaſſen, die ſeinen 
Boden bedecken, noch Zeugnis ablegt von der Schmelzarbeit, die 
einſt der heiße Odem des Berges hier verrichtete. 

Und höher ging's, bis wir, von den Auffehern des Feuer⸗ 
tiefen an unſeren Beinen gehalten, in den Kraterſchlund hinab⸗ 
ſchauten. Das alſo war der Maleficus, zugleich der Segen und der 
Fluch des ganzen Gebiets und feiner Bewohner, die, wie Lord 
Byron ſagt, ſtets zwiſchen Gott und Satan eingefpannt find! Das 
der Verräter, der ſich Jahrhunderte lang vor Chriſti Geburt ſchlafend 
geſtellt und fo die Menſchen in Sicherheit gelullt Hatte, daß Strabon 
und Diodor ihn für erloſchen hielten. Wie wurden aber 79 n. Chr. 
die Bewohner Pompeji’ und Hereulanums aus ihrem trügeriſchen 
Glauben aufgeſchreckt! Wer es wiſſen will, leſe es nach in Bulwers 
„Letzten Tagen von Pompeji“! 

Über die mehr als fünfzig Eruptionen, die dem Unglüdstag 
des Jahres 79 folgten, berichtet jedes Reiſebuch. Wozu alſo Eulen 
nach Athen tragen? 

e 

Der Ausbruch des Vulkans vom 5. April 1906 iſt dem 
von 1872 zu vergleichen. Der Lavaſtrom war fünfzig Meter breit und 
zwei Meter tief und Hatte eine Geſchwindigkeit von ſechs Meter in 
der Minute. Mit lautem Krache, der einer Kanonade ähnelte, ſtürzten 
die inneren Wände des Kraters zufammen. Profeſſor Matteucci 
vom Obſervatorium befürchtete ſchon am 6. April, daß der ganze 
Kegel in ſich zufammenftürzen würde. Am Morgen des gleichen 
Tages war die Lava nur noch einen Kilometer von Boscotrecaſe 
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entfernt. Wenige Stunden darauf wurde die Eruption ſtärker. 
Es trat dazu noch Regen ein, der die Bauern zur Verzweiflung 
brachte, weil er die ſogenannte „pluvia caustica“ bildet, die die 
ganze Vegetation verbrennt. Allüberall hieben fie Weinſtöcke 
und Bäume ab, um ſie vor der verſengenden Lava zu ſchützen. 
Gegen Nachmittag verließ die Bevölkerung von Boscotre 
caſe den Ort, nachdem fie vergeblich verſucht hatte, den Lava⸗ 
ſtrom dadurch zu hemmen, daß ſie ihm die Statue der heiligen 
Anna entgegentrug. Auch in Portiei brach eine Panik aus, weil 
in der Nähe der Stadt Lava und Dampf ausſtrömten. 

Am 7. April lauteten die Nachrichten vom Veſuv immer 
trauriger. Ein neuer Krater hatte ſich vormittags am Weftabhange 
geöffnet, der Lava nach Ottajano entſandte. In der Nacht 
vom 7. auf den 8. April geftaltete ſich die Eruption zur Kataſtrophe. 
Unter großem Getöfe des Vulkans erfolgten zwei gewaltige Erdbeben ⸗ 
ſtöße. Ganz Neapel war auf den Beinen, alle Kirchen füllten fich, 
als die Nachricht eintraf, der Hauplkegel ſei eingeftürzt, das Obfer- 
vatorium zerjtört, Cooks Drahtſeilbahn vernichtet. Der Veſuv, 
der Boscotrecaſe ſchon vernichtet hatte, glich einem einzigen Feuer 
herde. Große Panik brach in Torre Annunziata aus, 
weil die Stadt nicht nur von der Lava bedroht, ſondern auch von 
glühendem Aſchenregen heimgeſucht wurde. Stürmiſch verlangte 
man Ertrazüge und Kriegsſchiffe, um die Bevölkerung aus den 
gefährdeten Städten fortzuſchaffen. 

Immer troſtloſer wurden die Meldungen im Laufe des 8. April. 
In Torre Annunziata meuterten die Gefangenen, die Einwohner von 
Ottajano flohen nach Neapel, San Sebaſtiano wurde 
geräumt, in San Giuſeppe ſtürzten durch den Steinregen 
viele Häuſer und die Pfarrkirche ein. Die Panik war unbeſchreiblich. 
Die Behörden befürchteten Plünderungsſzenen, auf den Landſtraßen 
herrſchte das Chaos, weil die Karren und Wagen der Flüchtigen 
ineinander fuhren. Der Nordweſtwind trieb am Morgen den 
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Aſchenregen 200 Kilometer weit bis nach Apulien, überall die Luft 
verfinſternd, jo daß in Cerignola, Barletta, Andria das Volk glaubte, 
der jüngſte Tag ſei gekommen. Am 9. April verſtärkte ſich der 
Aſchenregen, Ottajano bedeckte er zwei Meter hoch, in Neapel ſtieg 
die Aſchendecke auf fünf Zentimeter. Die fremden Touriſten flohen 
aus der Stadt, da die aufgeregten Inſaſſen der Vorſtadtquartiere 
die Kirchen ſtürmten, um Prozeſſionen zu veranftalten, und fo Auf⸗ 
ruhrſzenen befürchtet wurden. In der Vorſtadt Giovanni Teduccio 
blieb ein Zug mit tauſend Flüchtlingen fteden, weil das Zugperſonal 
im Schreck vor dem Aſchenregen auf und davongegangen war. 
Von den 30 000 Einwohnern Torre Annunziata's blieben nur 
2000 zurück. Neapel allein barg ſchon über hunderttausend Flücht⸗ 
linge aus der Umgegend. Der Lavaſtrom, der Torre Annunziata 
als Ziel erwählte, hatte eine Front von 150 m und war haushoch, 
er zerſchnitt die Eiſenbahn, zerſtörte die elektriſche Ringbahn um 
den Veſup und bedrohte die Hauptſtation der Stadt. Ein Arm 
der Lava wälzte ſich, nachdem dieſe ſich vor dem Kirchhof von Torre 
Annunziata geſpalten hatte, auf Pompeji zu, blieb aber zum 
Glücke ſtehen. Gegen zehn Uhr morgens brach Sturm in Neapel 
aus, ein warmer Regen ergoß ſich über die Stadt, die von zehn 
Zentimeter hoher Schlammſchicht bedeckt wurde und vielfach litt, 
weil zahlreiche Dächer unter der Laſt von Aſche und Schlamm 
einſtürzten. 

Am Abend des 9. April traf ich auf Befehl meiner Zeitung in 
Neapel ein. Im folgenden gebe ich kurz meine Aufzeichnungen 
wieder: 

„Neapel, 9. April 1906, 10 Uhr n. Die Stadt hat ſich von ihrer 
Panik zum Teil wieder erholt. Die Hauptstraßen find notdürftig 
gereinigt, die kleineren aber mit Aſche bedeckt, die ſchmutzigem Schnee 
gleicht. Der Veſuv ſtößt eine rieſige Mauchwolte aus, die wie ein 
schwarzer Vorhang über dem Meere hängt. Das Wetter ift ſchön. 
Der Zufall, daß der Umſchwung des Wetters und der teilweiſe Still⸗ 


Bejub: Seine Enthauptung 113 


ſtand der Lava in dem Augenblick begannen, als das Königspaar 
im Automobil in Torte Annunziata eintrafen, wird vom aber⸗ 
gläubiſchen Volte als gutes Omen betrachtet. Der König wollte 
nachher nach Ottajano fahren, fand aber alle Wege unpaſſierbar, 
auf der Rückfahrt geriet er in einen fon. In Ottajano ftürzten 
durch den Steinregen das Bezirksgefängnis und die Karabinieri⸗ 
laſerne ein. In San Giuſeppe Haufte der Steinregen noch ſchlimmer. 
An alle Unglüdsftätten wurden Soldaten geſchickt, um die verlaffenen 
Häuſer zu fchligen. Der Veſuv hat feine frühere 
Form eingebüßt, da der Hauptfegel glatt abraſiert erſcheint. 

Neapel, 10. April 1906. Erſt jetzt kommen Nachrichten über das 
geſtrige große Unglück in San Giuſeppe. Die Kirche, die ſchon 
alt und baufällig war, wurde meterhoch mit Aſche bedeckt. Am 
Morgen waren dreihundert Perſonen in ihr verſammelt, als das 
Dach einſtürzte. Etwa hundert Perſonen konnten ſich retten, die 
übrigen wurden verſchüttet. Gleichzeitig ſtürzten andere Häufer 
ein und erſchlugen Hunderte von Menſchen. Nach der letzten optimi ⸗ 
ſtiſchen Schätzung zählt man über vierhundert Tote und zahlloſe 
Verwundete. Die Aſche in den Straßen liegt vier Meter hoch. 
Die Verwundeten blieben lange ohne Pflege. Auch die Soldaten 
des Rettungsdienſtes waren außerſtande zu helfen, da fie ſelbſt, 
weil der Ort vom Verkehr abgeſchnitten ift, des Nötigſten ermangelten. 
Es ſcheint ſich zu beſtätigen, daß der Lavaausſluß zum Stillſtand 
gekommen iſt; gut unterrichtete Leute aber betrachten dieſe Meldung 
als zu optimiſtiſch. Profeſſor di Lorenzo, der Vulkangelehrte, 
berechnet die Höhe der Rauchſäule, die der Vulkan ausſtößt, auf 
5 bis 7000 m. Der „Mattino“ meint, die Eruption ſei jetzt in 
ihre lezte Phaſe eingetreten. 


Neapel, 11. April 1906 (Dienstag). 
Al die erften Nachrichten von der erhöhten Tätigkeit des Veſuvs 
eintrafen, gab es in Rom, auch unter den nicht Sn Ein⸗ 
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wohnern, viele Skeptiker, die wieder Hotelierphantafie witterten. 
Wie es nämlich Hoteliers in Sizilien geben ſoll, die jeden Augenblick 
den Beſuch irgend eines gekrönten Hauptes in befreundete Blätter 
lanzieren, ſo gibt es in Neapel Leute, die den Veſuv fremden⸗ 
industriell ausbeuten, indem fie ihn von Zeit zu Zeit toben laſſen, 
um die Anziehungskraft der bella Napoli zu erhöhen. Weniger 
ſteptiſche Leute aber wieſen auf die Tätigkeit des Stromboli und das 
Erdbeben von Uſtica hin; auch bemerkten fie, daß die römiſchen 
Blätter im Intereſſe der eigenen Fremdeninduſtrie nicht ſo aus⸗ 
führliche Berichte ſenden würden, falls die Eruption nicht wirlich 
bedeutend wäre. Aber den Ernſt der Lage begriff man doch erſt 
am Sonntag den 8. April. Nun hätte am liebften jedermann nach 
Neapel reiſen mögen, um das Feuerſchauſpiel zu genießen. Doch 
die Schauluſtigen, die am Montag ankamen, waren enttäuſcht; denn 
der Veſuv war ein Obſturant, der feine wilden Taten hinter einer 
Rieſenwand von Rauch- und Aſchenwolken verübte. Wenige Erup- 
tionen, ſelbſt die von 1872, waren fo aufregend wie die jetzige, weil 
der Veſuv nicht nur mit Lava arbeitete, ſondern auch weithin Aſche 
verſtreute, die durch den folgenden Regen zum Aßſchlamm wurde, 
der alle Vegetation im größten Teile ſeines Gebietes verwüſtete. 
Was die Lava anbetrifft, jo. zerſtörte fie von Nord nach Südoſt 
laufend alle Landhäuſer bis Boscotrecaſe, dieſes zum Teil 
ſelbſt und rückte bis Torre Annunziata vor, der induſtriellen, 
fleißigen Stadt, dieſes derartig bedrohend, daß neun Zehntel der 
Einwohner flohen. Der flüfige Strom war unüberſehbar groß 
und an Stellen, wo er ſich ſtaute, haushoch und dabei von einer Kraft, 
daß er Blöcke von mehreren Metern Durchmeſſer wie Nußſchalen 
ſpielend herumwarf. Ein Wunder ſcheint es, daß er vor Torre 
d' Anmumziata Halt machte. Freilich fand er außer natürlichen Hinder ⸗ 
niſſen noch künſtliche, die ſchnell von Menſchenhand aufgeworfen 
wurden. Die Errichtung von Dämmen gab man zwar als nutzlos 
auf, dafür zog man tiefe Gräben, die ſich ſchaumend füllten und durch 
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den Anprall Lavawellen erzeugten, die ſelbſt ſtauend wirkten. Ein 
Schreckensſchrei ging durch die ganze gebildete Weit, als es hieß, daß 
ſich ein Strang der Lava ſüldweſtlich von Torre Annunziata nach 
Pompeji hin bewege. Zum Glück blieb es bei der Panik. Die 
Pioniere hatten aber auch alles getan, um die Gefahr abzuwenden 
und den Feuerſtrom möglichſt weit abzulenken. 

Außer den Landhäufern und Boscoreale zerſtörte der Vulkan 
auf der Südſeite noch die Ringbahn um ſeine mächtigen Flanken, 
im Weſten die Cook ſche Drahtſeilbahn und das Obfervatorium. Dann 
verheerte er auch noch die Nordoſtſeite nach Ottaian o und deſſen 
Anhängſel San Giuſeppe Veſuviano hin, ſowie einen Teil des Nord⸗ 
weftgebiets auf San Sebaftiano zu. Wie groß der Schaden 
iſt, der auf den Feldern angerichtet wurde, läßt ſich noch nicht schätzen. 
Wenn man aber bedenkt, daß der Boden teurer iſt, als der im Po- 
Tale, ſo daß für einen „moggio“ 2000 Lire bezahlt werden, wenn 
man ferner erwägt, daß die Ackerbeſiellung auf lange Zeit unmöglich 
iſt, wenn auch die Bauern ſofort in ihrer optimiſtiſchen Weiſe zum 
Pflug greifen werden, ſobald erſt wieder gutes Wetter eingetreten 
iſt, ſo wird das dicke Ende erſt nachkommen. Dafür ſpricht ſchon die 
Bevölkerungsdichtigkeit des Gebiets, die faſt ebenſo groß iſt, wie die 
auf den fruchtbaren Hängen des Ina. So hatten 1901 Bosco- 
trecaſe 10 361 Einwohner, Boscoreale 9 352, Torre Annunziata 
28 664, Torre de Greco 35 328, Barra 11 973, Reſina 20 152, Portici 
14 329, Somma 10 096, S. Giorgio a Cremona 5 798, S. Giovanni 
Teduecio 20 891, S. Anaſtaſia 8 742, Ottaiano 12 764 Einwohner. 
Ein Teil diejer lebt zwar von der Induſtrie an der Küſte (Mühlen, 
Waffenfabriken, Nudelfabrifen uſw.), aber die Mehrzahl der Be⸗ 
wohner ſind doch Ackersleute. Zum Schaden auf den Feldern geſellt 
ſich noch der an den Häufern. Nicht umſonſt wurde in dieſen Tagen 
viel von den letzten Tagen Pompejis geſprochen; denn in der Tat, 
es gibt viele Berührungspunkte in der letzten Zeit mit Bompejis 
Untergang. Auch damals wütete der Ajchentegen, der die Dächer 

gr 
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durchbrach und die Wege und Straßen unpaſſterbar machte. Gs 
ſcheint eine Jronie des Cchidjalß; je gefährlicher ein Erdbebengebiet 
ift, defto feichtfinniger werden die Menschen. Die Kataſtrophe von 
Kalabrien — mur mit Schaudern gedenke ich noch der Ruinenfläbte 
— wäre nie fo groß geworden, wenn bie Häufer anders und jedenfalls 
elaſtiſcher gebaut worden wären. So iſt es hier mit den Dächern. 
Das leichteſte an den ſo wie ſo ſchon leicht gebauten viereckigen 
Kaſtenhäuſern ift das flache Dach. Kommt auf dieſes eine auch nur 
zwanzig Zentimeter hohe Schicht von Aſche, dann ift die Kataſtrophe 
da; denn die „lapilli“ des Veſups find fo ſchwer, daß eine Schicht 
von fünf Zentimeter Höhe auf 20 Quadratmeter acht Zentner wiegt. 
Das Dach ftilrzt ein und erſchlägt alles. Noch lachte man, als man 
in Neapel hörte, daß am Sonntag in Nola, das doch drei Mal ſo weit 
vom Veſuv entfernt ift wie Torre Annunziata, die Ache fo dicht 
gefallen fei, daß die erſchreckten Einwohner die Stadt verließen. 
Da lam heute Morgen das Mene Tekel der Markthalle 
von Neapel. Ich ſaß gerade beim Morgentaffee, als ein itafienifcher 
Kollege eiligſt zu mir lam und mich mit dem Rufe aufſchreckte: „Haft 
du nicht den Lärm gehört, den Plumps, den Tratratrac?“ Schnell 
eilte ich zum Monte Oliveto, nahe der Hauptpoſt. Die ganze Um⸗ 
gebung war in Aufruhr. Weiber, Kinder, Mädchen, Jünglinge, 
alles bekreuzte, ſegnete ſich und fagte jammernd den Einſturz von 
ganz Neapel voraus. Ich wand mich durch den Militärkordon und 
trat in den großen Innenhof, in dem vor einer Viertelſtunde noch das 
intenſidſte Marktgewimmel geherrſcht hatte. Zum Glück hatte es 
noch nicht die Dichtigkeit angenommen, die es gegen halb zehn Uhr 
zu zeigen pflegte. Doch da die Markthalle der Zentralmarkt für 
Fleisch, Wurſt, Geflügel und fo weiter bildete, war das Gedränge 
ſchon groß genug. Das Dach war in einem Nu unter der Alchenlaſt 
zuſammengeſtitrzt, hatte die Seitenwände mit ihren Eiſenpfeilern 
zum Teil zerdrückt, zum Teil beiſeite gebogen, und nun ſah man nur 
eine Pyramide von Eifenftangen, Brettern, Tafeln, Latten, Roll- 
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läden. Die Rettungsarbeiten waren erft im Beginn. Nach einer 
halben Stunde kehrte ich wieder. Nun aber ließ mich der Kordon 
nicht mehr durch, doch ein Poliziſt führte mich nebenan auf die 
Terraſſe der Karabinierilaſerne, die man jetzt auch (!) mit fieberhafter 
Eile zu fäubern ſich mühte. Das Gewimmel unter mir war greulich. 
Mit einiger Phantaſie konnte man glauben, man ſähe flaubige 
Ameiſen in einem Haufen graugelber Tannennadeln. Die Kara 
binieri arbeiteten raſch mit den Feuerwehrleuten um die Wette und 
ſchichteten in den Ecken ganze Pyramiden von Stangen und Brettern 
auf. Daneben ſtanden Hunderte von Krankenträgern des Roten 
Kreuzes mit Bahren. Dann lam das ſchnell mobilifierte Korps der 
Straßenkehrer in blauer Bluſe. Von Zeit zu Zeit ſchleppt man einen 
Verwundeten oder Toten herbei. Die Menſchenmenge fließt über 
ihnen zuſammen, wie das Waſſer eines großen runden Beckens, 
deſſen mittlerer Abfluß geöffnet iſt. Man ſieht, wie Tücher und 
Decken um die Opfer gelegt, wie ſie aufgehoben werden, und in der 
nächſten Sekunde lehrt wieder alles zum Bergungswerk zurück. 
Auch an komiſchen Bildern fehlt es nicht, wie immer bei ſolchen 
Schreckensſzenen. Ein aſchgrau gewordener Kapuziner dreht ſich, 
die Hände zuſammenſchlagend, taumelnd herum, ein Poliziſt trägt 
gravitätiſch einen Zahltiſch, ein Feuerwehrmann zwei gerupfte, 
ganz verſtaubte Puterhähne. Auf einem Berg von Scherben und 
Ziegeln ſtehen die faſt geiſtesgeſtört blickenden Verwandten der 
Verſchütteten. Fünf Tote find ſchon geborgen, darunter drei Kara⸗ 
binieri, die Einkäufe für die Kantine gemacht hatten; auch ſchon vier ⸗ 
zehn Verwundete. Im Laufe der Rettungsarbeiten wurden nach 
und nach zehn Tote, fünfundzwanzig Schwerverwundete und hundert 
Verletzte herausgezogen. Zu gleicher Zeit wurde auf allen Dächern 
Neapels fleißig gearbeitet; denn der Magiſtrat hatte befohlen, daß 
nun — nach dem Unglück — jedes Dach innerhalb zwölf Stunden 
gereinigt ſein müſſe. Kenner der Stadt erklären jetzt, es ſei ein 
Glück, daß zu dem Aſchenregen nicht auch ein Erdbeben lam, zumal 
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viele große Häufer auf durchhöhltem Boden ftehen; denn den unter⸗ 
irdiſchen Stößen und dem gleichzeitigen Druck vom Dache her würden 
wenige alte Gebäude ſtandgehalten haben. Intereſſant war das 
Verhalten der Zeitungen. Viele ermahnten zur Ruhe, hetzten aber 
ihre Leſer gegen die Behörden auf, die durch ihre Saumſeligleit die 
Markthallenkataſtrophe verurſacht hätten. Freilich ſcheinen die 
Behörden der Stadt und Provinz Neapel Leute eigener Art zu ſein, 
wahre Ritter der Gemütlichkeit; ſagte doch heute ein Provinzialrat: 
„Jetzt hilft nur noch Mitleid und Gebet!“ 


In der Aſche des Veſuvs. 


Wer möchte noch das alte Bette finden 

Des Schweſelſtroms, der glühend ſich ergoß ? 

Des unterird'ſchen Feuers ſchreckliche 

Geburt iſt alles, eine Lavarinde 

Liegt aufgeſchichtet über dem Geſunden, 

Und jeder Fußtritt wandelt auf Zerſtörung. 

rant von Meifine). 
Dienstag, 10. Aptil 1906. Morgens elf Uhr. Hellſter Sonnen 

ſchein. Faſt möchte man wieder abreiſen; denn die neueſten Nach⸗ 
richten beſagen, daß die Eruption zum Stillſtand gekommen. Doch 
wollten wir noch einen Ausflug nach Torre Annunziata 
und Boscotrecaſe machen, um die Verwüſtungen der Lava 
zu ſchauen. Vor dem Rathaus in Neapel tun wit einen Rundblick. 
Welche Zerfiörung in den Gartenanlagen! Alle Pflanzen zerſttt, 
die Denkmäler braun bemehlt, die Palmen erſticken im Staub⸗ 
uberzug, an Stelle der grünen Farbe des Gtafes ift ein einförmiges 
Gelbbraun getreten. Ein ftiſcher Wind zetteilt die hellblaue Rauch⸗ 
mütze des Veſuv. Man kennt den alten Friedensſtörer nicht wieder. 
Er hat buchſtäblich den „Kopf verloren“ und jo den beruflichen Veſuv⸗ 
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malern und ⸗Photographen den alten Lagerbeſtand verdorben. 
Unſer Blick wird abgelenkt. Ganze Scharen von Schuttſchauflern 
und Aſchenkehrern kommen; denn das Oberhaupt der Stadt hat 
befohlen, daß innerhalb zwölf Stunden alle Dächer rein gefegt fein 
ſollen. Freilich ift drei Stunden vorher das große Unglück in der 
Markthalle auf dem Monte Oliveto paſſiert. Die Leute nehmen 
jetzt den Befehl des Bürgermeiſters ernſt. Wer zu nahe an den 
Häuſern vorbei geht, wie ich, kann das merken, wenn er unter eine 
Lawine gerät, die ihn im Nu in einen „Erdmann“ verwandelt. 

Elf ein Viertel. Fahrt zum Bahnhof. Der Wind hat ſich 
erhoben. Die Straßen find neblig, gelb⸗braun, Staub und Afche 
füllt fie. Man begegnet vielen Männern mit verbundenen Naſen 
und Köpfen, — es ſind Opfer des Steinregens in der Umgegend. 
Die Bahnhofhalle ſcheint im Kriegszuſtande. Überall verſtaubte 
Soldaten mit ſchwarzen Geſichtern. Überall auch Flüchtlinge, 
meiſt Weiber und Kinder. Der Zug nach Torre Annunziata ſoll 
halb zwölf abgehen, aber bei der allgemeinen Verwirrung wird er 
erſt um ein Uhr zuſammengeſtellt; denn alle zehn Minuten kommen 
‚Büge, die Militär bringen. Endlich nach eins fahren wir ab. In 
unſern Korridorwagen kommen Flüchtlinge: eine Frau, ein Kind, 
ein Mädchen aus Torre del Greco, die in der Nacht geflohen waren, 
ſuchen zurückzukehren, um zu ſehen, ob fie ſich wieder in ihr Haus 
getrauen können. Sie ſind furchtbar aufgeregt. Der Zug geht 
langſam. Die Wagentiire wird aufgeriſſen, ein dider Herr leucht 
hinauf, der auf dem Trittbrette einhergegangen, und fällt der Frau 
in die Arme. Sie waren in der Nacht getrennt worden, und er hatte 
Frau und Kind in Caſtellamare, in Caſerta, in Neapel auf Gratis⸗ 
zickzackfahrt vergebens gefucht; denn wer denkt daran, den armen 
Vertriebenen Geld abzunehmen? Die Freude des Wiederſehens 
dauert nicht lange. Nachdem der Dicke ſeufzend, weinend, lachend 
Frau und Kind abgeküßt, ſtotternd feine Erlebniſſe erzählt, Schauer ⸗ 
gerüchte mitgeteilt hat, hält er inne; denn Dunkelheit umfängt uns. 
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Der Zug ſteht ſeſt in einem Heinen Tunnel. Was iſt geſchehen? Wir 
können vor Ache nicht weiter. Die Schwägerin flößt einen gellenden 
Schrei aus und fährt in ihrem Fluchteifer mit dem Kopfe gegen das 
Coupefenſter. Dann wimmert fie: „Madonna mia! Nur hinaus! 
Ich ſterbe in der Dunkelheit!“ Der Dicke flucht, die Mutter, von der 
Panit angeſteckt, prügelt nervös jammernd ihr Kind. Wieder fpringt 
das Mädchen auf. Ihr Schwager Hält fie mit allet Kraft ſeſt und 
ſagt fataliſiſch: „Was nutzt das Jammern! Wenn wir flerben follen, 
auch gut! Abe, dann ſterben wir. Nur laß das Flennen!“ Nach 
zehn Minuten geht der Zug weiter. Bald kommen wir zur erſten 
Station San Giovanni Teducci. Wie der Blitz ver 
ſchwindet der Dicke mit feiner Familie und erklärt draußen, daß er 
nicht für eine Million weiter fahre. Er habe genug an ſeinem 
früheren Schreden. 

In uns Deutschen — wir find zu viert — regt ſich die nordiſche 
Überlegenheit, die fo gern über fübliche Furcht und Angſt fpottet. 
Doch die Land haft rings umher lenlt uns ab. Alles iſt g rau 
oder braun beftreut, berieſelt, betupft. Das Geſträuch gleicht den 
gepuderten Ruten auf unfern Weihnachtsmärkten. Die Felder ſehen 
aus wie ſchneebedeckte deutſche Acer am Ausgang des Winters. 
Doch dabei iſt es berüdend warm, fo daß die optifche Täufchung einen 
Halen hat. Ein Genoſſe jammert. „O Torre del Drecko!“ und 
zeigt auf das graue Meer, „das nennt man den blauen Golf. O bella 
Napoli!“ Ein Zug, vom Veſuv kommend, fährt an uns vorüber. 
Er zeigt die gleiche Farbe, wie die modernen Kriegsſchiffe. Seine 
Fenſter gleichen gefprenfelten Bafaltplatten. Ich öffne mein 
Fenſter und pralle erſchreckt zurück. Straßenjungen bombardieren 
unſern Zug mit Zitronen und Apfelſinen. Der Zug hält und rutſcht 
dann vorfichtig weiter. Mein Schrecken ſteigt, denn auf dem Neben- 
geleiſe ragen übereinander getürmt die Wagen und Lokomotiven 
zweier Züge, die in der Nacht infolge des Aſchenregens inein⸗ 
ander gefahren find. Ein Waggon mit Früchten ift total 
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aufgeſchlitzt und die Bahnarbeiter verteilen unter die Paſſagiere 
unſeres Zuges ſaftige Apfelſinen, die aus den geöffneten Flanken 
des Wagens herunterkollern. 

Langſam gehts weiter. Jede Sekunde wechſelt das Wetter 
und die Beleuchtung. Der Wind wird kühl. Über dem Golf liegt 
Höhenrauch, das Meer ſcheint zu brennen. Ein Torpedoboot zid- 
zackt, relognosziert auf der graugrünen, dampfenden Flut. Der 
Rauch treibt nach Capri, das feit einigen Tagen vom Verkehr abge · 
ſchnitten iſt. 

* Zwei Uhr. Station Portici. Eine maleriſche Menge hockt, 
lauert, ſiiert, ſchweigt, flucht, heult, ſeufzt, ächzt und leucht auf dem 
Bahnfteig. Ein Ribera, ein Guſſow würden ob der ſchönen Modelle 
jauchzen und ein Menzel ſofort fein Skizzenbuch herausnehmen. 
Flüchtlinge ſind's, die auf Beförderung warten. Der Himmel iſt 
plötzlich ſchwefelgelb, geſpenſtig gleißen gegen dieſen Hintergrund 
die Gebäude. Cave oculos! Wie das brennt, wie die Zähne 
mirſchen! Der Aſchenregen kommt. Bald iſt der Veſuv und 
die Luft ringsum eine einzige Symphonie in braun. Auf dem Dache 
des Waggons praſſelt es, als ob Tauſende von Erbſen niederfielen. 
Nun kommt warmer Regen dazu, die Fenſter ſind im Nu von kleinen 
Schlammzungen beleckt, die herausgeſtreckte Hand ſtarrt ebenſo⸗ 
ſchnell von Dutzenden von Schlammwarzen. Auf dem braunen 
Meer find weiſe Giſchtſtreifen. Stetig wechſelt die Farbe des 
Himmels, jetzt ift fie rotbraun. Zwei Kriegsſchiffe erſcheinen und 
verſchwinden; denn Dämmerung umgibt uns. Das Nebengeleiſe 
verſchwindet unter einem Schlammüberzug, der bald wie Porzellan⸗ 
erde, bald wie Chokolade erſcheint. Unſer Zug humpelt, ſpringt und 
— bums — fteht ſtill auf freier Strecke. 

In dem trüben Dämmerſchein wirkt das Praſſeln der kleinen 
Steinchen (lapilli) nervösmachend. Auf dem Nebengeleiſe erſcheinen 
phantaſtiſche Geftalten. Sie beginnen zu ſchaufeln. Ihr Geſicht 
haben fie mit Tüchern verbunden, die Auſſeher tragen Regenſchirme, 
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deren Farbe undefinierbar ft. Die Kriegsschiffe dräuen wie ſpuk⸗ 
hafte Nachtgeſpenſter. Die Wagenfenſter gleichen Scheiben aus 
rotem Granit. Unſer Zug macht verzweifelte Anſtrengungen, um 
vorwärts zu kommen, er fährt zurück, um einen Anlauf zu nehmen, 
und ſteht wieder ſtill. Zum Glück wird's heller und das wechſelnde 
Schauspiel auf dem Meere und an der Küſte verkürzt uns die Zeit 
des Wartens. Torre del Greco vor uns ſtarrt in einer braunen 
Kapuzinerkutte, das Küſtenwaſſer ift rot, wie ein Heiner Slamander 
nach einer homeriſchen Schlacht. Die Arbeiter rufen und ſchreien 
ſich an. Doch was iſt das? Ohne uns, die wir im hintern Teil des 
Zuges ſißen, zu benachrichtigen, dampft der Zugführer mit den fünf 
erſten Wagen auf und davon. So ht unser Zug⸗Rumpf hülflos in 
der Ache, die allmählich, aber ſicher höher ſteigt. Da neuer Schlamm ⸗ 
hagel einſetzt, wird das italieniſche Reiſevolk aufgeregt. Vergebens 
find alle Zurufe: „Ci vuole pazienza. Forza maggiore vince 
tutto!“ Ja, die force majeure! Wie mächtig werden die kleinen 
Aſchenſtäubchen, die der Menſchenfuß zertritt, wenn fie zu Milliarden 
anrücken! 

Das Me er iſt grau, zerriſſen, wie die Dede eines Gletſchers. 
Seine Klippen ſchauen aus, als ob alle Kaminkehrer Neapels den 
geſamten Ruß der Stadt über fie ausgeſchüttet. Die Küſte Sorrents 
ſcheint von dem Strahlenmantel des Haares eines Rieſenkindes 
verschleiert, das ſich ſpielend über fie beugt und den Kopfschmuck 
herunterhängen läßt. Wieder ein Farbenwechſel: das Meer gleicht 
flüffigem Lehm oder brodelndem Tiſchlerleim. Um zwei Uhr 
zwanzig wird der Himmel gelb, wie dazumal, als vor einigen Jahren 
der „Blutregen“ ganz Unteritaljen rappeltöppiſch machte. Beinahe 
kann man ſich vorſtellen, was ein Samum iſt. Unſere Geſichter 
glühen gelbrot, wir ſcheinen in Indianer verwandelt. Bald wird 
die Luft teeriger, brauner, wie der berühmte Londoner Nebel. Der 
Wind dreht fich und ſchüttet die Ache nach Neapel. Nun ſcheint der 
Himmel außer Rand und Band, er wird beängſtigend rot, orange. 
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Bltze durchzucken ihn. Das Meer ift in graue Platten zerfekt, die 
die Erinnerung an einen Eisgang auf dem Rhein wecken. Die Küſten⸗ 
fegen und Inſeln ragen jo ſtumpfbraun hervor wie höher gelegene 
Ackerzipfel in einem überſchwemmten Flußtal. Wer jetzt die Hand 
ausſtreckt, fatın erproben, wie ſich der Himmel an Sprizmalerei 
erluſtiert. Röter wird er, er ſchwält und qualmt. 

Das iſt zu viel fie unſere italieniſchen Mitreiſenden. 
Von Zeit zu Zeit erſcheint ein Greis oder ein Jüngling und fragt 
uns mit ſeinen beredten Augen, ob wir nicht eine Unterhaltung 
anfangen wollen, die ihm über die beginnende Furcht hinweghilft. 
Dieſes Angſtgefühl verſtärkt fich, als jetzt Erde, Waſſer, Luft in ein 
einziges Sepia-Dunſtmeer zuſammenfließen. Die Oberfläche des 
Waſſers ſiedet; denn zifchend fallen Millionen von heißen Aſchen⸗ 
körnern. Eine breitbruſtige Dome, deren Geſicht und Büſte an ein 
bekanntes Bild von Tizian erinnert, Kommt Troſt ſuchend zu uns. 
Sie ſpricht von Tod und Untergang und zerzauſt mit bebenden 
Fingern ihre ſchöne weiße Boa. Noch will ſich trotz des Mitleids 
die ſpöttiſche Überlegenheit des Nordens bei uns regen, doch nicht 
mehr ganz fo ehrlich wie vorher; denn die Situation iſt wirklich 
unangenehm, weil Minute auf Minute verrinnt und keine Lolo⸗ 
motive erſcheint, uns zu holen. 

Der Korridor füllt ſich. Man flucht, betet, mahnt zur Ruhe. 
Ein älterer Herr hält ein Zeitungspapier heraus. Es raſchelt und 
rieſelt und prickelt zu verdächtig. „Das find lapilli!“ ruft er entſetzt. 
Lauter Angſtruf antwortet ihm. Man rekognosziert durch die halb⸗ 
blinden Fenſter — denn öffnen darf man ſie nicht mehr, weil die 
feinen Körner ſich in Auge, Nafe, Mund brennend hineinbohren, — 
die Unigebung. Rechts droht bei einem Fehltritt, falls einer jo 
wahnſinnig ſein ſollte, auszuſteigen, der Sturz ins Meer, links ein 
Beinbruch auf dem ſechs Meter tiefer liegenden Straßenpflaſter. 
Wir ſitzen alſo auf einem ſchmalen Viadukt feit, deſſen Decke von 
glitſcheriger, dreißig Zentimeter hoher Aſche gebildet wird! 
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Drei ein Viertel. Wir nähern uns dem dritten Atte, dem 
Kulminationspunkt. Finſterſte Na cht umgibt uns. Kein Licht im 
Wagen, Ich begreife die Klage des englischen Prinzen in Shale 
ſpeares Königsdrama, der feiner Augen Mörder anfleht, ihm nicht 
die Quelle des Lichts zu verſtopfen; denn det Aufenthalt im Aschen 
wirbelwind war noch erträglich, als man leidlich ſehen konnte. Aber 
jetzt! Streichhölzer flammen auf und ſteigern nach ihrem Ver⸗ 
glimmen die Unbehaglichkeit. Die Panik beginnt und zeitigt alle 
die Begleiterſcheinungen, die mancher, der behaglich am Ofen von 
ihnen lieſt, gern als „Verrücktheiten“ bezeichnet. Ein junger Mann 
taſtet ſich zu uns herein, entzündet ein Streichholz und grapſt nach 
ben Notſignal. Wir lächeln nicht; denn wozu dem Aufgeregten 
ſagen, daß mangels einer Lokomotive fein Beginnen blödſinnig iſt! 
Im Nebenabteil intoniert jemand die Totenlitanei! Schaurig Hingt 
das bebend geleierte „Ora pro nobis!“ Eine Frau weiter hinten 
vergleicht flüfternd unſere Lage mit derjenigen der Bergleute von 
Courrieres, eine andere ſchrillt zornig gegen die Gnabenftätte von 
Valle di Pompei, der ſie doch ſo reiche Spenden gegeben, und die ihr 
jetzt nicht helfe, trozdem fie ſo nahe ſei ... Ora pro nobis! Selt⸗ 
ſam: die nordische Überlegenheit ſchweigt auf einmal... Das 
Geräuſch der niederpraſſelnden Aſchenſchloſſen ſcheint fernes Klein 
gewehrfeuer. Der alte Mann von vorher ſchlurft hinein zu uns, 
ſpricht von Tod, Verderben, fleht uns um Rettung an. In den 
anderen Abteilen tobt man. Die Angſtlichen wollen die Vernünftigen, 
die zur Ruhe mahnen, Iynchen. Man reißt Fenſter auf, schrille, häß⸗ 
liche Angſtrufe, die im Wagen ein ſchauerliches Echo wecken, 
draußen aber im Sturm verhallen, jagen ſich einander: „Hilfe, eine 
Laterne, Licht, eine Kerze, Rettung!“ Es bilden ſich plötzlich Attien⸗ 
geſellſchaſten. Da fein Zugperſonal vorhanden ift, will man ein 
Kapital von hundert Lire aufbringen, um den beherzteſten von den 
armen Mitreiſenden zu beſtimmen, zur Station zu gehen, die zehn 
Minuten entfernt it. Aber niemand meldet ſich. Die Hitze ſteigt. 
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Die Luft wird ftidig. Man ringt nach Atem. Viele agen über 
Druck im Hinterlopf. Dazwiſchen flucht wer über den Stationschef 
von Torre del Greco, über die Beamten, die Eiſenbahnen Italiens. 
Und wieder ertönt: „Ora pro nobis“. Ein Deutscher erbietet ſich, 
die Laterne, die am Schlußwagen hängt, zu holen, und wird nur mit 
Mühe zurüctgehalten; denn draußen ſieht man nicht die Hand vor 
den Augen, und ein Ausrutſchen in der Aſche —? Man wagt den 
Gedanken nicht auszudenken. 

Die Angſt weckt die Phantaſie. Man ſtelt fich den Veſu 
als Webermeiſter vor, der mählich, aber ſicher die Dede webt, die 
ſich über unſern Wegen legen und uns erſticken wird. Man glaubt, 
zu ſehen, wie das Niveau der Aſche fteigt, und doch iſt Dunkelheit. 
Man ſtarrt zur Wagendede, die man nicht ſieht und prüft fie zweifelnd 
auf ihre Festigkeit. Endlich — eine Ewigkeit ſcheint vergangen —, 
dämmert es draußen. Rufe erſchallen draußen, Kommando ⸗ 
ſtimmen. Wir ſteigen aus. Ein hoher, ſchwarzbärtiger Mann, der 
eine Fackel trägt, iſt mit Arbeitern von der Station gekommen. 
„Karawane gebildet“, ruft er mit Stentorſtimme, „alle halten 
ſich an den Händen. Alles bleibt zwiſchen den Geleiſen!“ Lichte 
Helle umfließt uns. Mondschein bei Nebel ſcheint es. Innerlich 
hell wird es auch den Paſſagieren. Der Zug bildet ſich und ſtampft 
erregt vorwärts im kmiehohen, braunen Schokoladenpulver. Gegen 
vier Uhr ifrs. Plötzlich droht die Luft ſich von neuem zu verfinſtern. 
Zum Gluck find wir über den Viadukt Heraus. „Rette ſich, wer kann!“ 
Und jetzt beginnt ein Dauerlauf, der gewiß für einen unbetei⸗ 
ligten Zuſchauer recht komiſch gewirkt haben müßte. Wir kommen an 
einem Holzfeuer vorüber, das die Arbeiter angezündet haben. 
Dutzende von Händen greifen ſich einen Span. Und neu belebt 
feucht man vorwärts. Aber wie die Augen brennen! Verwünſchter 
Feuerregen! 

Wir erreichen die Station Torre del Greco. Sie iſt 
von Tauſenden beſetzt. Alle Ausgänge zur Stadt ſind geſchloſſen, 
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verſtopft durch lebende Mauern. Es kommt zu Fauſtkämpfen, da 
wir nur den einen Gedanken haben, unter Dach zu kommen. Aber 
die Behörden haben den Befehl gegeben, die Stadt zu räumen, da 
die Häuser einzuftiitgen drohen. Das Licht ſteigert ſich, aber auch 
der Aſchenregen, der brennenden Durſt erzeugt. Aber wo gibts 
Waſſer? Die Stationsbeamten find wie wahnſinnig, die Soldaten, 
die einen Kordon ziehen, wie aſchgraue Phantasmen, die hin und 
herzucken, ohne Bewußtſein, wie von unſichtbaren Drähten gezogen. 
Neuer Kommandoruf: „Zum Hafen! Zu den Schiffen!“ 
Man verbindet ſich den Kopf, macht Schirme oder Helme aus 
Zeitungen, um die Augen zu ſchützen. Jetzt lonunt weißes, ätzendes 
Pulver in Myriaden von Stäubchen, in fünf Minuten ſind alle 
Kleider weißgrau, zentimeterhoch auf Hut und Rücken liegt die 
Kruſte. Eine unabſehbar lange Schlange formiert ſich, Bauern, 
Signori, Bettler, Fremde, Handwerker, Rentner, deren ſoziale 
Unterſchiede vom Staube nivelliert werden. Eine Karawane in der 
Wuſte ſcheint vorwärts zu ſchwanken, die fich zu Fuß durchkämpft, 
da Kamele und Pferde eingegangen ſind. Doch — der Kopf wird 
dumpf. Der Reſt iſt — Schweigen, Gleichgültigkeit, Stumpfheit. 
Man ſchiebt ſich, ſtoßt ſich über Treppenſchluchten, die zu Staub- 
pulvergießbächen verwandelt find, man ftrauchelt, ftürzt, erhebt fich, 
wankt weiter. Endlich ſteht das Gewühl auf dem zwei Meter breiten 
Molo, eine Mauer hinter fich, vor ſich das Meer. Man verſchnauft. 
Viel zu langſam lommen Schaluppen und Kähne. Wet lein Bad 
nehmen will, rettet ſich an die Mauer, denn die Herde von wahnſinns⸗ 
blöden Flüchtlingen drängt und ſtößt, daß die Lage wirklich 
bedrohlich wird. Die Gendarmen, die ſich ſchon heiſer geheult, 
heben verzweifelt die Hände hoch. Zwar ſind noch andere Führer 
des Volles in der Menge, gut genährte, aber ſchmuzige Priefter, 
doch ſie denken nur an ſich, oder an ihre weiblichen Verwandten. Ein 
Kaplan, der gar zu rüdfichtsfos ſtößt, wird unter lauten Rufen der 
Entrüſtung von Gendarmen und Bauern am Talar zurückgezogen. 
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Die ſüdditalieniſche Geiftlichteit habe ich auch im verfloſſenen Sep⸗ 
tember in den Schreckenstagen von Kalabrien kennen gelernt! Im 
Waſſer ſchwimmen viele tote Fiſche, Opfer der Aſche. Aber auch 
der Hafen ward ein Opfer der Aſche. Die erſte Schaluppe 
ſitzt feſt. 

Unter dieſen Umſtänden lann die Einſchiffung Stunden dauern. 
Unſere Gruppe hält Kriegsrat. Am geſcheiteſten ift, wir lehren zum 
Bahnhof zurück, warten die Freilegung der Schienen ab, fahren 
nach Caſtellamare und von dort über Caſerta nach Neapel; denn durch 
die Aſchenzone von Torre del Greco bis Reſina mögen wir nicht, noch 
lann irgend ein Zug hindurch. Geſagt, getan. Die Kletterei nach 
dem hochgelegenen Ort beginnt. Zwei Züge liegen vor dem Bahn⸗ 
hof. Ohne langes Beſinnen ſtürzen wir in ein Abteil zweiter Klaſſe 
des Caftellamare-Zuges. Zwei Minuten ſpäter wird der Zug von 
den Torreſern geſtitrmt, wir ſißen eingeleilt zwiſchen ſieben Frauen 
und zwölf Kindern. Dieſe find zwar ſchmutzig, zerlumpt, aber doch 
entzückend ſchön. So ſitzen wir eine Stunde in ftumpffinnigem 
Warten. Dann reißt die Geduld. Ich ſteige aus in den Aſchenregen, 
arbeite mich zur Spitze des Zuges durch und finde, daß die Lolo⸗ 
motive entgleift iſt. Ich kehre zu den Gefährten zurück. Was 
tun? Torre del Greco ift verlaſſen, Obdach, Speiſe, Trank vacant, 
folglich, bleibt nichts übrig, als in den Zug nach Neapel zu gehen 
und, koſte es, was es wolle, der Aſchenzone zu trotzen. Wiederum 
ſteigen wir aus. Die Soldaten halten uns an. Das Loſungswort 
„Preſſe“ gibt uns freien Durchgang. Doch alle Wagen find bejeft, 
zweifach, dreifach. Im letzten, der zwar vollgepödelt iſ, erfimpfen 
wir uns Stehplätze in drangvollſter Enge. Welche Sticluft! Welcher 
Geſtank! Wieder vergeht eine Stunde. Wiederum rebelliert unſere 
Ungeduld. Draußen geſtikulieren aufgeregte Gruppen. Fackeln kom⸗ 
men und gehen. Rufe erſchallen: „Kein Zug geht weiter. Wir müſſen 
die Nacht hier bleiben. Die beiden Lokomotiven des Neapelzuges ſind 
zu ſchwach, man verlangt eine dritte, aber der Telegraph iſt unter⸗ 
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brochen!“ Da ſchreit man: „Ich gehe zu Fuß. In Portici gibt's 
Trams oder Wagen!“ „Gut!“ ruft ein andrer, „bilden wir eine 
Karawane, zu vielen gehts beſſer!“ Das leuchtet auch uns ein. 
Wiederum arbeiten wir uns zwiſchen den Zügen durch und auf der 
anderen Seite zurück bis zum Bahnhof. Deſſen Chef verteilt Pech ⸗ 
fackeln. Der Marſch beginnt, zuerſt durch die verlaſſene Stadt, in 
der melancholiſch Straßenlaternen brennen, dann über die zum 
Hügelplateau gewandelte Chauſſee. Kein Wagen ift zu ſehen. Nur ein 
Automobil kommt, das die hohe Ache überwindet. Den Marsch zu 
ſchüdern, vermag ich nicht. Dumpf „tippelten“ wir einer hinter dem 
andern, bis an die Waden und die Knie in Aſche, während der Veſub 
brüllte, der Himmel donnerte und Lavabomben durch die Luft 
sichten. Gedankenlos „tippelten“ wir nur mit voller Wut gegen den 
unaufhörlichen, augenmarternden Aſchenregen. 

Hinter Portiei, das auch verlaſſen war, ſchleicht eine Droſch ke 
mit elender Mühre. Wir ſtürmen fie. Der Kutſcher fordert einen 
hohen Preis. Was tuts? Langſam Feucht die Mähre. Wir aber 
empfinden Erleichterung, weil uns das Wagendach gegen den Stein ⸗ 
regen ſchützt. War das eine ſpukhafte Fahrt! Wie graue Geſpenſter 
ſchüchen Soldaten einher, den Veſuvorten zu. Arme Kerle! Sonſt 
begrüßen fie Abkommandierungen freudig, aber dieſer Dienſt ift 
doch ſchlimmer, als in dem erdbebengeplagten Kalabrien. Erſt an der 
Barriere von Neapel wird die Straße ſeſter, der Aſchenregen 
dünner. Die erſten Trams kommen, zugleich eine Flut von Menſchen, 
die uns zum Halten zwingt. Eine Prozeſſion iſts, die ohne 
Geiſtlichteit das heilige Bild des Vorſtadtviertels rund trägt und 
dabei Häglich Vittgefänge heult. Kläglich raſſelt auch der Blech⸗ 
kranz, den das Bild als Weihgeſchenk trägt, an feine hölzernen Beine. 
Kläglich ſchaut auch das Hafenviertel aus. Auch im Innern der 
Stadt herrſcht Ode und Verlaſſenheit. Der beißende Aſchenregen 
ſchreckt das font fo ſtraßenfrohe Volk in feine vier Wände zurück. 
Zurüalſchrelen laßt uns aber auch unfer Spiegelbild, als wir ins 
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Hotel kamen. Halb zehn wars. Und dazu empfing uns die Meldung, 
daß der Veſuv neue Lava in der Richtung von Pompeji ausſende. 

Die ganze Nacht rieſelte die Aſche über Neapel. Am Morgen 
um ſieben Uhr war die Luft braun. Ich ſchritt zur Poſt. Stellen⸗ 
weiſe lag der braune Aſchenſand auf der Straße. Alle Läden waren 
noch geſchloſſen, und auch im Laufe des Morgens wurden wenige 
geöffnet. Neapel trauert; denn ſchlechtes Wetter im Kulminations⸗ 
punkt der Fremdenſaiſon iſt an ſich ſchon eine Katastrophe. Dazu 
kommt die Panik. Die Poſt iſt von Hunderten von Leuten belagert, 
die telegraphiſch nach dem Befinden ihrer Angehörigen in Torre del 
Greco, Sarno, Ottajano und den anderen verlaſſenen Veſuvorten 
fragen wollen und vielleicht nie Antwort erhalten werden. 

Panik herrſcht auch im niedern Volle. Soeben, Mittag, zieht 
wieder ſingend und betend eine Prozeſſion über den Rat- 
hausplat. 

Neapel, 11. April 1906. Wer Neapel kennt, ift ganz erſtaunt 
über die unheimliche Stille in der Stadt. Wieder ziehen bedrohliche 
braunrote Rauchwolken über die Häuſer. Alle Läden find geſchloſſen. 
Selbſt in der großen Paſſage Vittorio Emanuele, wo ſonſt mittags 
das lauteſte Leben erbrauft, ift keine Menſchenſeele. Bleiche Furcht 
hat alle Bewohner erfaßt. Die reicheren Leute wetteifern mit den 
Fremden im Exodus. Der Bahnhof iſt militäriſch beſetzt. Auf dem 
Rathausplatz lagert Kavallerie. Die Verbindung mit Rom iſt 
erſchwert. Dutzende von Prozeſſionen durchziehen die Stadt und 
feuern Schüſſe ab, um die böſen Geiſter zu bannen. Der Aſchen⸗ 
regen hört auf. Die Lage in Torre del Greco ift fo bedrohlich, daß 
ſogar das Militär, das den verlaſſenen Ort gegen Diebe ſchützte, 
zulickgezogen wurde. Jetzt ertönt wieder einſchüchternd der Donner 
über Neapel. 

Neapel, 11. April 1906 (nachmittags). Die Zeitungen er⸗ 
ſcheinen in ſechs bis ſieben Sonderausgaben; ſie mahnen zur Ruhe 
und warnen vor falſchen Gerüchten. Die Schulen und En find 

Zacher: Im Lande des Erdbebens. 


130 Neapel: Der Dom geſtürmt 


— — 
geſchloſſen. In der Stadt wird Schwefelgeruch verjpürt. Ganz 
Neapel wird vom Militär beherrſcht, da man Unruhen fürchtet. 
Ein Aufruhr iſt ſchon erfolgt und zwar im Stadtviertel Vaflo. Die 
Häftlinge des Gefängniſſes San Francesco meuterten, ein Bataillon 
Infanterie ſchaſſte Ordnung. Die Arbeiter einer Tabaksfabrik er- 
zwangen die Schließung der Lokale. Die Panik erhöht ſich, weil 
der Veſuv wieder donnert, obſchon Kenner darin ein gutes Zeichen 
erblicen. Die Menge ſtürmte den Dom und zwang den 
Klerus, die Statue des heiligen Januarius herum 
zutragen. Im Irrenhauſe Miano flohen ſechs Wärter mit den 
Schlüffeln ſämtlicher Zellen. In Portiei drang ein Voltshaufen 
in das Rathaus, weil er die Verteilung des Brotes zu geringfügig 
fand. Die Lage in Torre Annunziata hat ſich gebeſſert. 
Der Lavaſtrom fteht ſtill. Im ganzen Veſupgebiet herrſcht wegen 
der Brunnenverſchüttung Waſſermangel. 

Neapel, 12. April 1906 (Donnerstag). Ein ganz eigenartiges 
Gefühl der Wurftigfeit — sit venia verbo — überlommt den Zu · 
ſchauer hier; denn die Ereigniſſe ſtoßen und drängen ſich zu ſehr 
in dieſer wunderlichen Stadt und dabei ſind die Außerungen der 
Panik fo ſeltſam, daß ſie ſelbſt dem verhärtetſten Spötter wehe tun 
könnten, wenn fie nicht oft eine zu tragilomiſche närriſche Seite 
hätten. Ein Teil der Zeitungen lennt jeine Pappenheimer; denn 
am Sonntage ſchon ermahnte Scarfoglio in feinem „Mat⸗ 
tino“ zur Ruhe und beſchwor die Neapolitaner, nicht durch Gebete 
und Spenden den unterirdiſchen Göttern zu opfern. Matilda Serao 
aber verzapfte des Kontraſts halber Sentimentalität und larmoyante 
Übertreibungen gleich en gros. Daneben ſchimpften alle Blätter 
auf die Behörden und wieſen auf das Königspaar hin, das ſchneller 
als dieſe an Ort und Stelle geweſen ſei, um ſich von der Größe des 
Unglücks an allen Orten zu überzeugen. Freilich haben nicht alle 
Behörden Automobile wie der König, oder Pferde wie der kühne 
Reiter Herzog von Aoſta. Auch darf nicht vergeſſen werden, daß 
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von heißer Aſche erfüllte Luft nicht gerade verlehrsfördernd wirkt. 
Wer es nicht ſelbſt miterlebt hat, kann es nicht glauben, wie die 
Aſchenkruſte, die das ganze Veſuvland bedeckt, den Verlehr erſchwert. 
Die Eisenbahnen find geſtört, Telephon und Telegraph, die beide 
uͤberangeſtrengt find, verſagen oft, zumal die Flut der behördlichen 
Telegramme rieſig iſt, Wagen kommen ſchwer durch, das einzige, 
was noch hilft, iſt das Automobil, aber wer kann das bezahlen? 
Der „Mattino“ freilich arbeitete mit Automobil und ſchlug die Be⸗ 
hörden um Hunderte von Verfügungslängen. Er meldete zunächſt 
die Kataſtrophe vom Kircheneinſturz in Ottajan o. Die Regierung 
glaubte, ihn dementieren zu müfjen, weil fie noch keine offizielle 
Nachricht hatte, wurde aber ſpäter gezwungen, reuig ihren Fehlgriff 
einzugeſtehen. Auch das Militär konnte bisher wenig ausrichten; 
es mußte an zu viele Orte zu gleicher Zeit verzettelt werden, und 
ſo war die Verbindung zwiſchen den einzelnen Abteilungen und 
ihrer Verpflegung schwer durchzuführen. Dazu lam, daß auch 
Soldaten Menſchen find. Sie waren zwar jo aufopferungsfreudig 
wie in Kalabrien, aber der Aufenthalt in der Sticlluft des Aſchen ⸗ 
regens, der Brand in den Augen, der Durſt in der verſtaubten Kehle, 
das Donnern des Veſups, die Bomben, die er ſchoß, alles das geht 
auf die Nerven, zumal auch die Panik und die übertriebenen Streiche 
des Aberglaubens unter dem flüchtigen Volle anftedend wirken. 
Darum verlangt der „Mattino“, daß das ganze Veſupgebiet Italiens 
bewährteſtem General Baldiſſera unterſtellt werde, damit 
er mit 100 000 Mann den Rettungsdienſt wie eine kriegeriſche 
Aktion organifieren und fo in ihn Einheitlichleit bringen könnte. 

Uneinigkeit herrſchte auch in den mehr oder weniger wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gutachten, welche die Vultanologen in unzähligen Inter⸗ 
views äußerten. Für Montag fagten fie Stilſtand der Eruption 
voraus, und Dienstag abend hatte man außer der Kataſtrophe des 
Aſchenregens in Torre del Greco und San Gennaro, über welch 
letzteren zur Stunde noch keine näheren Nachrichten vorliegen, 
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den neuen Lavaausbruch, der auf Pompeji zufloß, jetz aber zum 
Stillstand gelommen ift. Heute jagen bie Veſupgelehrten, nach aller 
Erfahrung bedeute der Aſchentegen, daß die dynamifche Kraft des 
Vulkans einſtweilen erſchöpft ſei und morgen wieder ſchönes Wetter 
eintreten werde. „Wollen’s hoffen“, meinte darauf ein englischer 
Kollege; „ich habe genug Aſche geſchluct und Schweſelſtaub ein, 
geatmet.“ Das iſt auch im Intereſſe der viel geplagten Bevölkerung 
zu hoffen, die von der Todesfurcht nervös zerrüttet iſt. Unglaub⸗ 
lich find aber auch die gedructen Übertreibungen, welche biefe Furcht 
nähren. Scarfoglio meldet im, Mattino“ zuerſt die Kataſtrophe 
von Ottajano, gleich darauf übertrumpft ihn ſeine Gattin a. D. 
Matilde Serao mit der fetten Überſchrift in ihrem „Giorno“: 
„Die Katastrophe von Pompeji wiederholt ſich in Ottajano, S. 
Giufeppe und Terzigno!“ Ahnlich find die mündlichen Übertrei- 
bungen. Weil der Hauptlegel des Veſuvs einftürzte, heißt es im 
Volle, der ganze Vulkan würde verſinken, und ſich an feiner Stelle 
ein Rieſenſee bilden, und was dergleichen Zeug noch mehr iſt. 
Beſonders erſchral auch das Volt, weil fid) der Veſuv jet im weißen 
Kleide zeigt; man kann ihm aber nicht Har machen, daß dieſes nur 
der glafige Niederſchlag der Mineraldämpfe ift, die er ausgehaucht 
hat. Und doch, wie lann auch Vorſicht irren! Geſtern morgen fagte 
der „Mattino“ noch im Sinne der Gelehrten: „Die Eruption des 
Veſuvs iſt zu Ende. Die Bewohner des viel geprüften Gebiets 
können ruhig in ihre Häuſer zurücktehren. Die Stadt Neapel läuft 
keine Gefahr. Heute wäre auch die fleinſte Panik unbegründet.“ 
Tags darauf lam die ſchon drahtlich geſchilderte Panik dennoch 
und zwar mit Rieſengewalt, und die Einwohner von Sarno, weit 
im Often des Vulkans, flohen nach allen Himmelsrichtungen. Was 
ſoll ich mich im Detail von Schilderungen ergehen? 

Das Wort reicht auch nicht aus, um all das Elend zu zeichnen, 
zu malen. Da müßte ſchon die Kunſt eines Wereſchtſchagin kommen 
Nur eins möchte ich erwähnen: den Eindruck, den mir das Verhalten 
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der Flüchtlinge gemacht hat. Wer die Geduld und die Ergebung 
der Campagnabauern, die Arbeit ſuchend umherziehen, oder der 
neapolitanischen Auswanderer kennt, die oberflächliche Betrachter 
oft mit Stumpfheit verwechſeln, muß das ſliditalieniſche Volk, wie 
ich es in Kalabrien und jetzt im Veſupgebiet ſah, lieb gewinnen. 
Es iſt impulſiv, alſo leicht erregbar und im Augenblick der größten 
Exaltation des Schreckens Opfer; ift dieſer Augenblick aber über- 
wunden, jo kommt eine faft fataliſtiſche Selbſtverſtändlichleit der 
Ruhe, die imponiert. Ich ſah Flüchtlinge in Caniello, Neapel, 
Portiei, Torre del Greco, die Männer ernſt, die Frauen würdig. 
Sie litten Hunger und Durſt, wußten nicht, wohin ſie vom Zufall 
verſchlagen würden, die beſten ihrer Habſeligleiten hatten ſie im 
Stich laſſen müſſen und dafür Kleinigkeiten in armſeligen Bündeln 
mitgeſchleppt, und doch klagten ſie nicht. Soll man das Sorgloſigkeit, 
Optimismus, Leichtſinn nennen? Ich weiß nicht. Die italieniſche 
Volksſeele iſt an und für ſich ſchon kompliziert, aber das Bauernvoll 
Sülditaliens iſt bis jetzt ſelbſt noch manchem italieniſchen Pſycho⸗ 
logen und biologischen Nationalökonomen ein Rätsel. Rührend 
iſt die Anhänglichkeit unter den Verwandten, rührend die Vorſorge 
für Kranke und Schwache, faſt ehrfürchtig die Achtung, mit der man 
ſchwangere Frauen behandelt. Es ſteckt viel Herzensbildung in dem 
guten Volke; ſchade, daß ihr nicht die Volkserziehung, der Unterricht, 
die Aufklärung entſpricht. In dieſen Tagen bin ich oft gefragt 
worden, ob mich die jetzige Kataſtrophe an die von Kalabrien erinnere. 
Zum Teil ja. Zuerſt fiel mir nochmals auf, daß alles, was Beamten⸗ 
ſchaft heißt, wieder glattweg verſagte. Das kann natürlich nicht 
anders ſein in einem Lande, wo alle Behörden zentraliſiert ſind, 
wo jede Initiative, jeder Mut, auf eigene Verantwortung zu arbeiten, 
durch die zopfige Oberbureaukratie am grünen Tiſch erſtickt wird, 
die jedes ſelbſtändige Handeln als Verbrechen brandmarkt. Und dann 
die Schreibarbeit, das tauſendfache Anfragen per Telegranh! Ordre, 
contre-ordre, desordre. Auf der andern Seite iſt aber auch Süd⸗ 
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italien ein Volk eigener Art; durch die väterlich deſpotiſchen Re⸗ 
gierungen der früheren Zeit verwöhnt und verdorben, erwartet 
es alles von der Regierung, gerade jo wie es ſonſt alles von feinen 
Dorſheiligen fordert. Selbſthüſe iſt unbelannt. Dabei fehlt die 
Solidarität. Jeder Lolalpattiotismus ſchaut argwöhniſch auf den 
andern. Dazu kommt die Einmiſchung der Abgeordneten, kommt 
ferner der Kompetenzkonflikt zwiſchen den einzelnen Zweigen der 
Bureaukratie und zwischen Zivil und Militär. Scarfoglio 
hat recht: Bei Kataftrophen Hilft nur Diktatur — in Süditalien. 
Daß der Eiſenbahndienſt mangelhaft ift, it noch entſchuldbar. Wir 
find in der Oſterwoche, der Reiſeverlehr ſtellt rieſige Anforderungen, 
und der Veſuv treibt mit Lava und Aſche Obstruktion, nach Hundert ⸗ 
tausenden zählen aber die Armen, die koſtenlos befördert werden 
müſſen, weil fie dem Rayon des Todes nicht überlaſſen bleiben 
dürfen. Ganz wie in Kalabrien ſtellten ſich auch jetzt wieder die 
Meutereien der Gefängnisinſaſſen ein, und das Unheil der Diebe 
und Leichenſledderer, das fo viel Militär zur Prophylaxis abſorbiert. 
Ganz wie in Kalabrien graſſierte auch wieder der panikgenährte 
Aberglauben. Welche Summen wurden in dieſen Tagen in Neapel 
für Kerzen ausgegeben! Welche Zeit vergeudet mit Wallfahrten, 
Prozeſſionen, welche Fabeln erzählt von Wundertaten, während doch 
lein einziges Wunderbild im Kampfe die Probe aushielt! Man 
mag über Religion und Konfeſſion denten, wie man will, aber die 
Prozeſſionen des ſchmutzigſten Volkes in Neapel find fo windeloſer, 
heidnischer Goößzendienſttram, daß man ſich an den Geiſllichen ver- 
greifen ſollte, die nicht alles dran ſetzen, um dem Volle feine Scheu 
vor den Fetiſchen zu nehmen. 

Aber auch die Preſſe verdient Tadel. Kein neapolitaniſches 
Blatt wagt etwas gegen den Unfug zu ſagen, den Klerus und Volk 
mit Neapels National⸗Santo, dem heiligen Januarius treiben. 
Es werden fich ſogar noch Leute finden, die die frommen „Gründer“ 
von Valle di Pompeji lobpreiſend unterftügen, wenn fie demnächft 
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gewinneshalber der einfältigen Menge, auch in gewiſſen deutſchen 
Gegenden, verkünden, daß nur die Madonna von Pompeji den 
berühmten Ort bewahrt habe. Das glaubt dann die einfältige 
Menge. Daß der Dorfheifige in San Giuseppe die Kirche nicht vor 
dem Einſturz, der berühmte Santo von Nola, obgleich man ihn 
jährlich auf einem mehrere Stodiwerfe hohen Gerüſt herumträgt, 
ſeine Klienten nicht vor der Flucht rettete, daß die Lokalpatronin 
von Boscotrecaſe, die heilige Anna, verſagte, das wird der heiligen 
Einfalt verſchwiegen. Dieſe Ausbeutung der kraſſen Unwiſſenheit 
des Volkes hat nun leider eine ſchlimme Begleiterſcheinung; denn, 
wenn ſich das Volk hier von ſeinen Patronen im Himmel ver⸗ 
laſſen ſieht, wird es umſo erbitterter gegen die Regierung, die 
Polizei und das Militär, und ſo kommt es leicht zu Aufruhrſzenen, 
wie ſie heute ſchüchtern begannen, aber rechtzeitig erſtickt wurden. 
Darum iſt wirklich zu wünſchen, daß bald wieder der blaue Himmel 
über Neapel lacht, und der Veſuv wieder feine Sturmhaube mit dem 
beſcheidenen Rauchkäppchen vertauſcht, das er ſonſt trägt. 
Neapel, 13. April 1906. Geſtern abend herrſchte wieder 
Panik, da ſich der Aſchenregen erneuerte. Sie wird von Leuten, 
die im Trüben ſiſchen wollen, durch Ausſtreuung von falſchen Alarm- 
gerüchten ausgenutzt; dieſe Kamorriſten wollen die Bürger zur 
Flucht antreiben, damit ſie in den leeren Häuſern plündern können. 
Aus Privatgeſprächen mit neapolitanischen Gentlemen und aus den 
Andeutungen der Zeitungen — zwiſchen den Zeilen — geht hervor, 
(der „Pungolo Parlamentare“ ſpricht z. B. von „Staats- 
geiern “, daß gewiſſe Kreiſe durch Aufbauſchung des Unglücks 
auch die Mildtätigkeit der Regierung und des Publikums anſtacheln 
wollen. Es ereignet ſich alſo ganz dasſelbe wie im September des 
Vorjahrs in Kalabrien. Ein Regierungskommiſſar iſt 
zur Verteilung der Hilfsgelder eingeſetzt. Gerade 
wie in Kalabrien treten auch Diebesbanden auf, die die 
halb zerſtörten Städte der Umgegend unſicher machen. In Otta⸗ 
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jano mußte der Abgeordnete Bugnano mit dem Revolver in der 
Hand gegen Leichenfledderer vorgehen. Dazu regt ſich 
der lokalpatriotiſche Neid des einen Orts auf den andern. Eine 
jede Ortſchaft ſucht in ihren Angaben den erlittenen Schaden auf 
Kosten der Rachbarpläge zu verſchlimmern. Ein Blatt proteſtiert 
dagegen, daß alle Bürgermeister immer mur Soldaten verlangen, 
um fie als Straßenkehrer und Aſchenfeger zu benütgen, anftatt daß 
fie zu ſolchen Zwecken bürgerliche Arbeiter anwürben. Nicht gerade 
gunſtig iſt auch die Bildung allzu vieler Komitees, 
die einander eiferſüchtig verfolgen. Unter dieſen Umſtänden muß 
eine ruhigere Zeit abgewartet werden, wo ein objektiver Uberblick 
über den Geſamtſchaden möglich wird. Jetzt ſcheint z. B. das 
Obſervatorium des Veſuvs, das doch als zerſtört galt, heil zu fein. 
Der Direktor, der geflohen war und unauffindbar blieb, deshalb 
auch viel beſpöttelt wurde, wird jetzt plötzlich, da er wieder auf dem 
Poſten iſt, als Pflichtheld geprieſen. — Nach den neueſten Nachrichten 
iſt es fraglich, ob Ottajan o, wo auch die Felder auf Jahre hinaus 
verwüſtet find, wieder aufgebaut werden lann. Alle Blätter 
find einig im Lob des Königs, der Königin und des Herzogs 
von Aosta, die unermüdlich ſeien. Der König zeigte ſich äußerst 
erſtaunt über die unhygieniſchen Lokale, in denen man die Flücht- 
linge unterbrachte und hieß zweihundert Leute in die Logis des 
Stallperſonals des Königsſchloſſes transportieren. Er hielt auch 
eine Standrede an den Pfarrer von Ottajano, weil dieſer floh und 
feine Pfarrkinder im Stich ließ. Die hieſigen Blätter wiederholen, 
daß die Eruptionsgefahr vorbei fei. 


Eine Frühjahrsreiſe in Sizilien. 


Mai 1906. 


Von Meſſina nach Palermo. 
„Und nahe hör' ich wie ein muſchend Wehr 
Die Stadt, die völkerwimmelnde ertoſen; 
Ich höre fern das ungeheure Meer 
An feine Ufer dumpferbraufend toſen.“ 
Braut von Deffina.) 
n Meſſina weile ich, das die Italiener „la Eroica“ nennen, die 
Heldenſtadt. Und wahrlich bewunderswert iſt's, wie dieſe Hafen · 
vefte ſich Jahrtausende hindurch gegen Erdbeben, Peſt, Cholera 
und feindliche Heeresmacht wehrte, mochte dieſe nun von fremden 
Fürſten und Korſaren, oder von ſtammesverwandten Unterdrückern 
und Deſpoten geſandt ſein. Bis zu den Zeiten des Homer ſteigt 
dieſer Stadt Geſchichte hinan; denn der Sage nach wurde ſie von 
Giganten gegründet, die von den Läſtrygonen Homers abſtammten! 
Und nochmals ſpricht Schiller in feiner „Braut von Meſſina“ 
von der Heldenſtadt: 
„Der fürſtliche Gemahl, 
Der mächtig waltend dieſer Stadt gebot, 
Mit ſtarkem Arme gegen eine Welt 
Euch ſchützend, die Euch feindlich rings umlagert. 
Er ſelber ift dahin, doch lebt fein Geiſt 
In einem tapfern Heldenpaare fort, 
Glorreicher Söhne, dieſes Landes Stolz.“ 
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Seltſam! Nur Schiller und Goethe haben die „bella Messina“ 
geprieſen, ſonſt kein fremder Dichter, weder Platen und de Muſſet, 
noch Byron und Shelley, die doch ſonſt Italiens landſchaftliche 
Perlen verherrlichten, und von italischen Dichtern nur Carducci: 

„Sai tu Lisola bella, alle cui rive 
Manda il Jonio i frangenti ultimi baci“ ... 

und d'Annunzio, der von dem an Reben reichen Meſſina ſpricht, 
deſſen Fuße ſich in der Enge baden, nahe der ſchlimmen Charybdis. 
Und das Gnmnafium taucht mir auf. Im Geifte leſe ich wieder 
Ciceros Reden gegen Verres: „Tam ipsa Messana, quae situ et 
moenibus portuque ornata est, ab his rebus, quibus iste 
delectatur, sane vacua atque nuda est!“ 

Wie unvergleichlich ift das Hafenbild, der Hügelkranz, wie 
herrlich der Blick auf die im Abendglanz roſa und violett ſchim⸗ 
mernden Berge Kolabriens! — — — — 

Am nächften Morgen locken mich Muſilklänge. Kirchenfeſt! 
Eine maleriſche Prozeſſion zieht durch die Stadt, gebildet aus weißen 
Kapuzenbrüdern, die brolfig genug aussahen. Den Hauptglanzpunkt 
aber bildete ein rieſiges Schiff aus Silber, das von zehn weißen 
Tunikamännern getragen und von vier Lalaien in roter, blauer, 
goldener Frackuniform und Vonapartehut eskortiert wurde. Der 
Tabalshändler, an deſſen Laden ich ſtand, belehrte mich, daß Gott 
im Mittelalter einſt bei einer Teuerung ein Schiff voll Getreide nach 
Meſſina geſchickt habe, und zu Ehren dieſes Wunders ſei das Silber⸗ 
bild geſtiftet worden. Da höre ich neben mir Berlineriſch 
ſprechen, zwei joviale Herren ſind's. Wir gelangen ins Geſpräch. 
Sie wollen nach Taormina. Ich ſchließe mich an und komme 
fo zu einer neuen Prozeſſion. Ganz Taormina bildete fie; das 
Sakrament aber wurde von fünfzig bis ſiebzig Männern geleitel, 
die weiße, mit dem Senatorenpurpur beränderte Havelocks und auf 
dem Rücken den Pilgerhut trugen. Hinter dem Baldachin zog die 
ſtädtiſche Muſikbande und ſpielte luſtige Opernweiſen, während die 
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Mädchen von den Balkonen Blumen ſtreuten. Das war ein Bild in 
dieſer Lichtflut! Auf der Piazza wird der Segen erteilt, die Mufit 
ſpielt dazu die italieniſche Königshymne und die Feuerwerler brennen 
— am lichten Tage — knallendes Feuerwerk ab. 

Nach der Prozeſſion ging ich zum Theater, das einſt die Romer 
erbaut. Was ſoll ich ſagen? Das höchſte Entzücken kennt nur 
Schweigen. Und hätte jemand die ganze Welt bereift, vor dieſer 
einzigen Landſchaftspracht müßte er ſtaunend ſagen: hie mane- 
bimus optime. Und da ſollte ich Taormina ſchildern! Ich ver⸗ 
ſuche es gar nicht. Es würde mir ja auch nicht gelingen. Vater 
Atna winde ſonſt fein ſchneeiges Haupt fepütteln . 

Nach Meſſina zurück, in den Zug nach Palermo längs der 
ſtziiſchen Nordküste. Ferne blaue Zacken nähern ſich dem Meere. 
Bei Rometta ſchauen wir auf ſchluchtenumrahmtem Hügel ein 
großes Schloß. Bald kommt das durch ſeinen Wein und ſeine 
Geſchichte berühmte Milazzo, das ſchön an den Hügel gedudt liegt. 
In feiner Hafenſtadt aber erhebt ſich die erſte abril, die wir bis 
jetzt geſchaut; eine chemiſche iſts, die von dem Schwefelreichtum 
Siziliens zeugt. Dies iſt alſo die Stätte, wo 1860 Garibaldi 
nach der Einnahme Palermos die Neapolitaner ſchlug und ſo den 
Übergang nach Kalabrien ermöglichte. 

Der Zug fährt plötzlich vorſichtig; denn eine Brücke wird geflickt. 
Junge Mädchen fungieren als Handlanger. Wie ſchön die ſchlanklen 
Geſtalten am Hügelrain ſich von dem azurnen Himmel abheben, wie 
wirkungsvoll ihr braunes Geſicht von dem gelben Kopftuch! Die 
Landſchaft wird jetzt intereſſanter, tiefe Schluchten furchen die Berge, 
Olwälder reihen ſich an Olwälder. Plötzlich zeigt mein Fahrgenoſſe, 
ein Geniekapitän, lebhaft aufs Meer. Dort ſehe ich eine Schar von 
Fiſcherbooten, die ein kilometerlanges Netz im Halbkreiſe bewachen. 
Eine „tonnara“ ift’3, d. h. ein Apparat zum Fang der rieſigen Thu n⸗ 
fiſche, die gleich den Heringen und Sardellen ſtets die gleiche 
Straße ziehen. Es iſt ein grauſamer Fang; denn die ſchönen Tiere 
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werden, wenn fie in Maffe ins Netz gegangen, mit Beil und Lanze 
abgeſchlachtet, worauf fie in Blechbüchſen bonſerviert werden. 

Nach längerer Fahrt berühren wir Cefalu, in deſſen Diözeſe 
die neueſte Schmach Siziliens, der Prieſtergeheimbund der „Engel- 
Sekte“, kürzlich von ſich reden machte. Sie beweiſt uns, daß in 
dieſem gottgeſegneten Lande die durch das Elend erzeugte Unwiſſen⸗ 
heit des Volkes ans Bodenloſe grenzt. Wie groß das von der Lati- 
fundienwirtſchaft gezeitigte Elend iſt, beweifen uns weiter die 
vielen leerſtehenden, zerfallenden Bauernhäuſer, die zerlumpten, 
früh zu Greifen gewordenen Landleute mit ihrem verwüsteten 
Antlitz und auch die Armſeligleit der Stationen. Wir paſſieren nun 
Weinberge, die ganz wie im Rheinland angelegt ſind, rechts tauchen 
die Aeoliſchen oder Lipariſchen Inſeln aus der blauen Flut empor, 
hinter ihnen auch der ſpihe Kegel des Felſeneilands Stromboli, 
von deſſen vullaniſcher Tätigkeit man nichts gewahrt. 

Vor dem als Schwefelbad berühmten Termini Imereſe 
werden die Berge kahler und ſchroffer, die Sandflüſſe, die „fiumane“ 
die den Beſchauer den Mangel an Initiative in Sizilien bellagen 
laſſen, mehren ſich; denn wie leicht könnte durch Talſperren im 
Gebirge und Flußkorrektion der Schaden verhütet werden, den dieſe 
Flüſſe zur Regenzeit anrichten. 

Die weitere Fahrt, nach Palermo, war wundervoll. Und 
wieder konnte ich feſtſtellen, daß, wie ich ſchon hundertemal durch⸗ 
reisenden Touriſten gefagt, die Italienfahrer gemeiniglich viel zu 
früh nach dem Süden kommen; denn auch hier entfaltet die Natur 
ihre ſchönſte Pracht erſt Ende April und zur Maienzeit. — Man fährt 
durch einen Wald von Orangen- und Zitronenbäumen; dazwischen 
ſnotzt das fatte Grün der Feigenbäume, das mit dem dunklen Glanz 
des japaniſchen Miſpelbaums wetteifert, deſſen goldbraune Früchte 
im blendenden Sonnenlicht wie Goldperlen, funtem. Lints glänzt 
das tiefblaue Meer, rechts zu den grünen Höhen hin klettert das 
Silbergrau der unermeßlichen Olhaine, umrahmt von dem Opuntien⸗ 
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taktus, der goldne Blüten und goldne Frucht (die Kartoffel Siziliens) 
zugleich trägt. An dem Saum der Eiſenbahn aber wachſen Palmen, 
Oleander und rieſige Geraniumftauden wild, und das Rot des 
letzteren flammt wie Rubinenbroſchen auf grünſamtnem Polſter. 
Eine ſolch tolle, ſinnverwirrende, glühende Farbenſymphonie ſucht 
man anderswo vergebens. Bald kommt auch der Funkentanz des 
flammenden Ginſters, dazwiſchen die mit violettem Ritterſporn 
geſprenkelten Wieſen, abwechselnd mit Rohr und Weidengeſchling, 
deſſen Blumenkelche in nie geſehenem Glanze leuchten. Selten ſieht 
man eine einſame Zypreſſe oder eine Pappel. 

Auf dem Bahnhof von Palermo überraſchte mich die 
Reinlichkeit in Gebäuden, Beamtenuniformen und Wagenmaterial. 


Palermo, 4. Mai 1906. 

Panormus! Palermo! Wie ſchön biſt du! Daß ganz Sie 
zilien ſchön ſei, glaubt jeder zu wiſſen, der mit Cook oder Stangen im 
Suzuszug Hierhergelommen und mit Ertrazug zu den Rubnenflätten 
und zu den Monumentalbauten im Zweiſpänner herumgeſchleppt 
worden ift. Und doch find dieſe armen Reichen zu beklagen. Vom 
Lande ſelbſt und feiner überwältigenden Pracht, vom Volle und 
ſeinem maleriſchen Leben ſehen und merken ſie nichts. Zwar lann 
nicht jeder à la Seume zu Fuß ſpazieren, aber viele könnten ſich 
doch Zeit zum Flanieren nehmen, ſei es per pedes, im Wagen oder 
Bummelzug, und — das Reiſebuch mit ſeiner indigesta moles 
von hiſtoriſchem Uberktam in der Taſche — die Augen rundum gehen 
laſſen. f 
Mein erſter Gang nach der Ankunft in Palermo war von der 
Marina aus durch die beiden Hauptadern der Stadt. Es war ftilh 
am Morgen. Ziegen mit Maulkörben belebten die Nebenſtraßen, 
der Melkung harrend. Wenige Schritte weiter auf dem Corſo 
Vittorio Emanuele, und ich ſtand vor dem Goethe-Haus 
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Früher war es Gaſthof, jetzt dient es nur im Untergeſchoß der Frem 
deninduftrie. Nebeneinander wohnen ein Spediteur, ein Moſaik⸗ 
händler, ein Photographienverkäufer, ein Antiquar. Die oberen 
Stodwerle imponierten mir durch die weißen Balkone, aber auch 
dadurch, daß der erſte und zweite Stock grüne Läden an den hier 
ublichen Türfenſtern, der dritte braune, der vierte graue hatte. 
Das iſt jo recht bezeichnend für Sizilien, wo die Bewohner der vers 
schiedenen Etagen ſich von den anderen gern differenzieren wollen. 
Ganz beſonders aber gefielen mir die llaſſiſchen Thyrſusſtäbe an 
den Balkonen. An einem beſtanden fie aus Kupfer, und der Pinien ⸗ 
apfel war aus blauem Glaſe. Auch das ift ſizilianiſch. Auf die Tlafe 
ſiſche Form mag man zwar nicht verzichten, aber, wo die Klaſſik zu 
einfach iſt, hilft man ihr durch Farbe nach. 

Ja die Farbe! Beſonders in den Kravatten der Männer, die 
alle im Sonntagsſtaat zu ſtecken ſcheinen. Welcher Gegenſatz zu 
Rom! Auch dort putzen ſich die Dandies; aber ſo vornehm ſehen ſie 
doch nicht aus, wie die hiefigen „beſſeren Leute“, und warum? Bei 
ihnen iſt jeder Rock „individuell“. Wer Rom und Neapel lennt, ift 
auch überraſcht von dem reinlichen Ausſehen der Läden, ihrer Ber 
figer und der Kommis. Reinlichkeit iſt — in den modernen Stadt⸗ 
teilen — überhaupt Palermos Signatur. Darin iſt es noch „un 
italieniſcher“ als ſelbſt Turin. 5 

Doch bummeln wir weiter! Sieht man ſich das Straßen · 
publikum an, ſo entdeckt man, daß die Männer im Geſichts⸗ 
ausdruck viel franker und freier find als die römiſchen. Auch blickt 
ihr Auge ruhiger als das der Neapolitaner. Die Palermitaner ſind 
überhaupt ſtolzer, gemeſſener und ruhiger als die Einwohner Neapels. 
Das ſchließt nicht aus, daß man ab und zu einen Blumen oder Fiſch⸗ 
händler trifft, der ſeine Waren in melodiſchem Geſang empfiehlt. 
Aber der Lärm der Camelots fehlt auf den Straßen. Palermo macht 
eben den Eindruck einer Stadt, die in vornehmer Ruhe tepräfen- 
tieren will. Es ſieht nicht gerne, daß man ihm in feine Altſiadt 
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hineinſchaut und prunkt lieber mit ſeinem Teatro Massimo, das 
tatſächlich das größte der Welt ift, mit feinen feenhaften Palmen ⸗ 
gärten, ſeinen Corſi, feinen Promenaden. Das foll uns aber nicht 
abhalten, in die engen Gaſſen der Altſtadt einzutauchen. Eins fällt 
uns vor allem auf. Es gibt keine Bettler und Lazzaroni. 
Alles arbeitet. Der Fleiß der Frauen auf den Balkonen, oder im 
Erdgeſchoßraum, der Wohn, Schlafzimmer und Küche zugleich iſt, 
ift geradezu erstaunlich. Malerifch ift das Gaſſenbild, Wäſche hängt 
neben zum Trocknen an Bambusſtäben angehefteten Makkaroni. 
Beſonders reizvolle Blicke bieten der alte Hafen, die Cala, und die 
Nachbargäßchen, wo die Magazine der Südfrüchte liegen. Die 
backenbärtigen Bauern mit ihrer roten Taſchentuchmütze, die alten 
Spinnfrauen, die in gelb⸗braunem Engliſchlederanzug auftretenden 
Kärrner, das ſind Typen für einen Maler. Auch die Karren, 
die durch den Handel mit Photographien und Anſichtskarten welt⸗ 
bekannt geworden, verdienen einen Augenblick der Betrachtung, 
nicht nur ihrer originellen Bauart, auch nicht ihrer bunten Ejel- 
beſpannung, ſondern der Bilder wegen auf ihren Seitenwänden. 
Sehen wir hin: Auf dem Bilde links fteht der Name des Künſtlers 
mit Geburts- und Wohnort. Rechts der Name des Karrenarchitekten. 
Dann beſtaunen wir aber die unteren Aufſchriften: „Hannibal ſtellt 
ſeine Braut vor“, „Im Lager Hannibals wird der Kopf ſeines 
Bruders gefunden“, „Duell Caſſios“, „Othello mit Desdemona 
vor dem Dogen“, „Ei des Columbus“, „Roger I. zieht in Palermo 
ein“, Wie vertraut muß das Volk mit dieſen Geſchichten fein, wenn 
es fie immer und immer wieder auf ſeinen Vehileln reproduziert 
zu ſehen wünft! 

Überhaupt die Geſchichte! Ohne Geſchichtskenntnis 
kommt man in Sizilien nicht aus. Doch hüten wir uns, Palermos 
Geſchichte a priori aus dem Reiſe buch auswendig zu lernen. Treiben 
wir ſie lieber peripatetiſch, indem wir uns an jedem hiſtoriſchen 
Punkte der Stadt deſſen Vergangenheit erinnern. Bei dieſer Methode 
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belebt ſich die Phantafie, und den Flaneur begleiten auf feinen Zid- 
zackzängen die lebendig gewordenen Geſtalten der Völlerführer, die 
ſich ſeit drei Jahrtauſenden hier ablöften. Beginnen wir mit dem 
Hafen, in dem Elymer, Phönizier, Griechen, Römer, Karthager 
landeten. Nach dem Hafen gehen wir ind Muſeum, um die 
Griechen lennen zu lernen. Nun gebt's zu San Giovanni degli 
Eremiti, der in eine Kirche verwandelten Moſchee, und zu den 
Normannenbauten, der Kirche La Martorana und den Schlöſſern 
Cuba und Cſſa, ſowie nach Monreale. Schönere Zeiten ſah Palermo 
nie als unter den Arabern. Man leſe nur im alten Amari. 
Was wir heute vergeblich erſtteben, die Toleranz, damals blühte fie. 
Die Araber wandten auf die Beſiegten dieſelbe Politik an wie einſt 
die Römer. So ſchreibt Amari nach einer Chronik aus dem 
10. Jahrhundert: „Wenn man den Khalifen die Einkünfte brachte, 
fo nahmen dieſe auch nicht eine Gold- oder Sülbermünze an, wenn 
nicht zehn Notabeln aller Konfeſſtonen bei dem Gotte, der einzig in 
der Welt iſt, geſchworen hatten, daß das Geld gemäß dem Rechte 
erhoben worden, und lein Soldat um ſeinen Sold und leine Familie 
in ihrem Beſit gekränkt worden wäre.“ Damals wetteiferte Palermo 
mit Cordova im Glanze. Bei 300 000 Einwohnern hatte es 300 
Moſcheen im Innern und 200 in den Vorſtädten. Sie dienten dem 
Kultus, der Schule, der Wiſſenſchaft und waren zugleich Verſamm⸗ 
lungshäuſer. Die Normannen behielten die arabiſche Tradition bei. 
Nut drei Sprachen erkannten fie als offiziell an, die griechische, 
lateiniſche, arabiſche; die eigene oltroyierten fie aus Schonung nicht. 
In die Verwaltung teilten ſich die an Stelle der Vicecomites 
tretenden bajuli und die cadi. Die Apellinſtanz ftellien die Richter 
des Königs, denen ein zu gleichen Teilen aus Chriſten und Mufel- 
manen gebildetes Schiedsgericht zur Seite ſtand. Nebeneinander 
beſtanden die Quartiere der Sarazenen, Araber, Franken, Griechen, 
Lombarden und Juden. Der Ton der chriſtlichen Kirchenglocken 
miſchte ſich mit dem Ruf des Muezin auf den Minarets. Kreuz 
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und Halbmond in ſchönſtem Frieden. Nie ſah die Welt ſolch eine 
Toleranz. 

Von den Normannendenkmälern pilgern wir zum Dom, um 
uns beim Anblick ſeiner berühmten Gräber in die Poeſie der 
Hohenſtaufenzeit zu verſetzen. Schade, daß man die 
Statuen der Fürſten dieſer Zeit nicht von der Faſſade des Neapler 
Konigsſchloſſes fortnehmen und neben dieſen Gräbern aufftellen 
kann! Der Anſchaungsunterricht wäre volltommen. Die Anjous 
kommen jetzt. Wer Stimmung ſucht, gehe durch die Via S. Anna 
nach der Piazza Veſpri. Hier ragt ein alter Palazzo mit mittel⸗ 
alterlichem Turmſtumpf, an deſſen äußerſter Kante eine zierliche 
Säule eingebaut iſt. Daneben meldet eine Inſchrift: „Nach jahr⸗ 
hundertelanger Tradition war bier die Wohnung von Giovanni 
de Saint Remy, Richter von Val di Mazzara im Namen Karls 
von Anjou, und hier fiel der rächende Zorn des Volles über den 
ſtrengen Unterdrücker am 31. März 1282.“ Wie widerſpruchsvoll iſt 
doch der figifianifche Charakter; denn der Wildheit der figifianifchen 
Vesper folgte Jahrhunderte lang lein Ausbruch des Zorns mehr! 
Sehen wir uns den Platz an: In meinem Reiſebuch iſt er nicht ver- 
zeichnet; denn er liegt abſeits vom großen Verkehr. Und doch, wie 
einzig iſt er! Dem Inſchrifthaus gegenüber liegen große grandezza⸗ 
reiche ſpaniſche Paläſte. Der des Principe Gangi iſt ſchon durch 
feinen Hof eine Sehenswürdigkeit, auch der des Principe Campo⸗ 
franco — in Palermo wimmelt es, wie bekannt, von Principi, 
Marcheſi, Duchi und Conti — ift vornehm impoſant. Vornehme 
Ruhe liegt auch über dem ganzen Platze. 

Weiter! Die Spanier! Um fie verfiehen zu lernen, gehe 
man an die Piazza Quattro Fanti, wo ſich Palermos Hauptſtraßen 
kreuzen, und ſchaue die vier Faſſaden an, die 1609 Vigliena, 
der Statthalter, errichtete. Auch ſehe man auf Piazza Bologni den 
im Nachthemd frierenden Karl V. und zum Schluſſe den Palazzo 
Chiaramonte, das jetzige Tribunale. Wie würde die arabiſch⸗nor⸗ 
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männiſche Toleranz geſchaudert haben, hätte ſie dort die Greuel der 
Inquiſition wahrnehmen und die Kerker für die Ketzer ſchauen können, 
die jetzt noch in ihrem Namen „Filippine“ das Gedächtnis des grau⸗ 
ſamſten Inquifitionstönigs Philipps III. feſthalten! Furchtbar iſt, 
was die Spanier und die in ihren Bahnen wandelnden Bourbonen 
an Sizilien ſündigten. Unter ihnen war die Inſel ein bertünchtes 
Grab. Kein Wunder, daß die Kunſifteunde es den Spaniern und 
Bourbonen zuschreiben, wenn Sizilien, wie ganz Süditalien, in der 
Kunſt kein einheitliches Leben, leinen eigenen Stil hat! 
Schließlich ſuchen wir S. Domenico, die Ruhmeshalle der 
Inſel, auf. Dort liegt der Mann, dem nächst Garibaldi Sizilien 
feine Freiheit verdankt, Francesco Criſ pi. Ich weiß, in Deutſch⸗ 
land verkennt man ihn. Gewiſſe Leute zucken auch die Achſeln über 
Garibaldi. Aber wer kennt denn bei uns die Geſchichte dieſes 
autofuggeftionierten Hypnotiſeurs der Maffen, dieſes Mahdi, dieſes 
alten anachroniſtiſchen Longobardenſprößlings, der für die deutſche 
Romantik viel zu ſpät zur Welt gekommen? Was mich betrifft, fo 
Tann ich in Sigilien und im Weften von Süditalien leinen Schritt 
tun, ohne an fein Epos vom Jahre 1860 zu denken, das den Titel 
hat: „Die Expedition der Tauſend“. Am 20. Mai erſchien der 
„Flibuſtier“, wie ihn die bourboniſchen Generäle nannten, in Mon⸗ 
reale, ſüdweſtlich oberhalb Palermos mit feiner Streitmacht, die 
mittlerweile auf 5000 Mann angewachſen war. Liſtigerweiſe befahl 
er, einzelne Streiflorps im Süden und Oſten der Stadt herum⸗ 
ſchwärmen und nachts Feuer anzünden zu laſſen, um die feindlichen 
Generäle Über ſeinen Anmarſch zu täuſchen. Einer derſelben, Co⸗ 
lonna, ließ fich dadurch auch irreführen, fo daß er nach Neapel meldete, 
Garibaldi ei vor ihm geflohen. Am 27. Mai erſchien diefer aber 
im Südoſten, überraſchte die Beſatzung des Monte dell Ammirag⸗ 
liato und nahm nach zwei Stunden die Porta Termini (jet Porta 
Garibaldi), den ſtrategiſchen Schlüſſel der Stadt. Beim Erwachen 
fanden die jauchzenden Palermitaner die Garibaldianer innerhalb 
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der Mauern. Sie ſtiegen auf die Kirchtürme, um Sturm zu läuten, 
aber die bourboniſchen Truppen hatten die Klöppel entfernt, und 
ſo mußten ſie auf den Glocken hämmern. General Lanza, der 
neapolitaniſche Obergeneral, hätte mit feiner Übermacht die Ein ⸗ 
dringlinge, denen die waffenloſen Einwohner nicht zu helfen ver⸗ 
mochten, in den Straßen vernichten können, aber er zog es vor, die 
Stadt von der Flotte und von der Burg aus bombardieren zu laſſen. 
1300 Bomben fielen. Der Verwülſtung halfen die Bourboniſchen 
durch Brandlegung nach. Aber Garibaldi kämpfte weiter, bis ganz 
Palermo außer dem Königspalast in feinen Händen war. Am 
30. Mai bat General Lanza um Waffenſtilſtand, zur größten Freude 
Garibaldis, der alle Munition verſchoſſen hatte. Was Lanza zur 
Nachgiebigkeit verleitete, iſt noch unbekannt. Offenbar hatte man in 
Neapel, wo Palmerſton gegen die Beſchießung von Palermo pro- 
teſtierte, den Kopf verloren und wollte die Inſel preisgeben, um 
das Feſtland zu retten. Die Verhandlungen dauerten bis zum 
7. Juni, wo die Bourboniſchen 15 000 Mann ſtark abzogen. Die 
wenigen Monate, die Garibaldi in Sizilien als Diktator herrſchte — 
als Zivillſte nahm er acht Lire täglich — waren nach dem Urteil 
der damals in Palermo reſidierenden Fremden ſegensreich. Si⸗ 
zilien machte in der kurzen Zeit mehr Fortſchritte als in den fol; 
genden Jahren. Großen Anteil am Erfolge hatte das Organifations- 
talent Crifpis. 

Doch lehren wir zur Gegenwart zurück. Den Glanzpunkt von 
Palermos Beſuch bildet für die meiften Reiſenden der Dom von 
Monxreale. Mit Recht. Doch warum beſchränken dieſe meiften 
Reiſenden die Beſichtigung des Ortes nur auf den Dom? Monreale 
iſt eine Stadt von 23 000 Einwohnern, und bequemer als hier kann 
man das intenfio-füdliche Leben einer figifianifchen Dorſſtadt nicht 
studieren. Alſo nur hinauf die Hauptſtraße bis vor der Stadt zum 
Kreuze, um die Ausſicht auf das bunte Dächermeer vom Monreale, 
das einzige Tal der „goldenen Muſchel“, auf Palermo und das Meer 
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zu genießen. Dann zurück und links und rechts in die Seitengäßchen, 
die trockenen Gießbächen im Felſengebirge gleichen. Das find ma⸗ 
leriſche Bilder. Aber trotz aller äußeren Verwahrloſung der Woh ⸗ 
nungen find deren Inſaſſen nicht arm; denn — und das iſt bezeich⸗ 
nend — lein Kind läuft barfuß, ſondern alle prunken mit ſtädtiſchen 
Schuhen. Hat man das Straßenleben, das Volk in den Häusern, 
dieſe ſelbſt in ihrem wirren Durcheinander geſehen, dann erſt betrete 
man den Dom, und man wird ſtaunend erleben, was Kontraſtwirkung 
vermag. Ich wenigſtens habe ſeine Moſailpracht nie ſchöner ge⸗ 
funden, als jetzt, wo ich ihn als letzte Sehenswürdigleit von Mon⸗ 
reale beſuchte. 

Che ich's vergeſſe: Die Sizilianer find doch dankbare Leute. 
In Monreale gibts eine „Via Guglielmo II.“ Freilich ift 
fie ziemlich Hein, 

Ein von Vincenzo Florio präſidiertes Komitee ſucht Pa⸗ 
lermo zu einem Winterplatz A la Nizza zu machen. Ob es 
gelingen wird? Ich halte es für ſchwer. Zuerſt muß der Paler⸗ 
mitaner zur modernen Fremdeninduſtrie erzogen werden. Damit 
hapert es. Es fehlen gute vornehme Reſtaurationen. Alle Verſuche 
ſie zu ſchaffen, ſcheiterten daran, daß die Palermitaner ſie nicht 
während der fremdenloſen Zeit in Nahrung ſetzten. Es fehlt an einem 
langen Quai, da die Verbindung der Marina mit der Stadt zu ſehr 
durch die Paläſte der Großen gehemmt wird. Es fehlt an den leichten 
Vergnügungsſtätten. Auch duldet der ernſte Palermitaner das 
ambulante „Fröhlich⸗Weibliche“ in der Offentlichkeit nicht, das doch 
für viele Reiſende Nizza und Monte Carlo ſo anziehend macht. 
Nichtsdeſtoweniger führt ſich das Komitee wacker. Bis jetzt jedoch 
beſteht der Fremdenzufluß lin der Saiſon tauſend Perſonen täglich) 
faſt nur aus Deutſchen. 

In der Heimat wird man es ſeltſam finden, daß die Zahl der 
mutigen Landsleute ſchon ſo groß iſt. Nun, nicht alle ſind mutig, 
drum reiſen ſie eben in Karawanen und lugen mit innerlichem 
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Gruseln rechts und links nach den Kaktushecden an Eiſenbahn und 
Landstraße. Auf der Fahrt ſaß neben mir ſolch ein Heimatgenoſſe. 
Sein Auge funkelte jedesmal, ſei es vor Aufregung oder vor Aben⸗ 
teuerluſt, wenn er wieder einen Reiter, einen Bauer mit Gewehr 
ſah. Und als er gar auf einer Zwiſchenſtation einen ſizilianiſchen 
Landlord in elegantem Reitanzug aus ſchwarzem Samt erblickte, da 
war ich ficher, daß er zu Haufe erzählen würde, er hätte einen leib⸗ 
haftigen Räuberhauptmann geſehen. Hoffentlich ſchwor der Mann 
nicht auch auf Statiſtik und hatte nicht etwa gehört, daß 1879—1883 
noch in der Provinz Girgenti 70,79 Morde auf 100 000 Einwohner 
vorkamen. Zu feinem Glüde will ich auch annehmen, daß er im 
Reiſebuche die Vorbemerkungen zu Sizilien geleſen hatte, in denen 
es heißt, daß ſo angenehme Dinge wie Raubanfälle und Morde 
als Familiengeſchäfte von den Sizilianern unter ſich abgemacht 
würden. Auch vor der Mafia zeigte ſich mein Gefährte beſorgt 
und fragte mich, ob denn wirklich in Palermo noch dann und wann 
Menſchen auf geheimnisvolle Weiſe verſchwänden. 


In den madoniſchen Bergen. 
Termini Imereſe, 6. Mai 1906. 
(Das Automobilrennen um den Florio⸗Schild. ) 

So etwas ift nur in Sizilien möglich: durch die Initiative 
eines einzelnen Mannes wird ein Gebiet, das 2300 Jahre geſchlafen 
hat, zu neuem Leben geweckt und der Geſchichte wiedergegeben. 
Wenigen nur, die von der Station Bonfornello aus dem von 
Vincenzo Florio, den man vor 2300 Jahren den „Tyrannos“ 
von Palermo genannt haben würde, geſchaffenen Automobil⸗Run 
um den Florio⸗Schild (50 000 Franks) beiwohnen, wird es bewußt 
fein, auf welch berühmter Stätte fie ftehen. Wenige Schritte nämlich 
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von den Zuſchauertribünen liegt der Play, auf dem 648 v. Chr. von 
Einwohnern des doriſchen Syrakus und des joniſchen Zankle (Meſſina) 
die Kolonie Hime ra gegründet und jo dem Vorpoſten des kartha⸗ 
giſchen Befiges Soloeis (dem heutigen Solunt, öftlich von Palermo) 
bedenklich nahe gerückt wurde. Über 150 Jahre lang, wenn auch 
unwillig, ertrugen die Karthager die nahe Nachbarſchaft. Erſt als 
im Jahre 481 Selinus mit den andern Griechenſtädten zerfiel und 
die Karthager zu Hilfe rief, erſchienen dieſe wieder vor Himera, aber 
zu ihrem Unglück; denn Himera wurde von Gelon, dem Tyrannen 
von Syrakus, und von deſſen Schwiegervater, Theron, dem 
weiſen Tyrannen von Agrigent, unterftügt und ſiegte. Den Kartha⸗ 
gern blieb nichts anderes übrig als 2000 Talente zu zahlen und ſich 
ſo den Beſitz von Panormos (Palermo), Soloeis und 
Motye (= Lilibaeum, dem heutigen Marſala) zu retten. Dieſer 
Sieg von Himera wurde bedeutungsvoll, denn von ihm datiert die 
Blütezeit des griechiſchen Sizilien, die mit dem Namen Hie ros J., 
dem Sohne Gelons, einſetzt, der Syrakus und Agrigent (Girgenti) 
zugleich behertſchte. Himera erfreute sich aber nur 70 Jahre lang 
des Friedens. Denn im Jahre 410 entfeſſelte wiederum griechiſche 
Eiferſucht den Krieg, der bis 340 dauerte. Segeſta wollte Selinus 
unterwerfen und rief die Hilfe der Karthager an. Dieſe erſchienen, 
begnügten ſich aber nicht mit der Niederwerfung und Eroberung von 
Selinus, ſondern nahmen und zerſtörten Himera 409, ſowie im Süden 
Agrigent und Gela, die Stadt des Aeſchylos, der dort 456 geſtorben 
war. Syrakus mußte einen ſchmählichen Frieden ſchließen und die 
Herrſchaft der Kathager über die wertliche Hälfte Siziliens anerlennen. 

Von dem alten Himera aus beginnt alſo das Automobil 
rennen, ſo daß die kulturell und wirtſchaftlich total vernach⸗ 
läſſigten und vergeſſenen Madonier mit einem Schlage mit der 
neueſten Errungenſchaft des internationalen Verkehrs belannt 
werden. Sie hoffen, daß die Beſucher den Eindruck erhalten, daß 
das Innere Siziliens nicht eine Art abeſſyniſcher Amba“ ſei, die 
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nur einen grünen Saum an der Küſte habe, ſondern ſich überzeugen, 
daß die ſizliſchen Alpen llimatische Schönheiten aufweisen, welche 
denen der Schweiz nichts nachgeben — natürlich einſtweilen ohne 
modernen Komfort. Der „Circuito delle Madonie“ umfaßt eine 
Strecke von 149 Kilometern, die dreimal durchfahren werden muß. 
Die erſte Etappe geht nach Cerd a. Die Provinzialſtraße ift 
eingeengt von kahlen, verbrannten Bergen, auf denen tauſend⸗ 
jähriger Fluch zu laſten ſcheint. Sie ducken ſich vor den größeren 
Bergen, die hinter ihnen liegen und in hunderten von Farbentönen 
gleißen. Cerda, erſt 200 Jahre alt, iſt der Typ des heutigen ſizilſchen 
Binnendorfs, es iſt arm, von der Auswanderung entvöllert und 
von ewiger landwirtſchaftlicher Kriſis geplagt. Es liegt 274 Meter 
hoch 


Die Fahrt von Palermo zum Tribünenplatz bei Cerda war ein 
Wonnerauſch! Die Mitreiſenden, palermitaniſche Sportsmen und 
Ariſtokraten dazu, ſchimpften über den „disservizio“ der Eifen- 
bahn, doch ich wurde nicht milde hinauszuſchauen und innerlich 
aufzujauchzen; denn welche Vegetation! Und dann dieſes Licht, 
dieſe Farben, in den Rieſengeranien, welche das Geleiſe umſäumen, 
und in den bizarr gezackten Bergen ringsum! 

Was Palermos Frauen anbetrifft, ſo bekommt ſie der 
fremde Touriſt meift nicht zu ſehen, aber im Tribünenlager habe 
ich doch fo recht erkannt, was Palermos Frauenſchönheit bedeutet. 
An Werktagen ſieht der Fremde die Damen der ſizilianiſchen Haupt⸗ 
ſtadt nur auf ſteifer Korſofahrt. Aber bei dem Autofeſt und ſeiner 
durch den Eiſenbahnwirrwarr erzeugten Konfuſion und ſeinem 
Miſchmaſch aller Stände konnte man die natürliche Anmut in 
Haltung, Kleidung, Gang der Damen und Bürgersfrauen be⸗ 
wundern. Viel ſchlankere Geſtalten ſieht man als in Rom, darunter 
laſſiſch griechiſche. Am meiften frappierte mich die Ungezwungen⸗ 
heit und Munterkeit der Damen; denn ich hatte doch ſo viel von der 
orientalischen Knechtschaft der ſizilianiſchen Frauen gehört. „Pah, 
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das ſind Legenden! Wir ſind doch im Zeitalter des Sports, des 
Lawn Tennis, des Automobils,“ ſagte mir ein Tribiimennachbar, 
„die Ariſtokratie reift mehr und lacht jetzt ſelbſt über ihre frühere 
ſpaniſche Grandezza, und die reich gewordenen Bürger ſind nicht 
mehr unterwürfig — in Palermo wenigſtens.“ 


Termini Imereſe, 7. Mai 1906. 

Auswanderung iſt das erſte, was jetzt dem Beobachter in 
Palermo auffällt; denn die Auswandererbureaux haben ſich 
vermehrt; über ſie ſprechen auch die von mir aufgeſuchten Kaufleute, 
italieniſche und deutſche, am meiſten. Sie nimmt ſtändig zu, ſo 
daß ein großer Teil des Auswandererverkehrs, der früher von Neapel 
beſorgt wurde, jetzt direkt von Palermo ausgeht, was ſich auch in 
der Bewegung der deutſchen Schiffe bemerkbar macht; dieſe hat ſich 
im Laufe der letzten zehn Jahre verdreifacht, da jetzt 120 deutfche 
Dampffchiffe von Palermo abgehen. Im Jahre 1902 verließen 
11843 Auswanderer den Hafen von Palermo, 1903 ſchon 16 531, und 
dieſe Zahl flieg seitdem fletig. Im ganzen belief ſich 1904 der 
geſamte Schiffsverkehr Palermos (die Segelſchiffe nicht gerechnet) 
auf 1988 ankommende und 1996 abgehende Schiffe. 

Man erſieht alſo, daß Palermo ein ganz bedeutender Verkehrs ⸗ 
plaß iſt. Daher berührt es eigentümlich, daß alle Kenner der hieſigen 
Verhältniſſe von der ſchlechten Lage des Kleinhandels ſprechen und 
darauf hinweiſen, daß allein im Jahr 1904 mit den vom Vorjahr 
noch als ſchwebend übernommenen 82 Konkurſe vorkamen. Einen 
Grund zur Erklärung lann man wohl in den Worten eines Gewährs⸗ 
manns finden, der ſagte: „Das Land iſt reich, aber das Geld rollt 
nicht, da gerade wie in Apulien, die Beſitzenden ihr Geld zurück⸗ 
halten wegen der Furcht, es möchte bei dem geringſten Riſiko ver- 
loren gehen.“ Als ich darauf anfragte, ob noch das alte Mißtrauen 
wegen der Mafia mitſpiele, wurde mir geantwortet, daß man 
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von biefer, was die Stadt betreffe, laum mehr ſpreche, da die Schreier 
ſtill geworden und auch die als Mahner aufgetretenen Sozialiſten 
nicht mehr ſo rührig ſeien. Freilich auf dem Lande wiſſe man nicht, 
wie es ausſähe; dort beſtünde jedenfalls das alte Unweſen un⸗ 
geſchwächt fort. Übrigens herrſcht augenblicklich eine Kriſis in der 
Direktion der Banca di Sicilia, der gewiſſe Parteien vorwerfen, 
daß fie zu ſtreng ſei. Wie wars doch 1892? Wurde damals nicht 
Notarbartolo, der Direktor der Banca di Sicilia, ermordet, weil 
er im Kreditgeben zu rigoros war? Doch wer ſpricht noch von 
Notarbartolo und feinem Gegner Palizzolo? 

In Termini Imereſe, das auf den erſten Blick, wie 
der ganze ſiziliſche Meeresſaum, die Tatſache ins Auge fallen läßt, 
daß das Meer die Küſtenbewohner fleißiger macht als die Inländer, 
fällt auch die zweite auf, nämlich, daß an der Küſte das ländliche 
Eigentum viel zerteilter iſt als im Innern. Dem iſt es wohl auch 
zuzuſchreiben, daß die Inſel, die man ſiets als den Hort der Lati⸗ 
fundien bezeichnet, ganz gut den Vergleich mit anderen italieni⸗ 
ſchen Gebieten aushalten kann. Auf den Quadratkilometer fallen 
in Sizilien 93 Eigentümer, in der Emilia 9, in der Baſilicata und 
in Kalabrien 8, in der Romagna 5, in den Marken und in Umbrien 6. 
Termini iſt auch ſonſt ſehr lehrreich. Es liegt an der Spitze eines 
Landſtreifens, der über Corleone nach Sciacca am libyſchen Meer 
zieht, und in dieſem Streifen verringert fich die Bevölkerung, während 
der Wohlſtand wächſt. Früher war in dieſem Gebiet die Aus- 
wanderung ganz unbekannt, aber die erſten Amerikafahrer 
kamen zurück und veranlaßten andere zur Fahrt nach dem gelobten 
Lande jenſeits des großen Waſſers. Dort aber vergeſſen ſie die alte 
Heimat und die zurückgebliebenen Verwandten nicht, im Gegenteil. 
Tauſend Auswanderer verlaſſen Termini Imereſe jedes Jahr, und 
jede Woche kommen allein aus Amerika hunderttauſend Lire per 
Poſt an. Eine Marmorkapelle, welche die „Amerikaner“ haben 
errichten laſſen, zeugt von dieſem Segen; vierzig Makkaronifabrilen 
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arbeiten allein für die Brüder in Amerika, die Barten der Fiſcher 
find reinlicher und freundlicher als in anderen Häfen, und fogar 
eine Fabrik künſtlichen Dungers wird angelegt, während noch vor 
einigen Jahren die Bauern in dem nahen Campofelice ſich den 
Eigentümern widerſetzten, als dieſe einen rationelleren, moderneren 
Betrieb einführen wollten, gerade wie jetzt noch im Innern die 
Bauern ſich weigern, in auf den Feldern verſtreuten Dörfern zu 
wohnen, und trotz des weiten Weges zur Arbeit es vorziehen, in 
den Städten zu 20 bis 30 000 zuſammenzuhocken, obſchon die Sicher ⸗ 
heit im Innern nichts mehr zu wünschen übrig läßt. Und auch das 
iſt zum Teil eine ſegenvolle Wirkung der Auswanderung. Sowie 
die ſizilianiſchen Auswanderer, Kaum daß fie aus ihrem Milieu heraus 
find, die ruhigſten Leute werden, jo kann man auch ſagen, daß gerade 
die begabteſten und unruhigſten Menſchen, die früher aus Un⸗ 
zufriedenheit mit ihrem Milieu Briganten geworden wären, es find, 
welche am begierigſten die Auswanderungsgelegenheit ergreifen. 
Dann wird auch durch den wachſenden Wohlſtand in den größten 
Auswanderungsgebieten der Anreiz zum Brigantentum genommen. 
Der Segen der Auswanderung zeigt ſich ferner darin, daß die 
Gemeinden dieſes Gebiets keine Schulden haben und daß ihnen 
auch nicht die religiöſen Feſte zur Laſt fallen, die ſonſt ſchon ſo viele 
Gemeindefinanzen ruiniert haben; denn auch für die Feſte kommen 
die „Amerikaner“ auf. 

Ein weiterer Nutzen der Auswanderung iſt das Steigen des 
Lohnes; denn da die Hände zu fehlen beginnen, muß ſich der Padrone 
den Reſt fihern. Außer gutem Lohn gibt's auch beſſere Verpflegung 
für die Landarbeiter. Der Arbeitermangel zeitigte auch die Neue ⸗ 
rung, daß die Frauen, was früher nie geſchah, an der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeit teilnehmen und fo den Verdienſt der Familie 
erhöhen helfen. Überhaupt ſcheinen die Frauen in Sizilien in vielem 
beſſer zu fein als die Männer; denn nach einer von Senator Angelo 
Moſſo, dem Turiner Phyſiologen, mitgeteilten Statiſtik betrug 
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der Prozentſatz der Alphabeten in der Provinz Palermo 1882: 
32,37 Prozent unter den Männern, 19,33 Prozent bei den Frauen, 
während 1901 die alphabetiſchen Frauen auf 32,68 Prozent geſtiegen 
waren und die männlichen Alphabeten nur auf 42 Prozent. Seit 
der Zeit haben ſich die Männer anſcheinend wieder eines Beſſeren 
beſonnen; denn in den Vereinigten Staaten beſteht ein Einwande⸗ 
rungsverbot für Analphabeten, folglich ſuchen die Unwiſſenden ſich 
belehren zu laſſen, um drüben nicht zurückgewieſen zu werden. 
Leider werden viele Bauern, die aus dem Innern kommen, noch 
aus einem anderen Grunde ſchon im Inlande zurückgewieſen, weil 
fie nämlich mit der Augenkrankheit tracoma behaftet find, die durch 
Waſſermangel und die dadurch vernachläſſigte Geſichtspflege ent» 
ſteht. Die Armſten ſollen überhaupt ſehr ſchlimm dran fein, da fie 
wegen der Anſteckungsgefahr in den Hofpitälern nicht aufgenommen 
werden, ſie alſo ruhig fortfahren können, ihre Verwandten zu infi⸗ 
zieren. Seit einigen Jahren hat die Regierung nicht nur der ſizilia ⸗ 
niſchen, ſondern auch der geſamten italieniſchen Auswanderung ihr 
Augenmerk zugewandt; fie hat ein Auswanderungsgeſetz geſchaffen, 
Auswanderungskommiſſare und Auswanderungskomitees eingeſetzt 
und das Unweſen der Auswanderungsagenten beſchnitten, indem 
fie beſtimmte, daß in jedem Bezirk (Departement-Unterpräfektur) 
nur ein Agent pro Reederei exiſtieren dürfe. 

Zum Schluß noch ein anderer moralifcher Erfolg der Aus- 
wanderung. Die rücklehrenden Auswanderer wirken nämlich auch 
als Heilmittel gegen die ſchlimmſte Krankheit des Südens, gegen die 
„signoritis“. Sie verlieren den Reſpekt vor den Signori, der den 
im Land zurückgebliebenen Brüdern noch derart im Blut ſitz, daß 
ſie es gerade wie die Signori ſelbſt für ſelbſtverſtändlich halten, 
daß es eine Schande für einen Signore wäre, zu arbeiten, und daß 
auch die kleinſte Arbeit dieſem den unauslöſchlichen Charakter der 
Signoria nehmen würde. Ihr Beispiel wirkt anſteckend, und jo 
verliert ſich auch in Sizilien der aus der alten Feudalzeit ſtammende 
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unwürdige Zustand der Unterwürfigkeit unter die Reichen, die dieſe 
zu jeder Ausſchreitung ermutigte. Die „Amerilaner“ lächeln jezt 
auch gerade wie die Nordeuropäer, wenn ſie in Süditalien und auf 
Sizilien den „Klub“ der Signori auf der Hauptſtraße zu ebener Erde 
bemerken, wo die Dorfprinzen die Auslage von Schaufenſtern bilden 
und ſo durch ihre bloße Gegenwart den anderen, niedrigeren Menſchen 
ſtets zurufen, daß fie adlig find, weil fie dank ihrem Geld ſozuſagen 
die Pflicht haben zu faulenzen. 


Girgenti, 9. Mai 1906. 

Die Fahrt nach Girgenti iſt entzüdend, zumal das Eiſen⸗ 
bahnmaterial vorzüglich ift. Auch das Perſonal fticht freundlich 
ab gegen das des Kontinents, es iſt eleganter gelleidet, fauberer, 
und die Schaffner tragen ſogar Handſchuhe. Langeweile kommt 
leinen Augenblick auf, der Farbenrauſch ringsum beſchäftigt das Auge 
fortwährend. Eine Zeitlang begleitet uns das Meer mit ſeinen 
„tonnare“ (Thunfiſchſchlächtereien. Kaum haben wir den kahlen 
Monte Calegaro rechts liegen laſſen und der Küſte den Rücken ge⸗ 
dreht, fo hört das Urwalddickicht, gemiſcht aus Mifpeln- und Zitronen» 
bäumen mit ihren goldenen Früchten, mit Roſenbäumen, Öl- und 
Feigenbäumen und Opuntienkaktus auf, ſtatt deſſen kommen die 
bunten Orgien der aus Wieſenblumen gewebten Teppiche. Das 
leuchtet und flimmert, daß man ſchier geblendet wird, und ab und zu 
ſchlagen Nachtigallen. Bald kommt ödere Gegend, wo, wie die 
vielen Eukalyptusbäume verraten, die Malaria herrſcht. Auch 
zeigen ſich an den vielen Erdrutſchen der Hügel die Folgen des Winter⸗ 
regens, den lein Wald als Schwamm aufgeſaugt hat. Nach und 
nach werden Geranium und Purpurklee bleichſüchtiger, der flam⸗ 
mende Goldginſter tritt an ihre Stelle, begleitet von dem weißen 
Traubengewimmel der Akazien. Vergebens ſpäht man nach Pinien 
und großen Cypreſſen aus, ohne die man ſich nun einmal keine 
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italienische Landſchaft denken Tarın. Doch dafür wird es bald alpin, 
die Felſenhäupter der höchſten Ketten erſcheinen und der dem 
abruzzeſiſchen Monte Velino ähnelnde Zwillingsberg Monte Camma⸗ 
rata (1576 Meter hoch), an dem, wie in der Fabel, Regen und Sonne, 
Waſſer und Hitzwind ſo lange ihre Kraft erprobt haben, daß er 
reſigniert beſchloß, einfach nackt zu bleiben. Noch ſieht die Land⸗ 
ſchaft nicht deſolat aus; denn grüner Frühlingsflaum deckt fie noch, 
doch im Sommer wird fie zu verbrannter Wüſte. Hier alfo hauſten 
einſt die von Italien herübergekommenen, die den Römern ſtamm⸗ 
verwandten Sileler, die Nachfolger der homeriſchen Cyklopen und 
Läſtrygonen! 

Hundert Kilometer von Palermo! Station Aqua viva. 
Hier riecht's nach Hölle. Gelbe trapezoide Kuchen find aufgeſchichtet 
Die Schwefelgrubenregion beginnt. 

95 Kilometer weiter Girgenti. Man ruft mich an. Es 
iſt einer von jenen internationalen Quodlibets, an denen Rom ſo 
reich iſt, und bei denen man immer fragen möchte: „quis, quid, 
ubi, quibus auxiliis, cur, quo modo, quando?“ Beſonders das 
letzte: quando, ſeit wann?, denn heute präſentierte ſich mir der 
Erarzt, Exphilologe, Exjournaliſt, Exzeitungsherausgeber als 
Fremdenführer, der eine von Tunis herüberkommende Karawane 
in Empfang nehmen ſoll. Doch was geht's mich an! Lieber hinein 
in den Wagen zur fröhlichen Wettfahrt nach der hochgelegenen Stadt! 

Als ich in Girgenti auf der Eſplanade ſtand und vergebens 
nach Afrika hinüber zu lugen verſuchte, kamen mir zwei Sprüche nicht 
aus dem Sinn: „Hie Rhodus, hie salta“ (das letztere vor Freude) 
und „Die Stätte, die ein edler Menſch betrat, iſt geweiht für alle 
Zeiten“. Das alte Atragas ift nämlich als Tochterſtadt von Gela 
eine Enkelin von Rhodus, man fteht alſo auf einem heiligen Boden, 
wo ſich drei Weltteile in der Geſchichte die Hand reichen. Der edle 
Mann aber, der dieſen betrat, war Empedokles, der Vorläufer 
von Darwin, der zuerſt die Formel von dem „Übrigbleiben des Taug⸗ 
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lichſten “ im Daſeins kam pf fand. Er war der Begründer der atomiftie 
ſchen Lehre nicht nur, ſondern auch ein Demokrat im wahren Sinne 
des Wortes; denn er Hätte Beherrſcher und Tyrannos feiner Bater- 
ſtadt werden können, aber er gab ihr eine volfstümliche Verfaſſung. 
Er ſtarb als Verbannter im Peloponnes. Welche Widerſprüche zeigt 
dieſer Mann! Der Sizilianer Giorgio Arcole o, Abgeordneter 
und Unterftantsjektetär a. D. des Unterrichts, fieht in ihm alle 
charalteriſtiſchen Eigenſchaften des homo sieilianus vereinigt: „Er 
war der geborene Wahlredner, der im Helldunlel der Worte die 
Dunkelheit der Gedanken verbarg. Eine typiſche Peron, ſchwanlt 
er zwiſchen Geſchichte und Legende. Ein Genie als Gelehrter und 
Dichter, verschmäht er nicht einige apofchphe Formen in ehre und 
Kunſt. Halb Augur, halb Prophet ſpricht er nicht, nein ſentenzt, 
plaudert er nicht, ſondern ſpricht Urteile, ſpaziert er nicht, ſondern 
ſolziert im Purpurmantel, den Lorbeerkranz im Haar. Reich und 
Freund der Großen, ſucht und liebt er das Volk. Er ift Arzt, Philo⸗ 
ſoph, Mufiter, Aſtrolog, Wundertäter. Aus Griechenland nimmt er 
Symbole, Dogmen, Syſteme, aus Agypten die Kunſt der Magie, die 
er auf Anziehung und Abftoßung, auf Liebe und Haß gegründet hat. 
So vibriert in ihm mächtig die hauptſächlichſie Note des vielförmigen 
ſizilianiſchen Charakters, die hohe Auffaſſung von und die Freude 
an der eigenen Größe, ein maßloſes Sehnen nach Superiorität, eine 
weiſe Kunſt des Verſchweigens, wenn die Idee fehlt, eine Kunſt der 
Phraſe, wenn die Phantafie durchgeht! “ Hatte nicht Er iſ pi ähn⸗ 
liche Zuge? Um das Bild des Empedolles vollſtändig zu machen, 
ſei noch hinzugefügt, daß ihn die Sage Tote erweden und ihn ſelbſt 
gleich Elias in feurigem Wagen gen Himmel fahren ließ. Seine 
Feinde behaupten allerdings, er ſei wieder Menſch geworden und zur 
Strafe in den Atna geſtürzt, der entrüſtet feine eiſernen Sandalen 
ausgeſpien habe. 

Als ich nach dem Beſuch der Tempel wieder auf der Ejplanade 
fand, beſtaunte ich das unvergleichliche Bild dieſer goldiggleißenden 
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Ruinenherrlichkeit inmitten der heroiſchen Landſchaft. Nicht Kunſt⸗ 
ſinn allein rief dieſe Bauten feiner Zeit hervor, ſondern die prak⸗ 
tische Rückicht, fie waren Mittel zum Zweck für Ehrgeizige, die zur 
Stadtherrſchaft gelangen wollten 

Im Hotel ſchimpft ein deutſches Original über die Touriſten⸗ 
larawane, die ihm den Genuß der Tempel verdorben hätte, „Eigent⸗ 
lich ſollte man fie mur bei Mondſchein in Separatvorſtellungen ge⸗ 
nie ßen!“ meinte er, „und ein unfichtbarer Chor müßte „die Himmel 
rühmen“, oder „das Lied an die Freude dazu ſingen!“ 

Was die Neuſtadt Girgenti anbetrifft, die auf der Stätte 
der alten Akropolis ragt, ſo ſieht man es ihr nicht an, daß hier der 
Schauplaz großer Taten war, daß hier Weft- und Oſtgoten, Sara⸗ 
zenen verweilten, daß hier 1050 Wi Ibn Mama die Veranlaſſung 
wurde, daß die Normannen nach Sizilien kamen. Es iſt eine ein · 
förmige Stadt, gebaut aus dem gelblichen Muſchellall, aus dem auch 
die Tempel gebaut find. Nur hier und da find einige Faſſaden blau 
ubertüncht, ein Palazzo iſt ſogar rot, das verlaſſene alte gotiſche 
Rathaus. Sonſt alles gelb. Die Häuſerlöcher der ärmeren Stadtteile 
laſſen ſich kaum vom Felſen unterſcheiden. Viele Priefter gibt's, 
— bei einem Begräbnis zählte ich vierundſechzig, — aber auch viel 
Armut und ſogar im Dom und in den anderen Kirchen, die in ihrer 
weißen Tünche, mit ihren künstlichen Blumen auf den Altären, den 
ſchauderhaften Bildern und Skulpturen unbeſchreiblich elend aus ⸗ 
ſehen. Girgenti iſt eben eine Stadt armer Bauern, unter denen die 
wenigen „oappeddi“ (Hüte-Herren), Pächter und Beſitzer um jo 
‚progiger auffallen. Protzig find auch die beiden „Clubs“ der Signori 
zu ebener Erde an der Hauptſtraße; zu ebener Erde natürlich! Denn 
das iſt ſüditalieniſcher Brauch nach dem Motto: „Sehen und geſehen 
zu werden, iſt das größte Glück auf Erden.“ Kann man ſich da 
wundern, wenn die „cappeddi“ nicht beliebt find, und die Männer, 
die ſchwarze Zipfelmützen, und die Frauen, die ſchwarze Umſchlage⸗ 
tücher tragen, gern Spottverſe fingen wie: „Di il cappeddi pärrani 
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beni, chi mali un ti ni veni.“ (Sprich von den Herten gut, damit 
Dir Böſes nicht geſchieht) oder „Di li scecchi menza canna, 
di li cavalli na canna, di li cavalieri tre canni“ (Bon den Eſeln 
halte Dich eine halbe Rohreslänge fern, von den Pferden eine, von 
den Herren drei). Groß iſt auch die Erbitterung gegen die reich 
gewordenen Bauern: „Lu Vidannu fattu riccu, nan cunusci 
ne parenti, ne amicu.“ (Der reich gewordene Bauer (villano) 
kennt weder Verwandte noch Freunde.) Wenn ich noch ſage, daß 
die Waſſerkrüge in Girgenti die alte Amphoraform haben, daß die aus 
Stein geſchnitzten Balkone den ſpaniſchen gleichen, daß die Leutchen 
ſich auf offener Straße kämmen, daß man ſich in den Höhlengäßchen 
vor unwillkommenen Güſſen hüten muß, fo habe ich von Girgenti 
genug gemeldet. 

Doch noch eins: Ein berühmter italieniſcher Physiologe ſagte 
einft: „Ein trauriger Gedanke verfolgt mich immer, wenn ich Bauern 
und Arbeiter ſehe. Man arbeitet nämlich in der Neuzeit mehr als im 
Altertum und verdient weniger. Trotz der größeren Mühe wächſt 
das Elend.“ Und Alt-Girgenti? Man ſagte von ſeinen Bewohnern, 
daß ſie jeden Tag in ſolcher Wonne lebten, als wenn ſie den Tag 
darauf ſterben ſollten, daß fie aber Häuſer bauten, als ob fie unſterblich 
wären. Als einſt Eſemos von den olympiſchen Spielen heimlehrte, 
gingen ihm feine Mitbürger in feſtlichem Zuge entgegen, in dem 
300 Paare Schimmel gingen. Der Reichtum lam vom Wein- und 
Olexport nach Afrika. Ein Gutsbeſitzer Gellia hatte in feinen Kellern 
300 000 Amphoren voll Wein und vor dem Tor ſeines Hauſes richtete 
er Bankettiſche her, zu denen feine Stlaven die Vorübergehenden 
einluden. Heute dient ſein Name noch als Titel eines Hotels. 


Caltaniſetta, 11. Mai 1906. 
Von Girgenti ins Innere, nach Caltaniſetta. Nach 
kurzer Fahrt beginnt die Region der Schwefelgruben. Ich 
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habe ſchon viele traurige Oden geſehen, doch der Anblick dieſer braun 
grau weißen Hügel, jeder Vegetation bar, ſchnürt dem Betrachter 
das Herz zuſammen. Die einzige, freilich triſte Abwechſlung bilden 
die gähnenden ſchwarzen Tore, durch die der aum erwachſene Berg ⸗ 
arbeiter, der „caruso“ zum tiefen Schacht hinabſteigt. Ab und zu 
ſieht man auch die trapezoiden Ofen, in denen der gereinigte Schwefel 
hergeſtellt wird. Kilometer über Kilometer zieht ſich die Einöde, 
die weit ringsum durch den Schwefeldunſt jede landwirtſchaftliche 
Arbeit ſtört und die Felder unfruchtbar macht. In Comitini Zolfare 
iſt ſogar für den Durchreiſenden der Geſtank kaum erträglich. Und 
da ſoll man noch von Fortschritt reden? Nach einem altgriechiſchen 
ex voto, das fich im Berliner Muſeum befindet, zu ſchließen, ſcheint 
ſich die Ausbeutung der Gruben in Jahrtauſenden nicht geändert 
zu haben; auf ihm find zwei nackte „carusi“ abgebildet, die das 
Material tragen, das zwei ebenfalls nackte Männer ausgraben. Ent⸗ 
ſprechend der Einöde liegt der Ort Canicatta in graueſter 
Trübſal an den Hängen des Berges. Solch ein düſteres Geritmpel 
von Steinbuden wirkt faſt wie erſtarrte Lava oder wie ein Haufen 
rieſiger Scherben aus unglaſiertem Steingut. Hinter dem Bahnhof 
erhebt ſich auf ummauertem Hügel eine Nachbildung von Golgatha. 
Wie traurig ſtimmen die drei leeren Rieſenkreuze! Wenn das zur 
Religion gehört, fo iſt dieſe Art von Religion mindeſtens recht nieder · 
drückend. Wie gerne wäre ich weitergezogen, aber Canicatta ift ein 
Knotenpunkt, und die ſiziliſchen Eiſenbahnen find nur eingleiſig. Wie 
entſetzlich lang dauert's, bis „freie Strecke“ gemeldet wird. 
Weiter! Man ſieht an den Stationen Bauern, grau in Kleid, 
Barett und — Shawl, daneben die Angehörigen der beſſeren Stände, 
alle im ſchwarzen Jackettanzug, der für die „signori“ dieſes Gebiets 
de rigueur zu ſein ſcheint. Bald wird die Gegend wieder grüner, 
alpin, aber kahl bleibt ſie noch immer. Auch Seume entrüſtet 
ſich in ſeinem „Spaziergang nach Syrakus“ über die Armut, das 
Elend des Innern von Sizilien. Er ſpricht von Wüſte und ſluchend 
Zacher: Im Lande des Erdbebens. 1¹ 
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wünſcht er alle Barone und Abbaten Siziliens mit den Miniſtern 
an der Spitze in einer Reihe vor ihm aufgeſtellt, damit er ſie nieder ⸗ 
lartätſchen könne. Was würde Seume erſt über die Entdeckung det 
neueren italieniſchen Soziologen ſagen, daß in ganz Süditalien ſich 
die Bauern noch beſſer ſtellen als in Norditalien? Wehmütig 
gedenkt man der früheren Fruchtbarkeit der Inſel, die im Altertum 
ſo gefeiert wurde, daß der Kultus der Ceres in Sizilien entſtand! 
Wie eine Ironie berührt uns der Ausdruck „Kornkammer Roms“, 
unglaublich Horazens Vers: „te greges centum Sieulaeque 
eircummugiunt vaccae“; denn wo find heute die Beſitzer von 
hundert Herden? Freilich welcher Art find auch die heutigen Land⸗ 
arbeiter! Nach den Revolten der fasei blühten allenthalben Land⸗ 
arbeiterliguen auf, die aber jede für ſich beſtehen und auch keinen 
Anschluß an die ſozioliſtiſche Partei haben wollten. Dafür ſetzen fie 
als Statutsparagraphen feſt: Unterdrückung der Gemeindeſchulen — 
Teilnahme an Kirchenfeſten und Prozeſſionen. Zu all diefen mehr 
oder weniger angenehmen Dingen geſellt ſich noch die Malaria, 
der Reiſende merkt ihre Exiſtenz an den Gitterkäſten vor Türen und 
Fenſtern der Wärterhäuschen. Ganze Strecken Siziliens ſind der 
Malaria wegen unbewohnbar, am ſchlimumſten ift in der Neuzeit 
die Gegend von Segeſta und Selinunt daran. Als 1822 
die beiden engliſchen Architekten Angell und Harris die Ruinen von 
Selinunt durchſuchten, ſtarb der letztere binnen weniger Tage an 
einem heftigen Malariaanfall. Empedolles bekämpfte einſt die 
Malaria, indem er zwei Gießbäche in den Selinusfluß führte und 
durch die Flußkorrektion das Waſſer und damit auch die allgemeine 
Geſundheit beſſerte. Das möchten ihm die heutigen Machthaber 
nachmachen, aber die Berge find kahl. Und da ſoll man ſich vor- 
ſtellen, daß die alten Dichter den Waldreichtum Siziliens beſangen, 
und daß es ſeine Wälder waren, die die Maſten lieferten, und daß 
die vielen, zum Teil ſchiffbaren Waſſerläufe die erſten griechiſchen 
Koloniſten anlockten, die ihrer felſigen Heimat ſatt waren. „Warum 
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forftet die Regierung denn nicht wieder auf, warum errichtet fie leine 
Talſperre, wie ſie doch das antike Sizilien hatte?“ Dieſe Frage 
höre ich oft von Durchreiſenden. Wir Anſäſſigen haben aber längft 
verlernt, im ſchönen Italien nach dem Warum zu fragen. Unter 
den heutigen Zeitläuften ift an eine Aufforſtung gar nicht zu denten; 
es jei denn, daß die Regierung ſich dazu entſchlöſſe, das neu zu 
ſchaffende Waldgebiet ein Menſchenalter hindurch militäriſch beſetzen 
zu laſſen. Dafür ein Beiſpiel: Als ſich ein Principe Borgheſe im 
Hernilerlande anſchickte, einen Wald zu gründen, begann er 
damit, das Gebiet mit einem Zaun zu ſichern. Als die erſten Schöß- 
linge kamen, riſſen die Bauern den Zaun nieder und trieben ihre 
Ziegen hinein. Und dabei fanden ſich noch Sozialiſten, die gegen 
die grauſamen Ariſtokraten donnerten, welche den armen Ziegen 
das Futter vorenthalten wollten. In Sizilien liegen die Dinge 
aber noch ſchlimmer. Während auf dem Kontinent ſich doch wenig⸗ 
ſtens die Individuen zur Kollektivarbeit zuſammenſchließen, lennt 
man auf der dreieckigen Inſel bis heute noch keine Konſum⸗ oder 
Produktionsgenoſſenſchaft. Bei Leuten, die jo wenig Gemeinfinn 
haben, iſt an das kulturelle Werk der Aufforſtung nicht zu denken. 

Auf der Weiterfahrt, kurz vor Caltaniſetta, kommt eine Oaſe, 
die mit ihrem Reichtum von Olbäumen und Cypreſſen an Tivoli 
erinnert. Aber die Freude dauert nicht lange. Landſchaftlich beſſer 
nimmt ſich Caltaniſetta ſelbſt aus. Beſonders abends, wenn 
man vor der Stadt in die Bergſchluchten hineinſpaziert, wirkt ſein 
gebirgiges Panorama wie eine Partie im Harz. Die Stadt ift modern, 
das heißt in ihren neuen Häufern und den Prunkbautenz denn 
ohne dieſe kommt keine ſizilianiſche Stadt aus, die etwas auf ſich 
hält. Im Norden nennt man ſo etwas „Megalomanie“, vielleicht 
nicht mit Unrecht, wenn man hört, daß Caltaniſetta mit feinen 30 bis 
40 000 Einwohnern, eben um ſeine Prunkbauten, vor allem das 
Theater, bezahlen zu können, eine Anleihe von 7 Millionen auf 
nahm. Freilich ging Licata an der Südküſte, das nur 9000 Ein ⸗ 
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wohner zählt, noch weiter; denn es leiſtete ſich eine Anleihe von 
9 Millionen. Um dieſe Züge von „Größenbewußtſein“ zu vervoll⸗ 
ſtändigen, erinnere ich nur an eine ſizilianiſche „Volks!“ Bank, die 
ſtatutenmäßig für die Erhaltung der Stadtmuſik aufkommen mußte. 

Caltaniſetta, obgleich Hauptzentrum der Schwefel ⸗ 
industrie und Provinzhauptſtadt, iſt im Grunde nur eine Stätte 
für Bauern. Sie weiſt nichts Beſonderes auf, höchſtens daß in den 
Hauptſtraßen jedes dritte Haus einen „salone“ (Friſeurladen) hat. 
Sieht man die ärmere Bevölterung in den Straßen und Plätzen, 
jo fällt es einem ſeltſam auf, daß das Volk jo farbenernſt iſt. Ver⸗ 
gleicht man damit das Volk in den Sabinerbergen, das in bunter 
Farbenpracht ſchwelgt, jo ſteht man vor einem Rätſel, das viel⸗ 
leicht nur die Raſſenforſchung loſt. Was die „signori“ anbetrifft, jo 
faulenzen dieſe natürlich im Klub herum, der ebenſo natürlich an 
der Piazza liegt. Im Hotelreſtaurant trifft man ebenſo natürlich 
die Beamten, die dort „Penſion“ eſſen. Arme Leute. Sie be⸗ 
deuten als Puffer zwiſchen „signori“ und Bauern nicht viel, außer 
wenn fie juriſiſch gebildet find, denn in Gigilien gilt der Herr 
„avvocato“ noch mehr als in dem feſtländiſchen Italien, weil die 
Sizilianer neben den Sübitafienern die größten Prozeßhans! 
der Welt find. Man erſchrict förmlich, wenn man die ſtzilſchen 
Gerichtsſtatiſtiten lieſt. Dementſprechend iſt auch die Zahl der 
Advokaten unverhältnismäßig hoch. Kein Wunder, daß dieſe Prozeß⸗ 
ſucht dem Handel ſchwere Wunden ſchlägt. Das Vertrauen in den 
Nebenmenſchen ſchwindet, und fo treten oft Stodungen im Klein ⸗ 
handel ein. Gerne hätte ich von Caltaniſetta aus einen Abftecher 
nach dem nahen „Nabel Siziliens“, wie Strabo jagt, nach Ca ſt ro⸗ 
giovanni, dem aus den Sklavenkriegen bekannten alten Henna, 
gemacht; denn es liegt faſt 1000 Meter hoch und gewährt einen Über- 
blick über die ganze Inſel. Um jo lieber hätte ich dieſen Blick aus der 
Vogelſchau getan, weil ich mit der letzten Reife meine Kenntnis 
von Sizilien derart erweiterte, daß mir nur noch die Weſtküſte zu 
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bereiſen übrig bleibt. Vielleicht, ſo dachte ich mir, gewährt dir dieſe 
Geſamtſchau neue Einblicke, vielleicht einen Anhalt, um die Wider⸗ 
ſprüche im Leben und Charakter der Bewohner zu erklären. Zum 
Glück hütete ich mich, dieſes naive Gelüſte einem Eingeborenen zu 
verraten; denn ich erinnerte mich noch rechtzeitig, daß alle diejenigen 
bedeutenden Italiener, die über „Trinacria“ ſchrieben, verzweifelt 
zugeſtehen mußten, daß fie ſich keinen Vers darauf machen könnten, 
mochten ſie nun Sonnino, Franchetti oder P. Villari heißen. 
Letzterer ſchrieb ſogar vor zehn Jahren: „Die Sizilianer fagen und 
vielleicht nicht ohne Grund: Es ift unnütz, ſich anzuſtrengen. Um 
Sizilien verſtehen zu können, muß man dort lange gewohnt haben, 
oder vielmehr dort geboren ſein. Unſere Zuſtände ſind ganz eigen⸗ 
artig. Sie wechſeln von Ort zu Ort, von Schritt zu Schritt. Die 
Leute vom Feſtlande werden es nie dahin bringen, eine richtige 
Vorſtellung davon zu bekommen.“ „Auch gut!“ bemerkt der große 
Historiker dazu, „aber mir ſcheint, daß auch die Sizilianer ſelbſt ſich 
noch nicht darüber einig ſind, wie ſie ſich beurteilen ſollen.“ 


Caltaniſetta, 12. Mai 1906. 

Geſtern ſprach ich von dem traurigen Eindruck, den der Reiſende 
in der Provinz Caltaniſetta erhält, der Region der Schwefel 
gruben, dem Sitz des Elends der minderjährigen Bergarbeiter 
(carusi). In feinem Buch „La Sicilia e il Socialismo“ ſchreibt 
der Hiſtoriker P. Villari: 

Eines Tages bat ich in Caltaniſetta einen Freund, mich eine 
der tiefften Gruben ſehen zu laſſen, in denen die carusi arbeiteten. 
Und als ich zur Stadt zurückkehrte und ganz außer mir war ob des 
herzzerreißenden Elends, das ich geſchaut hatte, traf ich einen ober⸗ 
italienischen Schüler von mir, Profeſſor am dortigen Gymnaſtum, 
und erfuhr von ihm, daß er durch Heirat Beſitzer gerade jenes Berg 
werks geworden war, das ich beſucht hatte. „Wie?“ rief ich ent⸗ 
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rüſtet, „Sie ein Herr von „carusi“? Und jo bewährt ſich bei 
Ihnen meine Lehre?“ — „Ah, Proſeſſor, wenn das Bergwerk 
Ihnen gehörte, müßten Sie ebenſo handeln wie ich tue, oder es 
einem andern verkaufen, der die Zuſtände verſchlimmern würde!“ 

Wie dieſe Zuſtände aber beſchaffen find, erfahren wir vom 
Abg. Colajanni. Der eigentliche Bergarbeiter, der „Hauer“, 
ſtellt ſich verhältnismäßig noch gut. Er wird pro Produktionsmenge 
bezahlt, arbeitet acht Stunden täglich und Samstags und Montags, 
um den Sonntag zu Hauſe zubringen zu können, nur einen halben 
Tag. Er verdiente vor der Schweſelkriſis ſechs Lire, jetzt die Hälfte 
täglich. Aber zum Unglück wird nicht wöchentlich, ſondern nur 
monatlich abgerechnet. Er muß alſo Vorſchuß bei dem Eigentümer 
oder Aufſeher (gabellotto) machen, was dem Wucher Tür und Tor 
öffnet, und er muß die Lebensmittel in der „bottega“ der Grube 
einlaufen. Dazu ſoll es ſogar vorkommen, daß ſich Eigentümer oder 
gabellotti auch die Beiträge für die Unfallsverſicherung zahlen 
laſſen, ohne fie jemals zur Verſicherungskaſſe abzuführen. Die 
carusi haben es noch schlimmer; oft find fie aum zehn Jahre alt, nackt 
ſteigen fie in den tiefen Schacht hinein und tragen aus ihm Stein⸗ 
laſten herauf, die oft ſchwerer find als fie ſelbſt. Dabei find die 
Gänge der Gruben eng, niedrig, haben Treppen mit Stufen von 
15 bis 90 om Höhe, find heiß und mit Schweſeldämpfen gefüllt 
Haben fie jo den Ausgang des Schachts erreicht, nackt, ſchwitzend, 
leuchend, halb erſtickt, fo müſſen fie noch im Freien, wo im Winter 
oft die Temperatur auf Null Grad ſinkt, eine große Strecke mit ihrer 
Laſt zurücklegen. Zehn Stunden dauert die tägliche Marterarbeit, 
und der Lohn ſchwankt zwiſchen 40 Centeſimi und einer Lira. Doch 
hören wir weiter. Der „caruso“, der im Durchſchnitt Laſten von 
35 Kilogramm tragen muß, wird vom Hauer (picconiere) an- 
geworben, der ſeiner Familie einen „Vorſchuß“ gibt, der von 50 bis 
zu 150, ja 300 Lire reicht. Alſo der reine Sklavenkauf. Oft entzieht 
ſich ein caruso feiner Marter durch die Flucht, und dadurch entſtehen 
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dann blutige Streitigkeiten, zumal wenn der Flüchtling, der den 
„Vorſchuß“ noch nicht abverdient hat, bei einem andern Hauer 
angekommen ift. Auf die Frage, ob man dem Übel nicht fteuern 
könnte, erhält man an Ort und Stelle die Antwort, daß man erſtens 
ohne carusi nicht auskommen könne, und daß, wenn man fie abe 
ſchaffen wollte, viele Familien dem Hunger überliefert würden; 
belief ſich doch die Zahl der carusi unter dreizehn Jahren im Jahre 
1892 auf 76131 

Die Klaſſe der carusi iſt eigentlich durch Atavismus entſtanden. 
Früher lag der Schwefel an der Oberfläche, der Schultertransport 
war daher die natürlichſte Sache der Welt. Faſt ohne es zu merken, 
ging man tiefer und tiefer und zwar ohne Methode, ſodaß die Gänge 
ſo kreuz und quer angelegt wurden, oft bis zu 150 m Tiefe, daß in 
die meiſten Gruben keine Maſchine eindringen konnte. Die einzelnen 
Gruben gehören aber meiſt einem Eigentümer, der ſelbſt lein Kapital 
hat, ſondern auf die in der Regel inMeſſina wohnenden Bankiers 
angewieſen ift; wie ſollte er daher an modernen Maſchinenbetrieb 
denken können? Im ganzen hat Sizilien nur 25 große Gruben; 
500 ſind klein und ihre Beſitzer leben von der Hand in den Mund, 
ſo daß ſie zum ſofortigen Verlauf der Produktion gezwungen ſind, 
wodurch ſie das Sinken der Preiſe befördern, alſo ihren eigenen 
Gewinn ſchmälern. Im Jahre 1892 betrug die mechaniſche Schwefel 
extraktion 73 000 t, die durch die carusi vermittelte 301 354 t. Man 
ſieht, das Problem kommt einem eirculus vitiosus ſehr nahe. Daß 
bei einem jo alteingewurzelten Syſtem natürlich auch die Volls⸗ 
geſundheit leidet, geht daraus hervor, daß die Dienſtuntauglichkeit 
bei den Militärpflichtigen im Schwefelgebiet 40 bis 44 %, erreicht. 
Die Ubelſtände werden noch dadurch vermehrt, daß die ſiziliſche 
Schwefelinduſtrie, von der etwa 200 000 Perſonen leben, von vielen 
Kriſen geplagt iſt. 

Wie die Dinge heute liegen, erfuhr ich vom Direktor der Filiale 
der Banca di Sicilia in Girgenti, der mir bereitwilligſt die neueſten 
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Publikationen, vor allem die letzten Nummern der „Rassegna dell' 
Industria Zolfifera“ und die jüngſten Denkſchriften der Produ⸗ 
zenten überließ. Aus dieſen Berichten ergibt ſich, daß 1903 die 
geſamte Schwefelproduktion Siziliens 522 274 t betrug, und die 
Zahl der Arbeiter 37.000. Im Bezirk Caltaniſetta waren davon 
19 337 beſchäftigt und zwar 8005 in den Gruben, wo leine mecha⸗ 
niſche Kraft half, 11 332 Mann in den Ofen mit 349 Pferdekräften 
mechaniſcher Hilfe. Die Produktion der Konkurrenz betrug im ſelben 
Jahre im italienischen Feſtlande 33360 t, in Oſterreich 4475 t, 
Frankreich 8021 t, Deutſchland 1588 t, Japan 29 800 1, Spanien 
39573 t, Nordamerika 34 943 t. (Die letztere ſoll aber ganz bedeu · 
tend zugenommen haben.) In den letzten Jahren hatte die Schwefel ⸗ 
induſtrie Siziliens verhältnismäßig ruhige Zeiten dank der „Anglo 
Sieilian Sulphur Cy. Ltd.“ Aber deren Kontrakt läuft in dieſem 
Jahre ab. Sie hätte ſegensreicher wirlen können, wenn ſich ihr alle 
Grubenbeſitzer angeſchloſſen und wenn fie es verſtanden hätte, die 
Produktion zu regeln, was aber nicht geſchah, ſo daß augenblicklich 
4200 000 quintali überproduziert und unverfauft find. Heute 
iſt natürlich der ganze Intereſſenkteis im Zuftand der höchſten Auf- 
regung, da man an die Stelle der Sulphur Company ein ſizilianiſches 
Konſortium ſetzen und die Sulphur Cy. veranlaſſen will, in dieſes 
einzutreten. 

Es reizte mich, nach Trapani zu gehen, um dort in ſeiner 
Hochburg den Fall Naſi, der Anfang Juni vor den römiſchen 
Kaſſationshof kommt, an Ort und Stelle zu ſtudieren. Leider mußte 
ich von meinem Vorhaben abftehen. Nichtsdeſtoweniger einige 
Worte über Nunzio Naſi, den ſeine Vaterſtadt trotz ſeiner Ver⸗ 
urteilung immer und immer wieder zum Abgeordneten wählt, für 
den ſogar die Kirche betet und Prozeſſionen veranſtaltet. Naſi ift 
einer der erſten „signori“ von Trapani, und den Sizilianern liegt, 
wie geſagt, der Feudalismus im Blut. Naſi war Abgeordneter und 
Miniſter und galt als Anwärter auf die Premierſchaft, und wie wir 
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oben ſahen, beten die Sizilianer die Macht an. Nun wird Naſi 
von der Regierung verfolgt: Grund genug, um durch ſeine Unter⸗ 
ſtützung der Regierung Oppoſition zu machen. Für ein oberfläch⸗ 
liches Urteil mögen dieſe Gründe genügen, aber um das Phänomen 
zu erklären, daß eine Stadt von 50 000 Einwohnern wie ein Mann 
ſich gegen Geſetz und Recht erhebt, ſind ſie eigentlich doch nicht 
triftig genug. Vielleicht weiß Arcoleo Rat? An einer Stelle ſpricht 
er von der „omert ä“, der Begleiterſcheinung der 
„Mafia“: In einem Duell à la cavalleria rusticana wird einer 
verwundet. Ein Gendarm kommt. Bei deſſen Anblick möpft er 
feinen Rock zu, umarmt den Feind, um ihn vor der Verhaftung zu 
ſchültzen, und fällt tot nieder. An einer anderen Stelle ſchreibt er: 
„Der Feudalismus ſteckt im ganzen intellektuellen Sein. An der 
Spitze aller Handlungen ſteht immer ein großes Etwas, ein Numen 
oder ein Heros, der notwendige Mann, der alles beherrſcht, das 
Geſetz ſchafft, den Elementen trotzt und den Stürmen des Lebens. 
Es iſt vom Schicksal beſtimmt, daß er fiegen muß, mag nun der 
Sieg Schuld oder Tugend ſein. Und fällt er als Held, um ſo größer 
ſteht er als Märtyrer da. In der krankhaften Entwicklung dieſes 
Gefühls bewundert man auch den Banditen, den Proſtribierten. 
So erklärt es ſich, daß jederzeit die Verbannten ihren Einfluß ſtärkten. 
Der Märtyrer gilt eben mehr, als der Triumphator.“ Wohlgemerkt! 
Diefe Zeilen wurden von Arcoleo im Jahre 1897 geſchrieben. 


Nachtrag. 


Der Prozeß Naſi. 
Ro m, 11. November 1907. 
In einem großen Teile Deutſchlands hat man einen durchaus 
falſchen Begriff vom Falle Nafi, dort glaubt man. daß der Senat 
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als höchſter Gerichtshof eigentlich degradiert ſei, weil er ſich, wie ein 
gewöhnliches Gericht, mit den faits et gestes eines gewöhnlichen 
Diebes befaſſen muß. Dieſe Meinung wird hier, was die Degradier⸗ 
ung betrifft, völlig geteilt, nicht aber in bezug auf den Dieb. Man 
iſt empört, daß vor dem ganzen Auslande Italien durch einen 
Monſtreprozeß blamiert wird, deſſen feierlicher Apparat in keinem 
Verhältnis ſteht zu den corpora delieti. Die Vorgeſchichte des 
Prozeſſes iſt bekannt. Nachdem Naſi 1903 im Spätherbſt das 
Unterrichtsminiſterium verlaſſen hatte, tauchten plötzlich Gerüchte 
auf, daß in feiner Amtszeit Staatsgelder in der haarſträubendſien 
Weiſe veruntreut worden feien. Die Wiſſenden ſagten mit bedeut- 
ſamem Augurenlächeln: „Tant de bruit pour une omelette! Hat 
Naſi denn mehr getan als jeine Vorgänger?“ Die Politiler aber, 
welche in Staatsintriguen bewandert ſind, tuſchelten laut genug, 
Naſi ſei nur das Opfer des politiſchen Konkurrenzneides. 

Freilich hatte Naſi den in allen Ländern unverzeihlichen Fehler 
begangen, zu ſchnell groß zu werden. Als ganz junger Abgeordneter 
fiel er ſchon auf durch feine an Criſpi, feinen Heimatsgenoſſen, 
erinnernden Attitüden, er ſprach intelligent, warm, feſſelnd und 
hielt ſogar, was die meiſten Abgeordneten hier für das Höchſle 
halten, Reden über auswärtige Politik, die zudem noch Hand und 
Fuß hatten. Dann zeichnete er ſich durch ſeine Geſchäftsgewandtheit 
in den Kommiſſionen aus. Früh wurde er Poftminifter und ver⸗ 
hältnismäßig jung — ein angehender Fünfziger — Unterrichts⸗ 
minister. War da der Sprung zum Premierminiſter noch weit, 
zumal Naſi einen hohen Grad in der Freimaurerei bekleidete? Wen 
verwundert's da, wenn beſonders in Naſis Vaterſtadt Trapani und 
in ganz Sizilien und Süditalien die Meinung unausrottbar wurzelt, 
Naſi ſei ein Märtyrer. Die Anklagen gegen ihn werden formuliert, 
die Kammer überweist Nafi an die gewöhnlichen Gerichte. Nafi 
flieht aber ins Ausland. Als Sizilianer ift er zu ſtolz, um ins Unter- 
ſuchungsgefängnis zu wandern, als Mann der „Macht“ zu vorſichtig, 
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ſeine Zukunft für immer durch die Berührung mit der Anklagebank 
zu ruinieren. Er verlangt, daß er nach dem Geſetz in feiner Eigen- 
ſchaft als Miniſter vom Senat verurteilt werde. Das Reichsgericht 
gibt ihm im Sommer 1907 — alſo nach vier Jahren — recht, indem 
es den in contumaciam gegen ihn eingeleiteten Geſchworenen⸗ 
prozeß als ungeſetzlich bezeichnet und erklärt, er könne nur vom Senat 
als dem politiſchen Gerichtshofe abgeurteilt werden. Damit lam 
die leidige Angelegenheit nicht nur vorerſt wieder an die Kammer, 
ſondern Naſi erhielt auch die Freiheit wieder und das Recht, ſelbſt 
in der Kammer zu erſcheinen; denn ſeine Vaterſtadt hatte ihn immer 
wieder zum Abgeordneten gewählt, ſo oft auch die Kammer ihn ſeines 
Mandats für verluſtig erklärte. Am 27. Juni 1904 erſchien Naſi 
vor ſeinen Kollegen und hielt eine umſomehr Eindruck machende 
Rede, als er nicht nur feine Unſchuld beteuerte, ſondern auch verhüllt 
mit Skandalen drohte. Die Kammer entſchied auf ſeine Verweiſung 
zum Senat. Deſſen Präſident ordnete zu aller Überrajchung Naſis 
Verhaftung an, obſchon kein Fluchtverdacht beſtand, und trieb die 
Rigoroſität jo weit, daß er ihn ſogar, anſtatt ihn im Senatspalaſt 
zu inhaftieren, ins gewöhnliche Gefängnis transportieren ließ, wohin 
auch fein mitangeklagter ehemaliger Privatſekretär Lombardo 
wanderte. Nach einigen Tagen machte der Präſident des Senats 
ſeine Strenge dadurch wieder gut, daß er von den eigens zuſammen⸗ 
berufenen Senatoren die Gefängnishaft in Hausarreſt umwandeln 
ließ. In Trapani brach die Unzufriedenheit des Volles in Lärm⸗ 
ſzenen aus, die ſich über ganz Sizilien ausbreiteten und in Palermo 
zu Blutvergießen führten. Der Hausarreſt Naſis 
dämpfte die Proteſtbewegung Siziliens, das dann ruhig auf den 
jetzigen Prozeß wartete. 

Der Grund, weshalb Naſi jetzt angeklagt iſt, iſt ein 
Fehler des politiſchen Syſtems. Italien gibt ſeinen 
Miniſtern keine Amtswohnung, keine Repräſentationsgelder und auch 
leine Normen für Reiſeentſchädigungen, ſowie keine Kilometergelder. 
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Dabei ift das Miniſtergehalt Hein. In der Theorie nimmt es ſich 
ſehr ſchön aus, daß Miniſter in einem demokratiſchen Lande mit 
Staatsgeldern rigoros umgehen ſollen, aber leider iſt in Italien 
auch die Demokratie nur eine Theorie. Die Miniſter werden nicht 
vom Könige ernannt, das Volk betrachtet fie aber als Heine Könige, 
und von Königen erwartet das italieniſche Volk — die Geſchichte 
Roms beweiſt es — panem et circenses. Ein Franzoſe nannte 
es deshalb auch die Trinkgeldernation. Ein Miniſter muß dazu immer 
bereit ſein, das Anſehen ſeines Amtes und das des ganzen Kabinetts 
vor den Wählern, die ſeine trotzig fordernden Herren und Gläubiger 
find, durch äußeren Glanz, Gaben, Begünstigungen uſw. aufrecht ⸗ 
zuerhalten, will er nicht riskieren, geſtürzt zu werden. Dann darf 
man auch nicht vergeſſen, daß Naſi zuletzt Miniſter unter Zan ar⸗ 
delli war, dem Prototyp des theoretiſch und chemisch reinſten 
Demokraten, der aber in feiner ſenilen Periode Anwandlungen von 
Caſarenwahnſinn hatte. Vergeſſen darf man auch nicht, daß bei 
der Mehrheit des italieniſchen Volkes Staatsgelder — brauche ich 
an Kalabrien zu erinnern? — Freigut find, und daß im intelligenten 
Italien, wo Schlauheit mehr geachtet wird als Tugend, jeder, der 
den Staat betrügt, als Held gefeiert wird, falls er nicht ertappt wird. 
Der Erfolg iſt auch hier entſcheidend. Was immer auch Naſi begangen 
haben mag, er hatte eben leinen Erfolg, weil er früher zu viel Er⸗ 
folge gehabt hatte. Es iſt ein öffentliches Geheimnis, daß andre 
Unterrichtsminiſter viel ſchlimmere Sachen ſich zu Schulden kommen 
ließen, aber ſie ſchienen denen, die die Macht als ihr Monopol be⸗ 
trachten, nicht gefährlich, während der intelligente, durch feine Bered⸗ 
ſamkeit faszinierende, ſtaatsmänniſch veranlagte Naſi ſich zu früh 
als gefährlichen Mitbewerber um die Premierſchaft entpuppt 
hatte. Auch dieſes hine illae lacrymae muß in Rechnung geſtellt 
werben; denn politiſche Feindſchaft ſpielt im Prozeß Nafi eine große 
Rolle, ebenſo wie der Partikularismus. Naſi ift Sizilianer. 
Man kann über den modernen und politiich geſchulten Norden 


Sizilien: Der zweite Criſpi 173 


Italiens denken, wie man will, aber Tatſache iſt's, daß er Jahrzehnte 
lang den Süden verachtet und mißhandelt hat, indem er ihn als 
minderwertig betrachtete. Viele einflußreiche Drahtzieher des 
Nordens fürchteten daher, Naſi, der kluge, energiſche Sizilianer, 
möchte ein zweiter Criſpi werden und als Premier imperia⸗ 
liſtiſche Politik treiben. 

Nach dieſen allgemeinen Vorbemerkungen zur Sache ſelbſt. 
Naſi enthüllte ſofort am erſten Tage feine Geſchicklichkeit. Er gab 
einfach zu, daß er Unregelmäßigleiten begangen habe, fügte aber 
ſiegesgewiß hinzu, er habe es getan zum Teil auf Wunſch des 
Premierminiſters Zanardelli und ſtets nur für politiſche, nicht für 
Privatzwecke. Die Eingeweihten atmen auf, weil er nicht deutlicher 
wird. Man darf aber nicht vergeſſen, daß Zanardelli in feiner ſenilen 
Periode ſtark in Irredentismus machte und daß unter ſeiner Regie 
der antibſterreichiſche Rummel von Udine inszeniert wurde, der 
beinahe zum Bruch mit Wien, ja beinahe zum Kriege führte. Wieder 
halten die Eingeweihten den Atem an, als Naſi mit kaum verhaltener 
Ironie ſagt: „Ich tat nur, was meine Vorgänger taten.“ Und 
wirklich, die Spatzen pfeifen es ſeit Jahrzehnten von den Dächern, 
daß das Unterrichtsminifterium den Gipfel der Mißwirtſchaft und 
Korruption darſtellt. Und kann es anders fein bei der Verſicherung 
auf Gegenſeitigleit, die der Parlamentarismus in Italien darſtellt? 
Das Unterrichtsminiſterium hat viele Dispoſitionsfonds für Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Unterſtützung von Lehrern, Lehrerwitwen, Lehrer ⸗ 
waiſen, hat Univerſitäten, Muſeen, Monumente, Gymnaſien, 
Elementarſchulen, Kunſtakademien und eine Menge anderer Inſtitute 
unter ſich. Der Andrang der Klienten, der Wähler-Gläubiger, der 
„Patrioten“ uſw. iſt alſo noch größer, als beim Miniſterium der 
öffentlichen Arbeiten. Und da ſollte ein Miniſter, dem bei der 
Art der Miniſterernennung hier zu Lande alle techniſche Vorbereitung 
fehlt, nicht den Kopf verlieren, zumal die beſten Tages⸗ und Nacht⸗ 
ſtunden ihm durch die politiſche Wühlarbeit entzogen werden; denn 
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er muß jeden Abgeordneten und Senator, etwa tauſend Mann, und 
alle die von ihnen Empfohlenen liebenswürdig anhören, um ſich 
nicht nur ſelbſt, ſondern auch feinem vorgeſetzten Premierminifter 
keine Feinde zu machen, falls ihm ſeine ſpätere Karriere lieb iſt. 
Aber Nafi kennt ſich und die Seinen. In bezug auf ſeine Betätigung 
auf dem Gebiete der auswärtigen Politik ſagt er mit kühlem Tone: 
„Nun ja, was kann ich dafür, daß ich ſo ein Ausnahmemenſch bin 
und mehr tat, als mir zukam?“ Kurz und gut! Mit dem erſten 
Tage hatte er brillant abgeſchnitten. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung. Wer Italien kennt und 
zum Beiſpiel weiß, daß die Affäre Krupp auf Capri nur 
durch eine Parodie der ſich ftet3 in Italien erneuenden Kämpfe der 
Montecchi und Capuletti entſtand, muß noch ein anderes Naſi ent- 
laſtendes Moment erwägen. Der Hauptankläger Naſis, der Mann, 
der die Enquete gegen ihn bearbeitete, Abgeordneter Saporito, 
iſt Provinzgenoſſe von Naſi. Er ift aus Kirchturmspolitik feit Jahren 
der erbittertſte Feind des jetzt Angellagten, dem er nicht verzeiht, 
daß er der erſte Mann in der Provinz Trapani iſt. Seit Jahren 
tobt die Fehde zwiſchen Saporito und Nafi, wie in Capri die Fehde 
des Bürgermeisters Serena, des Freundes von Krupp, gegen 
den Rivalen und Möchtegernbürgermeiſter Morgan o. Auch 
das muß gebucht werden. Noch immer gilt in Italien Julius Cäſars 
Wort: „Ich will lieber der erſte Mann in einem Dorfe, als der zweite 
in Rom fein.“ Die Wurzeln der jegigen Verfolgung Naſis liegen 
eben im — Dorfe. 

Und woher kommt Saporitos Haß? Er, der ganz in ſeinen 
ſizilianiſchen Anſchauungen ſteckt und deshalb noch auf Blutrache 
und Vendetta ſchwört, hatte, als ſein Bruder ermordet worden, 
vom Unterrichts miniſter Naſi verlangt, daß er von ſeinem Kollegen, 
dem Juſtizminiſter, die unbedingte Verurteilung der des Mordes 
Angeklagten, die feine politiſchen Gegner waren, fordere, Naſi hatte 
ihm aber dieſen zweifelhaften Freundſchaftsdienſt nicht getan. Daher 
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betrachtete Saporito Nafi als Verräter und bezeichnete ihn in feinem 
Haſſe fogar als heimlichen Anhänger der mutmaßlichen Mörder. 
Naſis Feſtnagelung dieſer Deſſous in den moraliſchen Motiven 
Saporitos blieb nicht ohne Eindruck. Als begoſſener Pudel zog 
Saporito ab. 

Machtrag. Naſi wurde am 24. Februar 1908 wegen Unter⸗ 
ſchlagungen zu elf Monaten zwanzig Tagen Gefängnis verurteilt, 
ſowie zu vier Jahren bürgerlichem Ehrverluſte. Da ihm die Unter⸗ 
ſuchungshaft (Hausarreit) angerechnet wurde, ging feine Gefangen- 
ſchaft am 28. Juni 1908 zu Ende. Seine Vaterſtadt Trapani feierte 
das Datum der Befreiung durch einen Feſtzug und Illumination 
der Häuser.) 


Trapani, die Vaterſtadt Naſis. 


Rom, 18. Juli 1908. 

„Die Aufmerkſamkeit Italiens ift in dieſem Augenblicke auf 
Trapani gerichtet, das mit ſeiner Solidarität für Naſi uns 
eins der Phänomene der Kollektivpſychologie gibt, deren äußere 
Manifeſtationen man nicht billigen kann, obſchon fie ein mit Be⸗ 
wunderung gemiſchtes Staunen erregen.“ So beginnt Luigi 
Fabbri im „Meſſaggero“ einen intereſſanten Artikel über die 
Stadt, die fünfmal hintereinander einen von der Juſtiz geüchteten 
Mann zum Deputierten wählte. Nicht erklärlich, fährt er fort, werde 
Trapanis konſequente Haltung durch die Gunſtbeweiſe, die Naſi ihm 
als Abgeordneter und Miniſter gab. Mit bloßen Wohltaten laufe 
man nicht fünfzigtauſend Gewiſſen. Und dann werden gemäß der 
menſchlichen Natur diejenigen, die Nafi am meiſten verdanken, jetzt 
nicht unter ſeinen begeiſtertſten und treueſten Freunden zu ſuchen fein. 
Auch durch die Kirchturmspolitik des Lokalpatriotismus könne das 
Phänomen nicht erklärt werden; denn wenn der Fall Naſi eine italie- 
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niſche Stadt außerhalb Siziliens, oder ſelbſt manche andere ſizilianiſche 
Stadt betroffen hätte, ſo würden wohl Freunde und Verwandte 
ſich aufgeregt haben, doch alle übrigen gleichgültig geblieben ſein. 
Vielleicht hätte fich in einer Stadt der Provence ein ähnliches Phäno⸗ 
men zeigen können; vielleicht ſogar lärmvoller und leidenſchaftlicher. 
Über den Enthuſiasmus der franzöſiſchen Weinbauern könne man 
lächeln, der tragiſche Schmerz der fünfzig 
tauſend Trapaneſen mache uns ftumm. Dann 
ſchreibt Fabbri weiter: 

Italien iſt jenen Göttinnen der Mythologie vergleichbar, die 
Kinder von den verſchiedenſten Vätern hatten. Seit den vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeiten hat es im Laufe der Jahrhunderte die verſchiedenſten 
Völker durch ſeine Schönheit und Fruchtbarkeit angezogen. So 
finden wir in jeder Landſchaft die Abkommen dieſer Völker. An 
der Hand dieſer Tatſache will auch Trapani beurteilt ſein. Es liegt 
weit ab vom Weltverkehr, fern ſogar vom Leben Siziliens. Und 
ſelbſt die Sizilienreiſenden ftatten ihm ſelten einen Beſuch ab. Dieſe 
Abgeſchiedenheit hat dazu beigetragen, ihm feinen ethniſchen 
Charakter, den es von den Sarazenen und Normannen erhielt, 
bewahren zu helfen. 

Ich hatte das freilich nicht begehrte Glück, die Stadt im Jahre 
1900 kennen zu lernen, als ich ſie paſſierte, um auf der nahen Inſel 
Favignana einige Monate in politiſcher Miſſion Sieſta zu 
halten. (Die Inſel iſt Zwangswohnſitzort.) Bei dieſer Gelegenheit 
konnte ich von Trapanis Sehenswürdigteiten nur das Gefängnis 
kennen lernen und bekam jo mit dem ſizilianiſchen Volkselement nur 
in deſſen krankhafteſten Typen Fühlung. Ich traf einige Delin- 
quenten aus der Provinz Trapani, die mir voller Stolz ſagten, daß 
fie nicht wegen Diebſtahls im Gefängnis ſeien, ſondern — und drum 
betrachteten ſie ihre Verhaftung als Unrecht —, weil ſie Flinte und 
Meſſer gebraucht hätten. Als ich mich bemühte, ihnen Har zu machen, 
daß ſich die Folgen eines Diebftahls wieder gut machen ließen, aber 
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Tote nicht wieder auferſtehen könnten, ſchauten ſie mich — ich ſehe 
noch die funkelnden ſchwarzen Augen — mit einem ſolchen Ausdruck 
der Verachtung an, als wenn ich, der ich jo hätte ſprechen können, 
in ihren Augen ſelbſt ein Dieb wäre. Eines Morgens fragte mich 
ein trapaniſcher Bauer, der wegen eines grauſigen Falls blutiger 
Vendetta in Unterſuchungshaft ſaß, welche Strafe ihm von den 
Geſchworenen drohe. Ich war damals angehender Juriſt und des⸗ 
halb ſchien ich ihm ein Sachverſtändiger. Der Fall war ſo ſchwer, 
daß ich, um menſchenfreundlicher und langmütiger zu erſcheinen, 
antwortete: „Na, im Minimum können fünf bis ſechs Jahre Ge⸗ 
fängnis herausſpringen.“ — „Fünf, ſechs Jahr Gefängnis für meine 
Geſchichte? Aber ich habe doch recht und muß meine Freiheit 
wieder kriegen!“ Und dabei ſah er mich mit ſolch zorniger Wildheit 
an, daß ich froh war, daß der Wärter in der Nähe ſtand, ſonſt hätte 
mich der Kerl erwürgt. Ich erinnere mich noch lebhaft, was zwei 
Tage darauf paſſierte. Der Bauer lehrte von den Geſchworenen 
zurück, die ihn zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt hatten. 
Er heulte wie ein wildes Tier, das verwundet iſt. Meine Adern 
wurden zu Eis vor ſolch elementarem Schmerzensausbruch. Was 
mich aber am meiſten überraſchte, war, daß die Mitinſaſſen des 
Gefängniſſes die ſchwere Strafe ebenfalls als perſönlichen Affront 
fühlten; fie hatten fo trotziges und wildes Feuer in den Blicken und 
waren dabei von ſolch tiefer Melancholie befallen, daß jeder erſtaunt 
ſein mußte, wer die dumpfe Verzweiflung oder ſtille Reſignation 
lennt, welche die Inſaſſen anderer italieniſcher Gefängniſſe gewöhnlich 
zu zeigen pflegen. 

Als ich von Favignano zurücklehrte, frei von jeder dienſtlichen 
Verpflichtung, hatte ich Muſe, mir Trapani zu betrachten und 
empfing den Eindruck, in einer Zauberſtadt zu weilen. Ich lam in 
einem Segelboot an, das der Küſte entlang gefahren war, wo ich 
die vielen Salzpyramiden bewunderte. Der Hafen erſchien mir 
nicht geräuſchvoll. Die Herbſtſonne, die über dem Monte San 
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Giuliano ſtand, ließ die weißen, reinlichen, mit Säulengängen 
geſchmückten Häuſer der Stadt hell erſcheinen hinter einem Wald 
von Schiffsmaſten. Der Handel Trapanis geht nämlich bis zur Le⸗ 
vante, Rußland, England und Nordamerika. Ein Freund machte 
den Cicerone. Trapani, die „unbeſieglichſte Stadt“, mit der Zitadelle 
des Staufen Friedrichs II., dem Feſtungsgürtel Karls V., 
zeigte ſich mir als eine der anmutigſten Städte Italiens. Es hat 
breite, gerade Straßen, darunter die beſonders prachtvollen Paſſe⸗ 
giata della Marina, die Via della Torre di Ligny und den Corſo 
Vittorio Emanuele. Unter den Denkmälern fiel mir das von Du pre 
geſchaffene für Viktor Emanuel auf, das ein Spitzengewebe 
aus Marmor iſt. Aber das Charakteriſtiſchſte waren die vielen 
alten Paläſte, meift im mauriſchen Stil, andere im Barock. Ich ſah 
auch die Torre degli Ebrei (lo Spedalolello), die Renaiſſancekathedrale, 
die ein Bild von van Dyck beſitzt, die Kirche der Tempelritter uſw. 
Aber das, was mir am beſten gefiel, war die fröhliche und enthuſia⸗ 
ſtiſche Geſellſchaft, die ich fand, Arbeiter, Studenten, Beamte, von 
denen einer jezt ein naſianiſcher Agitator iſt. Unter anderem erinnere 
ich mich eines anarchiſtiſchen Exagitators, der mich mit feiner liebe · 
vollen und dabei doch vornehm ſtolzen Gaſtlichkeit aufnahm, wie fie 
ſelbſt in Sizilien ſelten iſt. Auch erinnere ich mich der lebhaften 
Debatten, die abends unter den Bäumen des Strandes geführt 
wurden. Beim Abſchied hatte ich den Eindruck, wie ſchon geſagt, 
in einer Stadt gaweilt zu haben, die eine ſpezifiſch eigene Seele, 
einen Charakter für ſich hat. Trapani iſt eben ſiets ſich gleich geblieben. 
Palermo, das doch auch ſeine ſizilianiſche Eigenart ganz bewahrt hat, 
iſt ſchon ganz verſchieden, mehr italieniſch und europäiſch. Trapani 
keigt nuch die Spuren feines griechich- puniſchen Urſprungs: man 
merkt noch, daß es Kolonie der Römer, der Sarazenen und Nor⸗ 
mannen war. 1848 war es diejenige Stadt Italiens, die zuerſt 
mit ſeparatiſtiſchen Tendenzen infurgierte. Auch nach der Bildung 
des einigen Italiens iſt es noch ganz unitalieniſch geblieben. Seine 
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Einwohner haben ein nur ihnen eigenes Urteil, beſondere Kriterien 
in der Moral, in ihrem Stolze. Sie rühmen ſich auch, patriotiſch 
zu ſein, vorausgeſetzt, daß das Vaterland fie in dem nicht beleidigt, 
was ihre Vorliebe bildet. Nun hat Trapani aber als Gegenſtand 
ſeiner heißeſten Vorliebe Naſi, den „Sohn 
Trapanis“. Dieſe Vorliebe will es der ganzen übrigen Welt auf⸗ 
zwingen, gleich als ob die Eigenſchaft, ein Bürger von Trapani zu ſein, 
ein unwiderleglicher Beweis der Makelloſigleit und Größe wäre. 
Die Tatſache, daß Naſi ein Gefallener iſt, hat die Liebe für ihn 
geſteigert — iſt das nicht ein Zeichen des Edelmuts? — und die 
Mitbürger zu Übertreibungen, ja zum Delirium geführt. Die Hitz 
des Araberbluts wurde entfacht zu einem Elan, der uns ruhiger 
denkende Zuſchauer verwirrt. 

Italien, ſchließt Fabbri, müſſe dem Rechnung tragen und in 
Milde und Geduld abwarten, bis die Zeit die Erregung dämpfe. 


Der Triumph Naſis. 8 

Ro m, 23. Juli 1908. 
Na ſi hat geſtern ſeinen feierlichen Einzug in Trapani 
gehalten. Wie jein Charakterbild im Urteile der Preſſe, jo ſchwankt 
auch die Berichterſtattung über dieſen Triumph, der dem Kenner 
der römiſchen Geſchichte den Vergleich mit der ſprichwörtlichen 
Nähe von Kapitol und tarpejiſchem Felſen aufdrängt. Die meiſten 
römiſchen und norditalieniſchen Blätter tun das Ereignis kurz ab. 
Naſi reiſte, von einigen Heimatgenoſſen begleitet, denen ſich mehrere 
ſeiner Advokaten angeſchloſſen hatten, zunächſt von Rom nach Neapel. 
Den Berichterſtattern hatte er ſeinen Wunſch ausgeſprochen, daß 
Demonſtrationen vermieden werden möchten; in Rom ging dieſer 
Wunſch auch in Erfüllung, nur vereinzelte Hochs wurden dem 
„Märtyrer“ ausgebracht, während er in Neapel von den Studenten 
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ſehr gefeiert wurde. Die Trapaneſen hatten für die Seefahrt von 
Neapel einen eigenen Dampfer gemietet, auf dem dreihundert 
Bürger ſich einſchifften. Über den Verlauf der Triumphreiſe gehen 
die Berichte auseinander. Vorher hatten die Zeitungen gemeldet, 
daß die Aufregung in Trapani nur künſtlich ſei, da die „Weißen“, 
d. h. die Anhänger Naſis, in der Minderzahl ſeien, die „Schwarzen“ 
aber zu viel Stolz beſäßen, um Oppofition zu treiben. Nach dem 
Spezialberichterſtatter des „Meſſaggero“ war jedoch der Enthuſias⸗ 
mus beim geſtrigen Empfange echt, der Straßenſchmuck überwältigend 
reich. Die „Schwarzen“, deren Anführer, der auch Naſis Gegen ⸗ 
landidat bei den Abgeordnetenwahlen war, kürzlich ſtarb, wurden 
zu Tode verflucht, weil juſt am Feſttage die Waſſerleitung, die Nafi 
der Stadt verſchafft hatte, unterbrochen ward. Die Anführer der 
„Weißen“, der Domherr Romano und der Vologneſer Patrizier 
Pepoli, der ſich in Trapani dauernd angeſiedelt hat und als 
der Rothſchild der Naſianer gilt, ſowie der Büngermeiſter ſtrahlten. 
Um vier Uhr kam der Feſidampfer in Sicht. Der Triumphator 
ſtand auf der Kommandobrücke. Ein Boot, von ſechs trapaneſiſchen 
Kapitänen gerudert, brachte ihn ans Land, wo er von Tauſenden 
von Armen zum Wagen getragen wurde, der ihn zum Rathauſe 
führte. Die Muſilbanden und das Volk ſtimmten die Naſi⸗ Hymne an. 
Bald darauf erſchien der Gefeierte auf dem Ballon, bleich und 
zitternd. Und das Volk ſang die Naſi⸗Hymne, die in freier 
Überſetzung alſo lautet: 

Und ſiehe, er kam wie ein leuchtender Stern. 

Verdammten ihn auch die römischen Herrn, 

Was kümmert es uns? Wir bleiben ihm treu, 

Umarmen ihn fröhlich heute aufs neu, 

Der mit der Rede lieblichem Laut 

Italien bezwungen, Italien erbaut. 

Du unſer Engel, bewundert, verehrt, 

Wo wäre das Schwert wohl, das Dich verſehrt? 
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Das Banner empor! 
Wir ſchwören im Chor 
Den Eid ihm der Treu‘; 
Daß von Schuld er frei, 
Ganz Italien weiß. 
Und Ehre und Ruhm 
Gebühren ihm drum, 
Dem Reformator und Weiſen, 
Den als Engel wir preiſen. 
Mit uns iſt er jetzt! 
Die ihr unverletzt, 
Ihr Soldaten, Heroen, 
Laßt Freudenfeuer lohen, 
Laßt hell eurer Bruſt 
Entſteigen voll Luſt 
Das liebliche Wort, 
Das töne fort: 
Es lebe der Märtyrer 
Nunzio Naſi! 
Bedrücktes Sizilien, das jetzt erwacht, 
Das ſtets du verraten wardſt und verlacht, 
Deſſ' Klaglaut verhallte ſtets unerhört, 
Naſi Gehorſam und Liebe dir ſchwört! 
Dein treuer Sohn wird ewig er fein, 
Als Mutter, als Freundin gedachte er dein, 
Er hat dich verteidigt, beſchützt und bewacht, 
Seitdem ihm geworden der Segen der Macht. 
Nachdem der Gefeierte lange mit feiner Rührung gekämpft 
hatte, hielt er darauf eine Rede, die ein Dokument für 
ſiziliſche Beredſamkeit, für ſiziliſche Welt 
anſchauung iſt. — Er begann mit den Worten: „Ihr ſeid 
nicht meine Mitbürger, meine Freunde, nein, meine Brüder. 
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Ich bin nichts mehr (Widerſpruch), aber es genügt mir, 
Bürger von Trapani zu ſein. Ihr jedoch ſeid groß und Euere Kraft 
ift ſtets die meine geweſen, und das genügt, Euere Solidarität iſt ein 
Sieg; denn einen Sieg muß ich es nennen, wenn ſelbſt unſere 
Gegner insgeheim Euch bewundern und ihre Ohnmacht eingeſtehen 
müſſen. Ich bin ſtolz auf Eure fittliche Größe, ſtolz darauf, Euer 
Mitbürger, ftolz darauf, Sizilianer zu fein. Ich möchte mein Unglück 
ſegnen, weil es Euere Tugend nur noch mehr ſtrahlen läßl. Ich 
möchte mein Unglück ſegnen und deshalb ſchreie ich nicht, pereat 
der und der. Freilich betrübt mich und Euch der Gedanke, daß es 
Sizilianer waren, welche die Hauptſchuld an einem Fall hatten, 
der ein politiſcher Mord war. (Minutenlanger Beifall.) Dieſe Leute 
haben kein Vaterland, verzeihen wir ihnen, oder vergeſſen wir fie 
wenigſtens.“ 

Dieſe Anſpielung auf den Hauptankläger, den ſizilianiſchen Ab⸗ 
geordneten Saporito, wurde beklatſcht. Die Menge wandte ſich 
an die anweſenden Journaliſten und rief: „Wehe Euch, wenn Ihr 
nicht die Wahrheit ſchreibt!“ Naſi ironiſierte dann die Regierung, 
weil fie die Stadt mit Soldaten und Poliziſten überſchwemmt habe; 
der Prozeß habe doch ſchon Millionen gekoſtet und jetzt werfe die 
Regierung auch noch das viele Geld für dieſe unnütze Machtent⸗ 
faltung hinaus. Dann fuhr er fort: 

Und dabei gibt es Leute, die gegenüber der edlen Aufwallung 
eines Volles, das eine heilige Sache vertritt, von Klientelen, Cliquen, 
Kunſigriffen, Intereſſenwwirtſchaft, Gunſthaſcherei zu ſprechen wagen. 
Inzwiſchen danten wir Gott, daß, als man den großen Gedanten 
hatte, einen Exminiſter vor den höchſten politiſchen Gerichtshof zu 
ziehen, man nicht von Banken und ſchimpflichen Submiſſionen, 
ſondern vom Lehrerkongreß in Cremona und von Porzellanartikeln 
der Firma Ginori ſprach. Ihr kennt unſere Paſſion, unſere Liebe 
zu nicht fernen Ländern, die wir im klaren Licht unſerer Sonne 
erblicken können, aber was wollt Ihr, auch meine tripolitanifchen 
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Pläne wurden als verdammungswürdige Phantaſien erklärt. Ich 
bin alſo verurteilt und freue mich deſſen. Jubeln wir daher, weil 
nach dieſem Sturm der Narrheit, der durch die 
offizielle Welt Italiens fegte, durch meine 
Abſchlachtung Italien endlich erlöſt ward, 
überall im Lande Vollkommenheit herrſcht, 
kurzum die Moral gerettet iſt. (Heiterkeit.) 

Man hat geſagt, Ihr wäret vom Kollektivwahnſinn ergriffen. 
Auch mich hat man einen Verrückten genannt. Aber freilich, die 
edlen Ideen waren ſtets Verrücktheiten in den Augen der Egoiſten, 
der Elenden und Schufte ohne Gewiſſen. Jetzt gibt es zwei Urteils 
ſprüche, den des Senats und den des Volkes; die Zeit wird zeigen, 
ob der erſtere gerecht war, und der letztere definitiv wird. 

Naſi ſchloß mit einem Gruß an Sizilien und an deſſen größte 
Städte, Palermo, Meſſina, Catania, dem die Worte folgten: „Man 
hat von Separatis mus geſprochen, aber wir hoffen auf ganz 
Italien, den Vater von uns allen, den Stiefvater von niemandem. 
Doch ein letztes Wort ſage ich Euch: Seit heute abend be⸗ 
ginnt Italien für uns zu eriftieren. Es lebe 
Sizilien!“ Selbſtwerſtändlich herrſcht nun große Spannung 
bei allen Politikern, welche Taten wohl dieſer ſehr ſcharfen Rede 
folgen werden. (Siehe den Schluß des folgenden Kapitels.) 


Das Erdbeben in Kalabrien 1907. 


Der Stromboli. 


as Erdbeben, das im Herbft 1907 Kalabrien heimfuchte, ward im 
Mai desſelben Jahres durch eine erhöhte Tätigkeit des Vulkan⸗ 
eilands Stromboli angekündigt. 
Profeſſor Riecc vom Obſervatorium in Meſſina ſchrieb am 
16. Mai 1907: „Die Gruppe der äoliſchen Inſeln liegt im Norden 
von Sizilien. Die neun Jufeln, aus denen fie ſich zuſammenſetzt, 
liegen nach drei Richtungen, die vielleicht ebenſovielen Brüchen der 
Erdkruſte entſprechen: Nordweſt liegen Panaria, Beſiluzzo 
und Stromboli, Sübfüdoft: Lipari und Vulcano, nach 
Velten: Salina, Felicuri, Alicuri und Uſtica. Strom- 
bo li iſt alſo die nördlichſte Inſel der Gruppe, fo daß fie Kalabrien 
genau gegenüberliegt. Ihre Länge beträgt viereinhalb Kilometer, 
ihre Breite drei, die höchſte Spitze fteigt zu 926 m auf. Der eruptive 
Apparat liegt etwa 180 m unter der Spitze, fo daß der bewohnte Teil 
der Inſel von der Lava nicht getroffen wird, die übrigens auch zwei 
natürliche Wälle links und rechts von den Kratermündungen aufe 
halten. Die Inſel beſteht durchaus aus vulkaniſchem Material 
GBaſalt, Tuff, Lava, Lapilli, Asche). Das aus der Verwitterung 
dieſes Materials entſtandene Erdreich iſt äußerſt fruchtbar, ſo daß die 
Hänge des Feuerberges von einer ſubtropiſchen Vegetation bedeckt 
find (Opuntienkaktus, Oliven- und Feigenbäumen, Weinstock, 
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Ginſter), obgleich es an Wafjerläufen fehlt. Die Geſchichte der Inſel 
iſt uralt, von ihr zeugen jedoch leine größeren Reſte von Pracht ⸗ 
bauten, weil die Bevölkerung vielleicht nie ſolchen Wohlſtand hatte, 
daß ſie ſich Bauluxus geſtatten konnte. Vielleicht wurden ſolche 
Bauten auch das Opfer der häufigen Erdbeben. Die vulkaniſche 
Tätigkeit des Stromboli iſt ebenſo uralt, die antiken Seefahrer 
betrachteten ihn auf der Fahrt von Großgriechenland nach Sizilien 
als einen natürlichen Leuchtturm, da er nachts weithin Flammen 
entſendet. Im Mittelalter war er Gegenſtand der abergläubiſchen 
Furcht; man betrachtete ihn als Strafort der verſtorbenen Sünder, 
deren Wehrufe man von Zeit zu Zeit zu hören glaubte. In den 
neueſten Zeiten iſt er Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
weil er der einzige Vulkan iſt, deſſen Tätigkeit nie ausſetzt. Seit 1898 
wird er von einem Obſervator und den Beamten des Semaphors 
täglich beobachtet, ſo daß wir eine fortlaufende Geſchichte von ihm 
bejigen. Gewöhnlich haben feine Eruptionen folgenden Verlauf: 
Der Vulkan beginnt mit Getöſe, Exploſionen, Krachlauten, ähnlich 
denen, die beim Zuſammenſtürzen von Balkengerüſten erſchallen, 
dann folgt Ziſchen, wie aus einer Dampfpfeife, Rauch umhüllt den 
Krater, dann bricht das Cole ähnliche Material, das ſeine Lava 
bedeckt, auf, und die Lava ſteigt zur Höhe und wirft Bomben in die 
Luft. Augenbliclich aber wird der eruptive Apparat des Vullans 
aus mehreren Kratermündungen gebildet, deren Eruptionsarten 
ſehr verſchieden ſind. Die einen entſenden nur weißen Rauch, die 
anderen ſchleudern Bomben, andre laſſen Lava überſtrömen; wieder 
andre pfeifen nur, ohne ein ſichtbares Zeichen der Tätigkeit. Wie 
geſagt, die Einwohner haben von ſeiner Lava nichts zu leiden, mehr 
jedoch von den Erdbeben, die gleichzeitig mit denen in Kalabrien 
erfolgen, zuletzt 1894 und 1905. Aber dieſe Erdbeben haben ihr 
Zentrum ſtets in Kalabrien und nicht im Stromboli. 

Über den einzigen Ort der Inſel, San Vincenzo, berichtet 
ein Reiſender in der „Kleinen Preſſe“: Die kalkweißen Häuschen 
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von San Vincenzo ſind ſehr niedrig und nach orientaliſcher Art ohne 
Dach. In der Ferne gleichen ſie mehr Ställen, und erſt wenn man 
im Orte weilt und die ſauberen Fenſterchen und Weinreben ſieht, 
die fi um die Häufer ſchlingen oder Lauben bilden, gewahrt man, 
daß man es mit menſchlichen Wohnungen zu tun hat, primitiv und 
Hein, aber der Umgebung angepaßt und zum Schutze gegen größere 
vullaniſche Ausbrüche gleich Kaſematten praktiſch eingerichtet. Ober⸗ 
halb des Dorfes erhebt fich der Kuppelbau einer Kirche und rings um 
Vincenzo bis hoch zum Berge hinauf ziehen ſich die Rebenanlagen, 
die den mächtigen glutvollen Malvafier des Stromboli liefern, deſſen 
Trank die matten Geiſter wieder ſtärkt. Dieſer Weinbau und dazu 
noch Fiſchfang find für die Strombolianer die einzigen Erwerbs ⸗ 
quellen. Viele von ihnen gehen in jungen Jahren zur See, auch 
nach Afrika und Amerika, und kommen ſpäter, zu einer gewiſſen Wohl 
habenheit gelangt, wieder in die Heimat zurück, die ihnen trotz allen 
vulkaniſchen Gefahren lieb und teuer geworden iſt. Das „Pflaſter“ 
in und um Vincenzo iſt zwar billig — die Bewohner hatten uns wie 
liebe willkommene Gäfte aufgenommen — aber, aber ſehr, ſehr 
heiß. Weder am Strande noch an den Berghängen kann man 
barfuß laufen, der Aſchenſand glüht förmlich und ſelbſt der heilige 
Sebaſtian würde es hier laum mit nackten Sohlen ausgehalten haben. 
Aber die Strombolianer ſind daran gewöhnt, und ihre Freiheit geht 
ihnen über alles Ungemach und alle Entbehrungen. Nur einem 
Tyrannen fügen ſie ſich, ihrem Vulkan, und ihm gegenüber vertrauen 
ſie mit rührender Kindlichteit auf den Schutzpatron der Inſel, den 
heiligen Vinzentius Ferrarjus. Nur dieſes fromme Vertrauen und 
die Liebe zur Heimat hält die Bewohner an die vulkaniſche Inſel 
gefeſſelt und läßt fie vergeſſen, daß fie „auf einem Vulkane tanzen“. 


Ro m, 17. Oktober 1907. 
Auf meiner Fahrt im Jahre 1905 durch die vom Erdbeben 
betroffenen Gebiete Kalabriens frappierte mich nichts mehr, 
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als wenn Bürgermeiſter und Pfarrer der kleinen Orte ſtets baten, 
die Preſſe möge darauf hinwirken, daß alle Geldbeträge nur an die 
Karabinieri zur Verteilung übergeben würden. Später begegnete 
ich hier vielen Skeptikern, die ſich über den Spendeeifer des 
In- und Auslands luſtig machten. Mittlerweile hat die 
Kammer ein eigenes Geſetz für Kalabrien ge 
ſchaffen, die Regierung ordnete eine der ublichen Erdbeben⸗ 
Enqusten an, um den Modus der Verteilung der 
Liebesgaben zu kontrollieren, und ſchließlich Magte der ſoziali⸗ 
ſtiſche „Avanti“ den Beſitzer eines neapolitaniſchen Blattes wegen 
Verſchwindens von 40,000 Lire Erdbebenſpenden an. Es lam zum 
Prozeſſe, der aber wegen Verjährung eingeſtellt wurde. Dann 
ward's wieder ſtille. Freilich hat die italieniſche Preſſe auch anderes 
zu tun, als ſich um das vergeſſene Kalabrien zu kümmern, das ſelbſt 
der Preſſe entbehrt. Doch einer ſcheint zu glauben, daß Kalabrien 
auch noch italieniſches Gebiet ſei, der König. Wie ein ver⸗ 
ſpätetes (1) amtliches Telegramm meldet, unterbrach er auf der 
Rückkehr von den Manövern in Sizilien die Seefahrt in Parg⸗ 
helia, einer Stadt, die, wie ich ſeiner Zeit an Ort und Stelle 
tonftatieren konnte, am meiften von der Kataſtrophe heimgeſucht 
worden war. Dieſes amtliche Telegramm beſagte nur u. a.: 
„Der König hat feſigeſtellt, daß ein ganzes Varadendorf 
und zwar hauptſächlich auf Betreiben und Koſten des Mailänder 
Hilfskomitees errichtet wurde, die Stadt aber noch 
in der gleichen Lage iſt, wie am Tage nach 
dem Erdbeben. Nur die Kirche wurde zum 
größten Teile reſtauriert. Die Fahrſtraße deren 
Bau nach dem Unglück ſofort in Submiſſion ge- 
geben wurde, muß noch gebaut werden, da Stadt 
und Bauunternehmer noch im Prozeß liegen.“ 
Zwei Zeitungen nur, die offiziöfe „Tribuna“ und die radikale 
„Vita“ bringen hierzu bittere Kommentare. 
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Das Erdbeben vom 23. Oktober 1907. 


Ro m, 24. Oktober: An demſelben Tage, wo in Kalabrien die 
vom Mailänder Komitee neu erbauten beiden Dörfer eingeweiht 
werden ſollten und faſt zur gleichen geit, als der zur Feier gelommene 
Finanzminiſter Lacava in Monteleone das Erdbeben ⸗ 
zentrum von 1905 betrat, ereignete ſich abends nach neun wiederum 
eine Erdbebenkataſtrophe, die die gleiche Zone, wie 1905, umfaßte. 
In Cantanzaro, wo die Gefangenen zu rebellieren drohten, 
blieb die Bevölkerung in wilder Panik in der Nacht auf den Straßen. 
In Gera ee fiel ein alter Feſtungsturm um, und der Dom erhielt 
Riſſe. Ferruzzano bei Gerace, das 1905 verſchont blieb, ſoll 
ganz zerſtört ſein, in Sant Eufemia Aſpromonte wurden 
drei Perſonen verſchüttet, in Sinopoli vier, Brancaleone 
am Kap Spartimento ift halb zerſtört. Das Unglück wird durch 
gewaltige Regengüſſe geſteigert. Die Stöße wurden 
weder in Palermo, noch in Catania vernommen, wohl aber in 
Meſſina, wo eine Stärke des fünften Grades konſtatiert wurde. 
In Sant Jlario am joniſchen Meere ſtürzte das Rathaus ein, 
fünf Perſonen ſind tot. 

Ro m, 24. Oktober (abends). Die „Tribuna“ beklagt die neue 
Erdbeben-⸗Kataſtrophe und ſtellt feft, daß wegen der ſchlechten 
Verteilung der Wohltätigkeitsfonds noch nichts 
geſchehen ſei, um die Schäden von 1905 zu heilen. Prof. Palazzo 
vom römiſchen Obſervatorium erklärt, Kalabrien ſei von 
einer Erdſpalte durchzogen, die eine Kreis- 
linie darſtelle, deren Mittelpunkt die aeoli- 
ſchen Inſeln bildeten. Alle am Rande diejer 
Spalte liegenden Ortſchaften ſeien natürlich 
ſtets dem Erdbeben ausgeſetzt. 

Nach den neueſten Nachrichten ſtürzten auch in Mamertino, 
Oppido, Monteleone Häufer ein. In Gerace und 
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Sant Eufemia Aſpromonte erneuerten ſich heute die 
Stöße. 

Ein Überblick über die ganze Größe der Kataſtrophe ift noch 
unmöglich, da es ſich bei den betroffenen Plätzen meiſt um hoch⸗ 
gelegene Bergneſter handelt, die ſchwer erreichbar find. Die ſchlechten 
Verbindungen find durch andauernden Regen geſtört. Dazu ift die 
Umgegend des ſtark heimgeſuchten Ferruzza no überſchwemmt. 
Die Zuſtände in Ferruzzano find troſtlos. Die Bevöllerung ift ganz 
betäubt und daher unfähig, ſich am Rettungswerk zu beteiligen, 
deswegen war erſt am Spätnachmittage die Ausgrabung der Leichen 
möglich. Die Zahl der Opfer beträgt 400 Tote, mehrere Hunderte 
von Verwundeten. Pater Alfani vom Florentiner Objervatorium 
erklärt, die Größe des Unglücks ſei weniger durch die Gewalt der 
Stöße, als durch die ſchlechte Bauart der Häuſer ver- 
ſchuldet, die kunſtlos aus leichten Steinen errichtet werden, die man 
durch mit Stroh vermiſchten Schlamm verbindet. 

Ro m, 25. Oktober 1907. Die Nachrichten laufen ſpärlich ein. 
Amtlich wird die Zahl der Unglücksorte auf fünfund⸗ 
zwanzig geſchätzt, doch dürfte ſie größer ſein, da aus vielen 
Dörfern noch jede Nachricht fehlt. Überall klagt man über den 
unzureichenden Hilfsdienſt. Es wiederholt ſich die Erſcheinung von 
1905, daß die einheimiſche Bevölkerung keine Hand rührt und alles 
den Soldaten überläßt. Die Größe der Kataſtrophe in Ferruz⸗ 
za no erklärt ſich daraus, daß im Augenblick des Erdbebens ſchon 
alle Einwohner im Bett lagen. Eine Familie verſchwand ſpurlos 
in einer Erdſpalte. Viele Verſchüttete ſollen noch lebend unter den 
Trümmern liegen. 

Heute morgen wurde der König in Reggio Calabria 
erwartet; doch bis jetzt iſt noch nichts über feine Abreiſe 
beſtimmt (1). 

Ro m, 27. Oktober 1907. Die Unbilden des Wetters laſſen nach 
den Berichten der wenigen Spezialkorreſpondenten das Erdbeben⸗ 
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unglück als vielleicht ſchlimmer erſcheinen als das von 1905. Die 
Überſchwemmungen erſchweren das Rettungswerk. Zelte, 
Brot, Medizin, Holz müſſen auf dem Rücken von Maultieren trans⸗ 
portiert werden. Das Kriegsſchiff „Umberto“, das vor Gerace 
als Hoſpitalſchiff dienen ſollte, konnte nicht landen. Das naſſe 
Wetter erzeugte auch Krankheiten unter den Flüchtlingen. Kein 
Wunder, daß der Nachrichtendienſt widerſpruchsvoll iſt. Offiziell 
werden jetzt achtundzwanzig Orte als ſchwer, zwei⸗ 
unddreißig als leichter beſchädigt angegeben. 
Private Nachrichten leiden an Übertreibungen. Vielleicht ift daran 
die lebhafte Phantaſie der Korreſpondenten ſchuld, vielleicht auch 
die Kirchturmpolitik, da, wie im Jahre 1905, jede Gegend 
auf Koſten der andern die Aufmerkſamkeit der Regierung auf ſich zu 
lenken trachtet. Die Regierung tat ihrerſeits alles, um die Ver⸗ 
teilung der Hilfsgelder ſo zu organiſieren, daß die im Jahre 1905 
beklagten Willkürakte ausgeſchloſſen find. 


Das Elend im kalabriſchen Erdbebengebiet. 


Juſt zur Zeit der jetzigen Erdbebenkataſtrophe erſcheint ein 
Buch“), das mehr als alle Berichte der ins Unglücksland gereiſten 
Spezialkorreſpondenten Zeugnis ablegt von den Zuſtänden an der 
äußerſten Spitze Italiens, Zuſtänden, die nicht nur eine Schande 
des jungen italiſchen Königreichs, ſondern einen Hohn auf die Neu⸗ 
zeit darstellen. Das Buch behandelt die Gefchichte der letzten Bri- 
ganten von dem „ungekrönten König Etruriens“ Tiburzi 
angefangen bis zum „Heroen Kalabriens“, Muſolin o. Beſonders 
intereſſant find die Stellen, welche das Königreich Muſolinos und 
deſſen Hauptorte ſchildern, die heuer auch wiederum von ſich reden 
machen, weil auch ſie vom Erdbeben ſtark betroffen wurden: 

*) Da Tiburzi a Musolino. New Vork. Editore F. Tocei. 
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„24. März. Von Bova Marina nach Bova Alta. 
Morgens um acht, nach einftündiger Eiſenbahnfahrt von Reggio 
Calabria angekommen, verſchaffe ich mir eine „vettura“, wie 
hier zu Lande ein Maultier heißt, und beginne den Auſſtieg nach 
Bova auf der Höhe im trockenen Bette eines Gießbachs. Die mich 
begleitenden Karabinieri zeigen hoch über mir ein verbranntes 
Haus. Es gehörte dem Biſchof von Bova. Der Gute hatte die 
Gewohnheit, im Winter in Bova an der See und im Sommer in 
Hoch-⸗Bova zu leben. Einmal ſetzte er ſeine Sommerftiſche aus. 
Deshalb ſtiegen die Berg⸗Bovaner zu ihren See⸗Bovanern herunter 
und mahnten den Oberhirten an ſeine Pflicht. Als er dennoch nicht 
gehorchte, verbrannten ſie ihm die Sommerwohnung. Von der 
Gießbachſchlucht kommen wir auf einen ſteinigen Pfad. „Auf 
dieſem“, fo jagen die Karabinieri, „ſchleppen die Küſtenbewohner 
ihre Toten zum Kirchhof von Bova Alta, anſtatt fic einen eigenen 
zu bauen. Der Transport, zu dem acht Träger, die zwei Lire erhalten, 
nötig find, dauert dreiundeinhalb Stunden.“ — „Werden die Leichen 
wenigſtens in einen Sarg gelegt? Ich hörte, daß das in dieſer 
Gegend nicht Uſus wäre?“ „Hier geſchieht es noch, aber nicht in 
Ihrem Reiſeziel ſCaſalnuo vo, wo man fie, falls man ein ſolches 
hat, in ein Leintuch hüllt und in eine Grube in der Kirche ſenkt, die 
nur mit drei Steinplatten bedeckt iſt.“ — „IMs möglich?“ — „In 
Roghudi geht's noch ſchlimmer zu, da der Kirchhof nur eine 
durchlöcherte Hecke als Schutz hat, ſodaß Schafe und Rinder auf ihm 
weiden und wühlen. In Amandolea legt man die Toten 
einen Fuß unter die Erde in einer Kirche, die weder Fußboden noch 
Dach hat. Vor einigen Tagen zerbrachen Schweine die morſche Türe 
und fraßen die Leichen. Einige Einwohner des Orts kamen zu 
unſerem Unteroffizier und baten ihn, er ſolle eine Eingabe an den 
Präfekten machen.“ — „In einigen dieſer Gemeinden herrſcht ein 
Schmutz wie ſonſt nirgends in Europa. In Africo wurden 
Lehrer und Lehrerin ſeit ſieben Monaten nicht bezahlt.“ 
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Unter dieſen erbaulichen Geſprächen krochen wir weiter zu dem 
800 Meter hoch gelegenen Felsneſt. Halb zwölf kamen wir an. Auf 
der Piazza ſtanden einige Hirten in Kniehoſen, Wadenſtrümpfen, 
kurzem Wams und langer Zipfelmütze. Ihre Vaterſtadt beſteht meiſt 
aus Leuten, die ſchon das Gericht kennen. Vierzig Bürger ſtehen 
unter verſchärfter Polizeiaufſicht. Sie ſprechen einen griechiſchen 
Dialekt. Nach einer halben Stunde ſtieg ich auf neuem Maultier 
höher hinan. Bei tauſend Meter hört die Baumvegetation auf. Der 
Pfad, der an Schlünden und Abgründen vorbeiführt, wird ſo eng, 
daß ich zu Fuß gehen muß. Ich ſehe die Hirtendörfer Ro ee a⸗ 
forte und Roghu di, ſtarrend vor Schmutz. Ihr Elend ift heuer 
doppelt groß; denn der verfloſſene Winter dezimierte die Herden. 
Die Bewohner können nicht jeden Tag ihren Hunger ſtillen. Ihre 
Hauptnahrung bildet ein Gebäck aus Kleie, Hafer und Erbſen. Auch 
Roghudi iſt ein Verbrecherneſt. 1895 wurde eine Delinquentenbande 
ausgehoben, die unter anderem einen Mann zerhackt und eingepödelt 
hatte. Die Häufer des Orts find keine Wohnungen, in denen auch 
die Schweine hauſen, ſondern Schweineſtälle, die auch als menſchliche 
Behauſungen dienen. Vieh und Menſchen wimmeln durcheinander 
wie Würmer im Mift. Aber die Menſchen haben lein Gefühl für 
ihre Entwürdigung; ſie lieben ihre verwahrloſten Felslöcher ſogar 
und haben lein Verſtändnis für die Reinlichkeit in den Städten 
anderer Gegenden. Mein Führer, ein halber Sarazene aus Bova, 
deſſen Leib nie Waſſer geſpürt hat, fo daß fein Geſicht eine ſchwärz ⸗ 
liche Kruſte bildet, hat als Soldat in Venedig und Udine geſtanden. 
„Was ift ſchöner, Venedig oder Bova?“ frage ich ihn. „Venedig?“ 
antwortet er, indem er ſich die Nafenlöcher zuhält, „welch eine 
ſtinkende Stadt! Und Udine hat die Malaria!“ 

Um halb drei komme ich auf das Plateau von Bova. Im 
Winter ift dies wegen Nebel und Schnee von allem Verkehr abge- 
ſchnitten, und die Herrſcher der Gegend find die Wölfe, von denen 
einige vor zwei Monaten fünfunddreißig Schafe in einer Nacht 
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töteten. Oft erfrieren hier im Winter die Polizei⸗ und Karabinieri⸗ 
patrouillen, wenn ſie ſich im Nebel verirren. Überhaupt iſt das 
felfige Gebiet bei jedem ſchlechten Wetter gefährlich. Auf den engen 
Steigen an den Felswänden genügt ein falſcher Tritt, um Blöcke 
loszulöſen, die im Herunterrollen Steinlawinen erzeugen. Von 
Zeit zu Zeit ftürzen auch Karabinieri in die Abgründe, ebenſo Hirten, 
wenn fie verirrte Schafe ſuchen. Faſt jede Woche fällt auch eine 
Kuh oder ein Schaf in den Klüften und Schlünden zu Tode, und 
dieſe Opfer der Berge — „Felſenfleiſch“ nennen das die 
Bewohner — bilden dann die einzige Fleiſchnahrung der Bevölle⸗ 
rung. Gegen fünf erreiche ich auf Gemſenſtegen Caſalnuovo. Der 
Ort iſt damit geſchildert, wenn ich ſage, daß er aus Schweineſtällen 
befteht, die durch ſteinige Schmutzgaſſen von einander getrennt find, 
Der Doktor und der Bürgermeiſter find die beiden einzigen Perſonen 
im Ort, bie eine quasi anftändige Wohnung haben. „Wir gehören 
nicht zur Welt“, ſagte der Doktor. „Der einzige Zugang zum Ort 
ift der Steg, den Sie kennen. Alſo entblößt von allen Verlehrs⸗ 
mitteln können wir unſer Vieh, Früchte und Obſt zu keinem Markte 
ſchicen. Auch haben wir leinen Poſtdienſt. Steuern zahlen wir 
ungeachtet deſſen doch.“ Mit einer Laterne hatte man mich zu dem 
gaſtlichen Hauſe des Doktors gebracht. Ohne Licht hätle ich Arme 
und Beine gebrochen. Im Schlafzimmer fand ich ſtatt Schrank 
und Kommode, die man auf dem fteilen Bergpfade nicht trans⸗ 
portieren könnte, nur Koffer. 

25. März. Am anderen Morgen erreichte ich auf Zickzack⸗ 
pfaden in ſteiler Schlucht Af rico. Der Ort ift ein Sammelſurium 
rauchgeſchwärzter Schmutzhütten, durch deren Türen man nichts 
ſieht als Mift, in dem ſich Schweine wälzen, und daneben ein Lumpen⸗ 
bündel, auf dem die Familie nachts ſchläft. Ein wenig Aſche, ein 
Waſſerkrug und einige Beile ſiellen Herd, Möbel und Geräte dar. 
Die Kinder zeigen als einzige Tracht ein Hemd aus gröbfter Lein⸗ 
wand; einige alte Frauen, barfuß mit Wunden und Lumpen bedeckt, 
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die Augen tränend und entzündet, erregen Mitleid und Abſcheu 
zugleich. 


Der „Heros Kalabriens“, Muſolino. 


„Muſolino ift kein gewöhnlicher Räuber, obſchon er mit 
ſechzehn Jahren ſchon Mitglied der Kamorra war“, ſo ſchrieb im 
März 1900 ein Kenner der Verhältniſſe aus Reggio Calabria an 
ein neapolitaniſches Blatt. Seine kriminelle Laufbahn begann er 
mit achtzehn Jahren. Er wurde angeklagt, nachts mit einem Revolver 
auf einen gewiſſen Zoccali geſchoſſen zu haben. Obgleich nur Indi⸗ 
zienbeweiſe vorlagen, wurde er 1898 zu zweiundzwanzig Jahren 
Gefängnis verurteilt. Dieſe Strafe erſchien nicht nur dem primi⸗ 
tiven Muſolino, der ſtets feine Unſchuld beteuert hatte, enorm, 
ſondern auch der ganzen Bevölkerung, die es verſtändlich fand, daß 
Muſolino Vendetta ſchwur. Er entwich bald (am 9. Januar 1899) 
aus dem Gefängnis von Gerace — einem Kerler sui generis — und 
nun fielen unter feinen Schüffen alle Belaſtungszeugen und viele 
Leute, die zu ſeiner Verhaftung beigetragen hatten. Am 28. Januar 
erſchoß er die Frau eines gewiſſen Stefano Crea und verwundete 
dieſen ſelbſt, am 10. Februar den „Verräter“ d'Agoſtino, am 11. Juli 
den jungen Saraceno, weil dieſer gedroht hatte, fein Aſyl zu denun⸗ 
zieren. Am 7. Auguſt dringt er bis nach Mileto in der Provinz 
Catanzaro vor, wohin ſich ſein Gegner Zoccali zurückgezogen hatte, 
und erſchießt deſſen Bruder, am 19. Auguſt in fein Gebiet San 
Stefano zurückgekehrt, erſchießt er den Gemeindepoliziſten, der ihn 
verhaftet hatte. Am 9. Januar 1900 feiert er gemeinſam mit einem 
Freunde Princi in einer Waldgrotte das Jahrgedächtnis ſeiner 
Flucht aus dem Gefängnis mit einem Gericht längſt entbehrter 
Maccaroni. Princi, der ſich den von der Polizei ausgeſetzten Preis 
von 10 000 Lire hatte verdienen wollen, wartete vergebens darauf, 
daß das Opium, mit dem er das Eſſen gewürzt, ſeine Schuldigkeit 


Kalabrien: Das Programm eines Räubers 1% 


tun und Muſolino einſchläfern ſollte. Das Opium war in der 
Bauernapothefe, der es entſtammte, zu jeht hohen Jahren gekommen. 
Als beide bald darauf die Grotte verließen, verrieten ſich die Poli⸗ 
ziſten und Karabinieri, die im Hinterhalte lagen, zu früh. Muſolino 
ſchießt auf den Begleiter und entkommt im Walddickicht. „Der 
Sturm auf die Grotte“ wurde ſchon nach kurzer Zeit in vielen 
Balladen vom Volke beſungen, das feinen Muſolino als Rächer der 
Ehre vergötterte. Wenige Tage ſpäter verwundete dieſer einen 
Karabiniere tötlich, der ſich, um ein Bedürfnis zu befriedigen, von 
ſeinen Gefährten getrennt hatte, nach einigen Wochen entging er 
einem neuen Hinterhalt, am 14. Februar erſchien er am lichten Tage 
in dem belebten Sant Eufemia Aspromonte und ver- 
wundete tötlich einen gewiſſen Angelone, von dem er ſich verraten 
glaubte. Aus demſelben Grunde bereitete er am 5. März einem 
gewiſſen Sineropi in Rocca Forte dasſelbe Schickſal. Wie ſchützte 
ſich Muſolino nur ſo lange gegen die Polizei? Er kannte ſeine 
Gegend auf Schritt und Tritt, wählte ſich als Nachtlager die unzu- 
gänglichſten Felshöhlen und erfreute ſich der Unterſtützung der 
Mehrzahl feiner Landsgenoſſen (varunter ſogar Bürgermeister), 
die ihn mit Proviant, Geld und Munition verforgten. 

Am 24. September 1900 hatte Muſolino ſein Programm, 
wenigſtens was die vierzehn Belaſtungszeugen anbetrifft, pflicht ⸗ 
ſchuldigſt durchgefühtt. Keiner lebte mehr, dazu hatte der Rächer“ 
noch zwei Perſonen aus Verſehen erſchoſſen. Die Regierung ver⸗ 
doppelte nun den Preis auf feinen Kopf, der alſo 20 000 Lire betrug, 
und verſprach 5000 Lire jedem, der einen Helfershelfer tötete. Aber 
Muſolinos Rachewerk war noch nicht zu Ende; denn er mußte auch 
noch Genugtuung für ſeine Familie haben, ſeine Mutter hatte der 
Schlag getötet, als ſie ſeine Verurteilung vernommen, und ſeine 
Schweſter war an gebrochenem Herzen geſtorben. 

Die Regierung bietet jetzt größere Streitkräfte auf in allen 
Orten, wo die Bürgermeiſter verdächtig find, werden beſondere 
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Polizeibeamte mit der Leitung der Operationen betraut, zu denen 
man jetzt auch Truppen hinzuzieht. Ende November 1900 hört die 
Polizei, daß Muſolino ſich mit zwei Genoſſen auf dem Monte Scifo 
eine Winterhütte gebaut hat. Poliziſten, Karabinieri, 50 Mann 
Soldaten umzingeln die Hütte und finden das Neſt leer. Tags 
darauf erfahren fie, daß der Geſuchte fich in Stilo, ſiebzig Kilometer 
entfernt, befinde. Am 10. Januar 1901 iſt Muſolino wieder allein, 
die bewaffnete Macht hat feine Genoſſen aufgegriffen. Nicht lange 
nachher ſetzt ſich ein Auswanderungsagent mit dem Präfekten in 
Verbindung. Durch gute Freunde erfährt Muſolino, daß an der 
Küſte ein Schiff für ihn bereit liege, das ihn ſicher ins Ausland 
bringen würde. Die Regierung wolle ihn entfliehen laſſen, da die 
Jagd auf ihn doch erfolglos bliebe. Muſolino ging auf alles ein. 
Als aber zwei Torpedoboote das verdächtige Schiff anhalten, findet 
man anſtatt des Räubers deſſen Bruder. 

Doch wozu weiter noch Einzelheiten erzählen? Als die Regie ⸗ 
rung ein lleines Heer aufgeboten hatte und den ganzen Berg Aspro⸗ 
monte umzingeln ließ, verlor Muſolino die Geduld: Er entwich im 
Herbſte 1901 und brachte es fertig, zu Fuß auf den Gipfeln des 
Appenin bis nach Urbino in Oberitalien zu kommen. In deſſen 
Nähe wurde er von einem Karabiniere angehalten, er lief davon 
und er würde ſich gerettet haben, wenn er nicht über einen Draht 
geſtolpert wäre. Die Karabinieri, die ihn nicht kannten, wurden 
ftugig, als er bei der Verhaftung zornig in feinem Dialekt rief: „Der 
verfluchte Draht hat mich ruiniert!" Seine Ergreifung war alſo 
ein Werk des Zufalls. Am 11. Juni 1902 verurteilten ihn die 
Geſchworenen von Lucca (Toscana) unter Ausſchluß mildernder 
Umftände zu lebenslänglichem Zuchthaus. Eine lalabriſche Jury 
würde ihn freigeſprochen haben. Wie es heißt, ſoll der Held des 
lalabriſchen Volkslieds jetzt wahnſinnig fein. 
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Eine Erdbebenenquste. 


Ro m, 6. November 1907. 

Nach dem großen Erdbeben in Kalabrien von 1894 
veranlaßte der Entrüſtungsſturm der öffentlichen Meinung die Ein⸗ 
fegung einer parlamentariſchen Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion zur Prüfung der Verteilung der eingegangenen 
Hilfsgelder. Derſelbe Vorgang erneute ſich nach dem Erd⸗ 
beben von 1905. Am 14. November 1906 ernannte die Regierung 
eine Kommiſſion, die ihre Arbeiten anfangs Oktober dieſes Jahres 
beendete. Als die letzte Erdbebenkataſtrophe kam, verlangte die 
öffentliche Meinung die Veröffentlichung der Unterſtützungs⸗ 
ergebniſſe, aber erſt geſtern entſchloß ſich die Regierung, das o m i« 
nöſe Urkundenwerk der in einigen Wochen zuſammen⸗ 
tretenden Kammer vorzulegen. Die Blätter ſind in der Lage, heute 
ſchon einige belehrende Auszüge zu bringen. Der von Anefvoten 
gewürzte Bericht ift für die Pfychologie des italieniſchen Abgeord⸗ 
neten im allgemeinen und des kalabriſchen im beſonderen recht 
bedeutſam. Abgeordnete und deren Großwähler, als Provinzial 
abgeordnete, Bürgermeiſter und Beigeordnete ließen es an keiner 
Preſſion fehlen, um die Wohltätigleitsgelder in die Taſchen ihrer 
Freunde zu leiten. Das ift den Leſern in der deutſchen Heimat 
nichts Neues mehr; denn es wurde auf Grund von Berichten unab⸗ 
hängiger italienischer Zeitungen ſchon mitgeteilt. Neu iſt, daß auch 
Regierungsbeamte, zum Teil aus moraliſcher Feigheit, ſich 
an dem lukrativen Geſchäfte beteiligten. Dazu lam, daß gerade die 
Reichen in den Erdbebengegenden am meiſten nach Unterſtützung 
ſchrieen und ſich ſogar Baracken bauen ließen, wenn ihre Häuſer intakt 
geblieben waren. In einem Orte bedurfte man eines Raumes, um 
Baumaterial, Decken, Zelttuch uſw. bergen zu können. Ein Guts⸗ 
befiger ſtellte ihn koſtenlos zur Verfügung, als aber eines Tages feine 
enormen Unterſtützungsgeſuche für angebliche Beſchädigung feiner 
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Bauernwohnungen abgewieſen wurden, verlangte er die Zahlung 
einer Miete von zehn Lire täglich. Ein anderer reicher Bürger ſchrie, 
als ein Proviantzug angekommen war, jo lange um Berückſichtigung, 
daß er nur durch Übergabe einer Kognafflaſche beſchwichtigt werden 
konnte. „Es iſt natürlich“, ſagt die Enquste, „daß die Hono⸗ 
ratioren ſich den Löwenanteil jiherten; denn 
fie finden ſich ſtets in Berührung mit den Be⸗ 
hördenz die andern ſind weit vom Schuß und ihre ſchwache 
Stimme dringt nicht bis zu den Ohren der Beamten.“ Nicht genug 
damit, demolierte man auch am Eingang von 
Dörfern einzelne Häuſer, um von vornherein Eindruck 
auf das weiche Gemüt des Königs zu machen, falls er 
vorbeifahren ſollte. In einem Hoſpital legte man alle Krüppel und 
Kranken der ganzen Gegend zuſammen, um ſie dem Könige als Opfer 
des Erdbebens vorzuſtellen. Da dieſe Dinge mehr oder weniger 
bekannt geworden ſind, ſo erklärt es ſich wohl, daß in Rom in 
dieſem Jahre nur eine einzige Zeitung den 
Mut hatte, eine Sammelliſte für den Erd» 
bebenſchaden zu eröffnen, und ſo erklärt es 
ſich auch, daß der König dieſes Jahr nicht nach 
Kalabrien reifte. Ihm genügte wohl ſchon der Beſuch in 
Parghelia, den er Mitte Oktober machte. Die demokratiſche 
„Vita“ läßt übrigens durchblicken, daß die Veröffentlichung des 
Enqusteberichts die Regierung nicht weiß waſche. Es gehe nicht an, 
daß fie ihr Nichtstun damit entſchuldige, daß fie die Übeltaten anderer 
denunziere, zumal die ſchuldigen Abgeordneten doch alle miniſteriell 
geweſen ſeien, alſo von der Regierung viel Nachſicht erfahren hätten. 
Die Enquste habe folglich doch nur die Mitſchuld der Regierung 


erwieſen. 
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Rom, 19. Dezember 1907. 

Die Kammer, die ſeit ihrem Wiederzuſammentreten ſehr 
läſſig war, zeigte ſich in den letzten Tagen recht belebt. Freilich 
handelte es ſich auch um Lebensfragen — der Sorte von Parla- 
mentarismus, als welcher der italiſche bekannt iſt. Vorgeſtern lam 
uns die Kammer kalabriſch. Die kalabriſchen Abge- 
ordneten hängen von den großen Gutsbeſitzern 
ab. Diefe waren von der Regierungsenquste 
über die Verteilung der Erdbebenfonds gebrand⸗ 
markt worden, folglich mußten ſich die Abgeordneten gegen die 
Beamten, welche die böſe Enquste angerichtet hatten, entrüſten, 
wenn ihnen ihr Abgeordnetenmandat lieb war, und folglich mußte 
den Abgeordneten zuliebe der Premierminiſter die der Wahrheit 
ſchuldigen Beamten desavouieren. Eine Komödie, die man zu den 
übrigen legen kann. 

Komödie war auch die geſtrige Naſi-Sitzung. Die Mehr- 
heit der Kammer hätte ſich gern, wie ſchon drahtlich gemeldet, an der 
Entſcheidung darüber, ob der Senatspräſident Recht hatte, als er 
Naſis Immunität ignorierend die Verhaftung anordnete, vorbei ⸗ 
gedrückt. Aber die öffentliche Meinung Italiens namentlich im 
Norden iſt moraliſch und will ihr Opfer haben; außerdem fürchtete 
die Regierung den Senat. Denn der ift zu allem fähig. Hätte die 
Kammer Naſis Verhaftung für ungeſetzlich erklärt, ſo hätte er einfach 
den ganzen Nafi-Proze abgebrochen und die Akten der Kammer 
zurückgeſchickt. Das wollte aber Giolitti nicht, und da er der Herr iſt, 
wurde Naſis Verhaftung beſtätigt. Von Rechts wegen. Ein ſonder⸗ 
bares Schauspiel war's, wie die Mehrheitsabgeordneten ſich mit 
juriſtiſchen Spitzfindigkeiten herumſchlagen mußten. Die einzig 
richtige Note brachte der radikale Abgeordnete Guerei, 
der gerne als freiwilliger Komiker auftritt, um den alten Hofnarren 
gleich deſto bitterere Wahrheiten ſagen zu können. Seine Rede 
gipfelte in deutlichſten Anſpielungen auf den Exgouverneur von 
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Erythrea, Martini, der als Vorgänger Naſis im Unterrichts- 
miniſterium auch recht unſchöne Dinge begangen haben ſoll, aber 
nicht verfolgt wurde, der kürzlich zum Beiſpiel von einem ſoziali⸗ 
ſtiſchen Blatte Neapels unlauterer Beeinfluſſung des Börſenſpiels 
beſchuldigt wurde, aber es vorzog, zu leiden, ohne zu Hagen. U. a. 
ſagte Guerci: 

Na ſi konnte mit feiner Intelligenz, mit ſeiner hohen Stellung 
ganz andere Mittel und Wege finden, um Geld 
zu machen. Er konnte ſich zum Beiſpiel zum Senator und als 
ſolcher zum Präſidenten anonymer Handelsgeſellſchaften ernennen 
laſſen, deren Bankerott nicht gerade ihn mit Notwendigkeit ins 
‚Gefängnis gebracht hätte. Er hätte Konſulent werden können, ohne 
je ein Urteil zu fällen. Er hätte Goldminen in — Benadir erfinden 
können. (Anſpielung auf Martini.) Statt deſſen war er fo dumm, 
den Weg der Unterſtützungen zu wählen, und blieb, das ift die Wahr⸗ 
heit, in der größten Armut. Wäre er reich, fo hätte er jetzt ein Heer 
von Advokaten, deren Kinnbacken fie zu ſtarker Eßluſt qualifizieren, 
oder er wäre ſogar Kommiſſar einer Enquste 
über die Fonds des kalabriſchen Erdbebens (ih. 
Aber gegen Naſi führt man die öffentliche Meinung ins Feld. Ja, 
ſo ſagten viele Abgeordnete, wenn die nicht wäre, ſo würden wir für 
Naſi ſtimmen. 


Das Erdbeben vom 28. Dezember 1908. 


ie Kunde von der unglaublichen Kataſtrophe, der 

Meſſina und Reggio Calabria ſamt einer zahlloſen 
Reihe von Städten und Dörfern in der Umgegend von Meſſina und 
der Süldküſte Kalabriens zum Opfer fielen, wurde nach Deutſchland 
morgens des 28. Dezember gegen elf Uhr inſofern vorbereitet, als 
die Erdbebenwarten von Heidelberg und Hohenheim ein heftiges 
Erdbeben meldeten, deſſen Herd in einer Entfernung von 1300 bis 
1400 Kilometer liege und wohl in Südkalabrien zu ſuchen ſein werde. 

Rom erfuhr ebenfalls erſt im Laufe des Vormittags, daß ein 
heftiges Erdbeben in Kalabrien ftattgefunden habe. Erſt um halb 
zehn Uhr abends verlautete, daß Meffina halb zerftört ſei; und erft 
nachts ein Uhr erfuhren Eingeweihte, daß Meſſina brenne und in der 
Gewalt von Plünderern ſei. Die völlige Zerſtörung Meſſi⸗ 
nas meldete nach Rom erſt mittags des 29. Dezember ein Privat- 
telegramm des ſozialiſtiſchen Abgeordneten De Felice aus Catania, 
ſpät abends am ſelben Tage erklärte dann der ſozialiſtiſche „Avanti“, 
daß auch die völlige Zerſtörung Reggio Calabrias amtlich 
beſtätigt ſei. So verſtärkte ſich die Meinung, daß die Regierung 
mehr wiſſe und aus Furcht noch zögere, die ganze Wahrheit zu ſagen. 
Einen guten Eindruck machte es, als bekannt wurde, daß nachmittags 
das Königspaar nach Meſſina gereiſt ſei. 

Am 1. Januar 1909 berichtete der Kommandant des Kreuzers 
Hertha über den Verlauf des Erdbebens, , deſſen erſter 
Stoß am 28. Dezember morgens fünfeinhalb ohne jede vorherige 
Ankündigung erfolgte. Er genügte, um die ganze Stadt in einen 
Trümmerhaufen zu verwandeln; es erhob ſich über der 
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ganzen Stadt eine ungeheure Staubwolke, und zugleich brachen 
an mehreren Stellen Brände aus, wovon ſich der bedeutendſte 
in einem am Rathausplatze belegenen Haufe entwickelte. Das Feuer 
griff von dieſem Hauſe aus auf weitere über, ſteckte das Hotel 
„Trinaeria“ in Brand und ſprang von hier auf das Rathaus über, 
wo es das zuſammengeſtürzte Innere im Laufe des nächſten Tages 
völlig verzehrte, wodurch ſämtliche Urkunden des Archivs der Stadt 
vernichtet wurden. Bei den Rettungsarbeiten an diefer Brandftätte 
beteiligten fich in hervorragender Weiſe der Kapitän und die Mann⸗ 
ſchaft des deutſchen Bergungsdampfers „Salvator“. Ihr Verhalten 
erregte allgemeine Bewunderung und dieſes umſomehr, als zu jener 
Zeit andere Hilfe noch nicht zur Stelle war. Es waren nämlich durch 
den Erdſtoß ſämtliche Kaſernen eingeſtürzt und ein Teil 
der Truppen darunter begraben. Sämtliche Straßen waren von den 
eingeſtürzten Häusern durch ungeheure Trümmerhaufen erfüllt. 
Wenn auch ſichere Zahlen nicht gegeben werden können, jo ſchützt 
man doch die Anzahl der unter den Trümmern Begrabenen auf 
mindeſtens 60 000 bis 110 000 Einwohner. Im Laufe des folgenden 
Tages fanden fortgejegt neue heftige Stöße flatt, welche die 
Tatkraft des Überbleibfels der Bevölkerung, die ſich anfänglich an 
den Rettungsarbeiten beteiligte, vollſtändig lähmten und ſie nur 
mit ftarrem Entſetzen erfüllten. Die Überlebenden leiden an 
Waſſermangel, da die Waſſerleitungen zerſtört ſind. Das 
andauernde Regenwetter hat die Lage der im Freien kam⸗ 
pierenden, meiſt nur dürftig Bekleideten und Verwundeten weiter 
verſchlimmert. Die Hafenlais haben ſich ſämtlich um 2—4 Meter 
geſenkt und ſind zum Teil vom Waſſer überſpült. Während des 
Stoßes kam von Oſten her eine Flutwelle, die die Hafenhalb⸗ 
inſel überſchwemmte, aber den im Hafen anfernden Schiffen keinen 
Schaden zufügte, das Dock jedoch zerſtörte. Bahnverbindung be⸗ 
ſteht nur noch mit Catania. Der Perſonenverkehr über die Meer⸗ 
enge hat aufgehört, da die kolabriſchen Bahnen ſämtlich zerſtört find. 
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Die jetzige Kataſtrophe erinnert an die vom 5. Februar 1783. 
Nach den alten Chroniken dauerten damals in Meſſina die Stöße 
zwei Stunden lang. Die Faſſade der Kathedrale ſtürzte ein, ebenſo 
die der Kirche San Giovanni di Licata, ein Teil des Rathauſes und 
das ganze Viertel Boccetta, die heutige Univerfitätsftadt. Die Zahl 
der Opfer betrug über 12 000. Die Stadt Catania, die neunzig 
Jahre vorher ebenfalls von Erdbeben heimgeſucht und dabei von 
Meſſina unterſtützt worden war, revanchierte ſich, indem ſie im 
Verein mit den Malteſerrittern Lebensmittel und Kleidungsſtlicke 
ſchickte. Die Not dauerte über ein Jahr, da alle Seidenfabrilen 
zerſtört waren, welche die Hauptquelle des Reichtums der Stadt 
gebildet hatten. König Ferdinand gewährte Steuerfreiheit 
auf zwanzig Jahre und ſchuf am 5. September 1784 den Freihafen. 
Infolge des Unglücks zog die Bevölkerung von den Höhen zum 
Strande, wo ſie zunächſt in Baracken wohnte. 

Über das Erdbeben von 1783 berichtet bekanntlich auch 
Goethe in feiner „Italieniſchen Reife”. Am 8. Mai 1787, alſo 
vier Jahre nach dem Unglück, gelangte er von Taormina aus nach 
Meſſina und empfing ſofort „beim Eintritt den fürchterlichſten 
Begriff einer zerſtörten Stadt“. 

Donnerstag den 10. Mai berichtet er von dem unſeligen Meſſina: 
„Einzig unangenehm iſt der Anblick der ſogenannten Palazzata, 
einer ſichelförmigen Reihe von wahrhaften Paläſten, die wohl in 
der Länge einer Viertelſtunde die Reede einſchließen und bezeichnen. 
Alles waren ſteinerne, vierſtöckige Gebäude, von welchen 
mehrere Vorderſeiten bis aufs Hauptgeſims noch völligſtehen, 
andere bis auf den dritten, zweiten, erſten Stock heruntergebrochen 
find, fo daß dieſe ehemalige Prachtreihe nun aufs widerlichſte zahn ⸗ 
lückig erſcheint und auch durchlöchert; denn der blaue Himmel ſchaut 
beinahe durch alle Fenſter. Die innern eigentlichen 
Wohnungen find ſämtlich zuſammengeſtürzt. 
An dieſem ſeltſamen Phänomen iſt Urſache, daß, nach der von 
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Reichen begonnenen architektoniſchen Prachtanlage, weniger be⸗ 
güterte Nachbarn mit dem Scheine wetteifernd, ihre alten, aus 
größeren und kleineren Flußgeſchieben und vielem Kalk 
zuſammengekneteten Häufer hinter neuen, aus Quaderſtücken auf⸗ 
geführten Vorderſeiten verſteckten. Jenes an ſich ſchon unſichere 
Gefüge mußte, von der ungeheuren Erſchütterung aufgelöſt und 
zerbröckelt, zuſammenſtürzen ... Daß jene aus Mangel naher 
Bruchſteine fo ſchlechte Bauart hauptſächlich ſchuld an dem völligen 
Ruin der Stadt geweſen, zeigt die Beharrlichkeitſolider 
Gebäude. Der Jeſuiten Kollegium und Kirche, von tüchtigen 
Quadern aufgeführt, ſtehen noch unverletzt in ihrer anfänglichen 
Tüchtigkeit. Dem ſei aber, wie ihm wolle, Meſſinas Anblick iſt 
äußerſt verdrießlich und erinnert an die Urzeiten, wo Sikaner 
und Sikuler dieſen unruhigen Erdboden verließen und die weſtliche 
Küſte Siziliens bebauten.“ 

Noch einen anderen Bericht aber aus dem Jahre 1783 ſelbſt 
teilt die „Kleine Preſſe“ mit, der aus einem alten Buche 
stammt, das in Straßburg erſchienen iſt und fich betitelt: „Hi ft or 
riſche und geographiſche Beſchreibung von 
Meffina und Kalabrien und meteorologiſche 
Beobachtungen über das Erdbeben, welches 
dieſe Stadt und Landſchaft den 5. Hornung 
1783 verwüſtet hat.“ Es heißt da u. a.: 

„Neapel vom 15. Hornung 1783. Die Neapolitaniſche Fregatte 
S. Dorothea brachte geſtern die betrübteſten Nachrichten von 
dem Unglück der Stadt Meſſina. 

Den 5. ds. Mis. um 1 Uhr nachmittags, hat das fürchterlichſte 
Erdbeben, das ſich jemals ereignet hat (und deſſen ebenſo heftige 
als oft wiederholte Stöße noch bei der Abreiſe der Fregatte, drei 
Tage hernach fortdauerten) dieſe berühmte Stadt fait gänzlich zu 
Grunde gerichtet. Wirklich zeigt ſich dem Auge nur ein Haufen von 
Trümmern, unter welchen eine große Anzahl der Einwohner, die 
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man vorderhand auf zwölf Tauſend ſchätzt, begraben liegen. Der 
Königliche und Erzbiſchöfliche Palaſt, das Lazarett, ein Teil der 
Zitadelle, die vornehmſten öffentlichen Gebäude, die meiſten Kirchen, 
Klöſter und Häuſer, wie auch die ganze Palazzata, oder der halbe 
Mond von Paläſten, die um den Hafen herum ſymmetriſch gebaut 
waren und die ſchönſte Zierde dieſer unglücklichen Stadt ausmachten, 
ſind alle in den Abgrund verſchlungen worden. Was das Erdbeben 
verſchont hatte, wurde vom Feuer verzehrt, welches man den 5. und 
folgenden Tag nicht zu löſchen vermochte. 

Meſſina und ſeine umliegende Gegend hat nicht allein die Ver⸗ 
wüſtungen dieſer ſchrecklichen Erſchütterung erfahren; auch auf das 
gegenſeitige Ufer der Meerenge hat ſie ſich erſtreckt und gleiche Ver⸗ 
wüſtung angerichtet. Die Städte Reggio, Palmi, Bagnara, Oppido 
und viele andere Orte des jenfeitigen Kalabrien, beſonders Seilla, 
Catanzaro und Monteleone haben das nämliche Schicksal erfahren. 
Man kann die Anzahl der vielen tauſend Menſchen, die unter den 
Trinnmern begraben worden find, noch nicht genau beſtimmen. 

Sogar bis Neapel hat man eine Bewegung geſpürt; ſie war aber 
ſo ſchwach, daß kaum der achte Teil der Einwohner ſie bemerken 
konnte. 

.. Schon zählt man unter den Toten in Meſſina den H. Bretel, 
holländiſchen Konſul, den reichſten Hamburger dieſer Stadt (alſo ein 
ganz ähnlicher Fall wie 19081); in Silla den Prinzen dieſes Namens, 
der erſoff, da er ſich in einer Barke retten wollte, die aber von einem 
Felſen zertrümmert wurde.“ 


Im weiteren laſſe ich die aus meiner Feder ſtammenden 
Berichte folgen. 
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Von Nom nach Palermo. 

An Bord der Solinunto, 30/½1. Dezember 1908. 

Aufregung auf dem Poſtamt in Rom, gefteigerte Aufregung 
auf dem Bahnhof, Chaos im Schnellzug nach Neapel. Faſt nur 
olivenfarbige, ſchwarzbraune Menfchen Teilten ſich in fünchterlicher 
Enge. Kalabreſer und Sizilianer waren es, die nach der Heimat 
ftrebten, um ſich vom Schichal ihrer Verwandten zu überzeugen. 
Angſt in den Augen und im verzerrten Mund, der aber nicht ſtill 
ſteht, denn der Süditaliener muß feine Angſt ausklagen. Ein Offizier 
in Zivil ſitzt mir gegenüber und ſpricht von dem Heldentum der 
Soldaten, von denen jetzt wieder alles erwartet wird. Mit 
Bitterkeit ſagt er: „Jetzt wird die Armee gefeiert, aber die vom 
Unglück betroffenen Autochthonen, die jetzt feine Hand rühren, 
kennen im Glück keine Dankbarkeit, und kommt das Manöver, jo 
geben fie ihren Helfern nicht einmal ein Glas Waſſer. Und was 
noch ſchlimmer ift, fie wählen antimilitariſtiſche Abgeordnete.“ Der 
Offizier hat recht. Seine Anſicht fiimmt mit den Beobachtungen 
überein, die ich 1905 während des Erdbebenſchreckens in Kalabrien 
machte. 

Unterdeſſen wurde der graue Himmel ſchwarz, auch er ſchien 
zu trauern ob dem unfaßbaren nationalen Unglück. In Neapel 
weinte er fogar ſchmutzige Regentropfen. Das erſte war, mich an 
amtlicher Stelle nach Beförderungsmitteln umzuſehen, die mich 
dem Zentrum der Kataſtrophe nähern ſollten. Wohin ich aber dam, 
ſchien alles außer Rand und Band. Konfuſion auf der ganzen 
Linie. In einem Dampfſchiffahrtsbureau (italieniſch) hatte ſogar 
ein höherer Beamter einen gelinden Tobſuchtsanfall. Es dauerte 
lange, bis ich mich endlich überzeugte, daß für Private die Fahrt 
nach Meffina ausgeſchloſſen fei, falls man nicht Zufallsglück hatte. 
Zudem nahm mich die Suche nach den deutſchen Geretteten aus 
Meſſina ſo in Anſpruch, daß ich die Gelegenheit verſäumte, den 
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Norddeutſchen Lloyd⸗Dampfer „Therapia“ zu nehmen. Als ich 
auf ihn aufmerkſam gemacht wurde, war es zu ſpät. Zwei Stunden 
nach der Abfahrt! Achtzig Verwundete deutſcher Nation ſollten dem 
„Don Marzio“ zufolge aus Meffina angekommen ſein. Im deutſchen 
Hoſpital liegt aber, wie mir Schweſter Adele ſagt, nur eine Dame, 
die Frau des deutſchen Pfarrers. Sie dürfte kaum aufkommen. In 
einem anderen Hofpital liegt Herr Vogelſang, der feine ganze 
Familie verlor. Die Frage nach den übrigen beantworten die 
Landsleute, die ich angehe, mit Achſelzucken: „Nichts heraus⸗ 
zubringen, alle geiſteswirr, nichts am Leibe. Wird lange dauern, 
bis ſie imſtande ſind zu ſprechen!“ Ich treffe den Vertreter des 
Norddeutſchen Lloyd. Er ift ſtolz auf den Kapitän der „ ia“, 
der geſtern auf der Fahrt nach Konstantinopel in Meſſina auf eigene 
Initiative ſtoppte und ſoviel wie möglich an Bord nahm, was krank 
und elend war, um es nach Neapel zu bringen. Dort erfuhr man 
erſt auf großem Umwege von dem Routenwechſel der „Therapia“. 
Das ruſſiſche Kriegsſchiff „Makarow“ telegraphierte die Nachricht 
nach Malta, von dort ging ſie nach Bremen, und Bremen drahtete 
zur Golfſtadt. „Und was ſagte der brave Kapitän?“ Die Antwort 
lautet: „Die Wirklichkeit in Meſſina ift ſchlimmer als die ſchlimmſten 
Zeitungsmeldungen!“ Auf der Redaktion des „Mattino“ wird mir 
das beſtätigt und hinzugefügt, daß einige Deutſche von Meſſina die 
Zahl der Opfer auf 110 000 () ſchätzen. Auch die Kollegen des 
„Mattino“ loben die Soldaten, die ſich bei dem Transport der nach 
und nach eintreffenden Verwundeten als zarte Pfleger erwieſen. 
Gegen Abend ging's zum Hafen. Belagerungszuſtand 
oder Krieg ſchien dort zu herrſchen. Auf dem kurzen Weg vom Hafen ⸗ 
palaſt bis zum Dampfer, der ſonſt die Fahrt nach Tunis macht, 
Spaliere von Zollſoldaten, Matroſen, Infanteriſten, Karabinieri. 
Uberall wird man angehalten, ausgeftagt. Soweit das Auge reicht, 
ſieht man auf den Kais mur Soldaten und Gendarmen! Auf dem 
Schiffe dreht ſich natürlich die Unterhaltung mir um die Kataſtrophe. 
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Ein Leutnant, der Augenzeugen geſprochen hat, jagt, das merk⸗ 


würdigſte ſei, daß Meſſina, vom Meer aus geſehen, kaum verändert 
ſcheine, da von den Häuſern der berühmten Palaſiſtraße (palazzata) 
ſeltſamerweiſe die Faſſaden fiehen geblieben ſeien. Augenzeugen! 
Die erſten Berichte von ſolchen bringt die Preſſe Neapels. Zunächſt 
handelt es ſich um zwei Reiſende, die in der Nacht vom 27. auf den 
28. Dezember mit der Eiſenbahn von Neapel in der Richtung nach 
Reggio fuhren. Der eine erzählt: 

In Tropea ſind wir alle um 5 Uhr 45 Min. durch eine plötz 
liche Bewegung geweckt worden. Zuerſt legte man der Störung 
leinen großen Wert bei, aber bald gaben herzzerreißende Schreie, 
die durch die finftere Regennacht drangen, Aufklärung. Der Zug 
ſchlich bis Palm i, etwa 40 km vor Reggio. Es zeigt ſich der fahle 
Schein der Dämmerung. Wir ſehen, daß die meiften Häuſer der 
Stadt zerſtört ſind. Aus den Trümmern ertönen Jammerrufe und 
Seufzer. Vierzig Soldaten irren umher, um zu helfen. Aber es 
ſind zu wenige. Einer von ihnen will eine Frau mit zwei Kindern 
retten. Eine Mauer fällt um und erſchlägt ihn. Unterdeſſen ſchickt 
der Bahnhofsinſpektor eine Maſchine zur Rekognoszierung aus. 
Dieſe kommt nach zwei Stunden zurück, und wir fahren nach Bag⸗ 
nara weiter. Die Ortſchaften, die wir auf der Fahrt paſſieren, 
ſind mehr oder weniger Ruinen, Seminara iſt zerſtört und 
Bagnara exiſtiert nicht mehr. Ein Karabinieri⸗Feldwebel mit 
zwei Untergebenen ſucht zu retten, unterjtügt von einigen über⸗ 
lebenden Bürgern. Wir zählen im Nu 58 Tote. Plötzlich ſehen wir 
zwei Torpedoboote am Horizont. Sie nähern ſich. Die geretteten 
Einwohner eilen zum Strande und werfen ſich auf die Knie. Zwei 
Offiziere ſteigen aus und fragen nach dem Telegraphenamt. Es 
funktioniert nicht mehr. Sie ſagen aus, daß Meſſina und 
Reggio fait ganz vernichtet ſind. In der Richtung von Meſſina 
erheben ſich Rauchwolken. Die Stadt brennt. Auch die Ruinen 
von Bagnara beginnen zu brennen. 
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Wenn Palmi ein Rätſel war, jo bot ſich Bagnara als den Gipfel 
des Unbegreiflichen, als einen Haufen von Ruinen. Wir laufen zum 
Strande und wollen mit Barken nach Sizilien. Aber wir können 
den Schiffern hundert, zweihundert Lire bieten, fie ſchütteln ſtumm 
den Kopf. Sie ſind betäubt, ſie verſtehen gar nicht, was wir wollen. 
Zwei unſerer Mitreiſenden wollen zu Fuß weiter. Nachdem ſie 
einen Kilometer gegangen ſind, ſiehen ſie vor einem Abgrund; die 
Landſtraße war auch einmal. 

Über dieſe Vernichtung der Landstraße Habe ich ſchon tele⸗ 
graphiert. General Marazzi befindet ſich ſchon über vierund- 
zwanzig Stunden 30 km nördlich von Reggio, ohne einen Schritt 
weiter zu kommen. Zu Lande verwehren es ihm die Erdrutſche, 
und zu Waſſer bietet ſich keine Möglichkeit. Der Kommandant des 
Torpedoboots „Spiga“ telegraphiert, es ſcheine, die Spitze des 
italienifchen Stiefels ſei mit einem Beil ſenkrecht abgehauen worden. 
Die ſo erſchwerte Landung wird noch durch die hochgehende See 
erſchwert. Zu alledem kommt, daß das Erdbeben den Untergrund 
der Meerenge verändert hat. Die „Therapia“ nahm von Neapel 
einen Inſpektor des Lloyd mit, der Unterſuchungen anſtellen ſoll, 
inwieweit die Veränderung die Großſchiffahrt bedroht. 


Das tote Meffina. 


Palermo, 31. Dezember 1908. 
Aus Holbeins „Totentanz“, aus Bußpſalmen, aus Schillers 
Wort von den Elementen, die das Gebild der Menſchenhand haſſen, 
webte ſich mir auf der Fahrt nach dem ſikuliſchen Eiland eine makabre 
Symphonie zuſammen, die mein geiſtiges Ohr ſtetig umſummte. 
Ich kannte fie ſehr gut, die beiden fo jah Dahingeſchiedenen: Reggio, 
die lachendſte Stadt Italiens, die Königin Kalabriens, und Meſ⸗ 
fine, la regina del Faro, die Königin der Meerenge. Zuletzt 
Zacher: Im Lande des Erdbebens. 14 
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ſchaute ich fie, zwei Jahre ſind's her, im Sommerglanz, wo die Farben ⸗ 

pracht des Baum⸗ und Waldſchmucks am reichſten, das Blau des 
Meeres am tiefften iſt und das Sonnenlicht roſigen Schimmer zeigt. 
Und durchduftet waren die beiden Stadtperlen von den Gärten, wo 
Rieinus, Palmen, Opuntien, Orangen, Zitronen, Roſen und 
hunderterlei andere Blumen um den Preis der Schönheit ſtritten. 
Nie vergeſſen werde ich auch die abendliche Fahrt auf dem Fährboot, 
als der Atna in blaſſem Purpurmantel huldvollſt herabſchaute und 
ſein altes Herz an der Schönheit dort unten labte. Welch ſchöne 
Lage hatte Meſſina, die amphitheatraliſch von duftigblauen Höhen 
und grünen Wäldern gekrönte Stadt! Dabei war ſie regelmäßig 
gebaut in Form eines Parallelogramms und trotz der Regelmäßigkeit 
ſchön. Dazu hatte ſie Straßen, die mit denen von Catania wett⸗ 
eifern konnten, jo die Palazzata, iht parallel den Corso Garibaldi, 
der den Mittelpunkt abgab für den eleganten Verkehr. Auch die 
Brunnen der Stadt waren berühmt. Und nun erſt das Hafenbild 
und die maleriſchen Spazierwege um die Stadt herum, die reizvolle 
Blicke auf die kalabriſche Küſte gewährten! Und heute? Alles 
verſunlen. Der Fluch des unſicheren Bodens. 

Skeptiker würden ſich wohl damit tröſten, daß ſich Städte wie 
Menſchen an alles gewöhnen. Wahr iſt freilich: Meſſina ift reich 
an Prüfungen geweſen, das erzählt uns ſchon feine Geſchich te. 
Griechen aus Kymae oder Napier gründeten Zankle, die Sichelſtadt, 
die ſchon früh jo bedeutend war, auch als Hafen⸗Bollwerk und 
Emporium, daß ſie den Neid der Nachbarn weckte. 493 v. Chr. 
begann daher ihre Leidenszeit, als der Tyrann von Rhegium, 
Anaxilas, fie mit Gewalt einnahm und nach feiner urſprünglichen 
Heimat Meſſena nannte. 405 wurde ſie Zankapfel zwiſchen dem 
Karthager Himilko und Dionyſius von Syrakus, und der erſtere 
zerftörte fie, um dem Gegner einen Stützpunkt zu rauben; 310 v. Chr. 
trat gegen ſie als Zerſtörer Agathokles von Syrakus auf. Nach deſſen 
Tode kam neuer Graus. Die kampaniſche Beſatzung der Marsſöhne 
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(Mamertiner) vertrieb die Bürger, raubte deren Frauen und 
begründete eine eigene Herrſchaft. Als dieſe ins Wanken geriet, 
riefen fie, wie bekannt, die Römer gegen die Karthager zu Hilfe und 
veranlaßten ſo den Ausbruch des zweiten puniſchen Krieges. Die 
Römer nahmen 264 von der Stadt Beſitz, die nun 230 Jahre lang 
in Ruhe blieb. Aber 35 v. Chr. erſchien Oftavian und befttafte fie 
dafür, daß fie Pompejus Schutz und Schirm gewährt hatte. Eine 
faſt neunhundertjährige Periode des Friedens folgte nun, bis 
Meſſina 831 von den Sarazenen verheert wurde; 965 kam der Fati⸗ 
mide Achmed, nachdem er in einer Seeſchlacht in der Meerenge die 
Flotte der Oſtrömer vernichtet hatte. 1190 waren es die frommen 
Kreuzfahrer unter Richard Löwenherz, die ihre Gottſeligkeit durch 
Plünderungswut und Zerſtörungsluſt bewieſen. Das größte Leid 
erfuhr die Stadt aber zur Zeit Ludwigs XIV. Zwei Parteien, die 
„Merli“ (Adligen) ſtritten mit der Plebs (Malvezzi). Ein Schneider 
hatte die Merli durch ein Bild verſpottet, worauf die Fehde auf⸗ 
geflammt war). Gegen den reaktionären ſpaniſchen Vizekönig 
Gonzaga rief das Volk den Sonnenkönig zu Hilfe. Er ſchickte auch 
eine Flotte, zog ſie aber nach vier Jahren (1678) wieder zurück. Die 
der ſpaniſchen Grausamkeit üiberlaffenen Bürger wanderten darauf 
in der Mehrzahl nach der Provence aus, und die Einwohnerzahl ſank 
von 120 000 auf 15000. Kaum hatte ſich das vielgeprüfte Gemein⸗ 
weſen wieder erholt, jo half die böfe Natur dem Zerſtörungswerk 
der Menſchen nach. Die Pe ſt forderte 1743 40 000 Opfer, und 
vierzig Jahre ſpäter lam das große Erdbeben, das die Stadt 
vernichtete. Die Menſchen ſchufen dann wieder Ungemach, indem 
fie als Vertreter der neapolitaniſchen Ordnung die Meſſineſen, die 
ſich 1847 freigemacht hatten, 1848 durch Bombardement zur Raiſon 
brachten. Dann ſetzte die Natur wieder ein: 1854 mit der Cholera 
(40 000 Opfer), 1887 nochmals mit dieſer Krankheit, 1894 mit dem 
Erdbeben und ſchließlich jetzt mit der dreifachen Kataſtrophe der 
entfeſſelten Elemente Erde, Waſſer und Feuer. 
14˙ 
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Meſſina wa r. einmal. Manche Kunſtliebhaber erſchauern 
oft, wenn fie ſich vorſtellen, die italienischen Weiheſtätten der Kunſt 
könnten einmal bedroht ſein. Nun, Meſſina war keine Kunftftadt 
erſten Ranges. Aber ſie war doch auch mit der Kunſt verknüpft und 
darum vielen wert. In ihr ſtarb Antonello da Meſſina, der meift 
in Venedig ſchuf und flandriſche Kunſt und Oltechnik nach Italien 
verpflanzte (1493); in ihr befand ſich das Grab Caravaggios, des 
großen Naturaliſten, den erſt die moderne Zeit wieder gegen die 
Verläſterung durch frühere Kunſtbrahminen in Schutz nimmt. Auch 
ſein Schüller Mario Menitti (geft. 1640) fand in Meſſina feine letzte 
Ruheſtätte. Selbſt der Kunſt Michelangelos begegneten wir hier 
in feinem Schüler Montorſoli aus Florenz. Und dann der Dom! 
Er war normanniſchen Urſprungs und ein großartiges Monument, 
das die vandaliſchen Reſtaurationen von acht Jahrhunderten nicht 
zu zerſtören vermocht hatten. Noch leuchteten bis auf die letzten Tage 
die alten herrlichen Moſaiken, der polychrome Marmor, die phan- 
taſiereichen Basreliefs! Noch ragten die ſechsundzwanzig Granit⸗ 
ſäulen, die dem antiken Neptunstempel entſtammten, der am Strande 
geſtanden. Und vor dem Dom der herrliche Brunnen Montorſolis, 
der den Ruhm des mythologiſchen Stifters der Stadt, Orion, pries, 
und die Reiterſtatue Karls III., welche die Spanier 1678 aus der 
größten Glocke der verwüſteten Stadt gießen ließen. Auch um 
andere, kleinere Kirchen ſchmerzt uns der Verluſt Meſſinas, namentlich 
um S. Andrea, wo Caravaggios „Ecce Homo“, und um San 
Niccolo, wo das Antonello-Prachtbild „St. Nikolaus in der Glorie“ 
hing. Von demſelben Meiſter beſaß das Museo Civico auch das 
fünfteilige Altarwerk zu Ehren des hl. Gregor. 

Meſſina war einmal! Wie die alten Römer über eine zerſtörte 
Stadt den Pflug führten und Salz ſtreuten, ſo wird wohl unſere 
hygieniſche Zeit, um dem Ausbruch einer Epidemie zu ſteuern, 
ungelöſchten Kalk über Meſſinas Weichbild ausgießen. Was find 
die Trümmer von Pompeji gegen ein ſolches Bild des Jammers! 
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Das tote Neggio Calabria. 
„So wandert er am leichten Stabe 
Aus Rhegium, des Gottes voll!“ 

Auch Reggio war. Die Stadt des Ibykus! Unvergeßlich wird 
jedem Reiſenden der Anblick dieſer Stadt ſein, der ſie, von Norden 
kommend, ſah, nachdem er die an Weinbergen und Olivenhainen 
reiche Gegend von Villa San Giovanni paffiert hatte. Wie thronte 
ſie vornehm und doch zart lieblich über dem tiefblauen Meere, auf 
ein grünes Samtkiſſen gelagert, deſſen oberes Ende Buchen⸗ und 
Eichenwälder ſäumten. Freilich war das heutige Reggio nicht das 
Rhegion, das der Tyrann Anaxilas gekannt und beherrſcht hatte, 
auch nicht das Rhegium Julii, das Julius Cäſar wieder 
aufbauen ließ, nachdem er Pompejus aus Sizilien vertrieben hatte, 
das Rhegium Julii, wo des Auguftus einzige Tochter, die ſchöne 
Julia, im ſelbſtverſchuldeten Exil ſtarb. Aber auch Rhegium hatte 
des Schicksals Wechſel oft erfahren, nicht minder oft als fein ſchönes 
Gegenüber ward es im Laufe der Jahrhunderte zerſtört. Schon vor 
den Perſerkriegen hatte die Stadt, die das Alter von 2652 Jahren 
erreicht hat, eine große Blüte, die von dem Schüler des Pythagoras, 
dem Geſetzgeber Carondas gefördert wurde. Sie konnte 3000 
Bürger zur Hilfe nach Tarent ſchicken und beſaß zur Zeit des Dionys 
von Syrakus achtzig Kriegsſchiffe. Die Periode der Zerſtörung 
begann 280 v. Chr., als nach der Schlacht von Heraclen zwiſchen 
Pyrrhus und den Römern kampaniſche Söldner Rhegion ein⸗ 
nahmen und zu der Hauptſtadt ihres Brigantenſtaats machten, der 
ganz Großgriechenland aufſaugen wollte. Dann nahmen die Römer 
die Stadt ein, die fie 205 züchtigten, weil fie wieder abgefallen war. 
Mittlerweile hatte vor dem marſiſchen Krieg auch ein Erdbeben 
Schaden angerichtet. Mehrere Jahrhunderte Schonzeit kamen als 
Intermezzo. Aber 410 erſchien Alarich. Er zerftörte gründlich. 
Die Tempel der Iſis, der Diana, des Serapis und das Prytaneum 
fielen ihm zum Opfer. Es war feine letzte Arbeit. In der Nähe 
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von Rhegium fand er ſeinen Tode) Alarichs Rivale in Zerſtörungs⸗ 
operationen war 549 Totilas. Dann ward die Stadt wieder ver⸗ 
geſſen, bis fie die Sarazenen 918, die Piſaner nach 1000, die Nor- 
mannen unter Roger und Robert Guiscard 1060 zur blutigen Arbeit 
verlockte. Was ſie ungetan gelaſſen, vollendete 1210 Friedrich II., 
der Hohenſtaufe, und ihm folgte 1282 Peter von Aragonien, der die 
Anjous verjagte. Dreihundert Jahre Pauſe. Dann ſetzten die 
Sarazenen oder die Türken ein, 1519 Barbanera, 1542 und 1558 
Barbaroſſa und 1594 der falabrefifche Renegat Haſſan Cicala, der 
20 000 Bürger als Sklaven fortſchleppte. Den Menſchen folgten 
dann die böſen vulkaniſchen Gewalten, welche die Erdbeben 
von 1783, 1894, 1908 ſchickten. 

Die Stadt hat zu exiſtieren aufgehört. Wo ſind ihre Gärten 
voll balſamiſchen Dufts, wo ihre Paläſte, deren Ballone und Fenſter 
die Reisebücher rühmten, weil fie aus dem „ſchönſten Architektur ⸗ 
ſtein der Welt“, dem Syrakuſaner Sandſtein, geſchnitzt waren? Und 
wer wird noch vom Hafendamm Reggios aus das Schauſpiel der 
Fata Morgana **) genießen, die es jo berühmt gemacht? An 
lauen Sommermorgen ſah man ſo die ganze gegenüberliegende Küſte 
von Sizilien in der Luft geſpiegelt mit ihren Kaſtellen, Kirchtürmen, 
Schiffen. Mit dem Dom aber ſinkt eine Erinnerung an die 
Apoſtel dahin. An feiner Faſſade war die Stelle der Apoſtel⸗ 
geſchichte eingemeißelt: „Da wir umſchifften, amen wir nach 
Rhegium.“ Der Apoſtel Paulus war's mit ſeinen Genoſſen. 
Im Dom war auch die Paulskapelle mit der Säule, die der Apoſtel 


) Vgl. Platens: „Nächtlich am Buſento rauſchen.“ 


) „Manchmal, wenn in den Tagen des glühenden Sommers die untern 
Schichten der Luft durchglüht bei völliger Stille des Windes 
Wenige Zoll hoch zittern, und Strahlen von oberen Schichten 
Dann in die andern dringen, und nun gebrochen, gebogen 
Plötzlich den Boden entfernen, erblickt man ſiaunend Ruinen, 
Schlöſſer, Paläſte als luftige Bilder der Fata Morgana.“ 
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nach der Legende wunderbarer Weiſe in Feuer einhüllle, als die 
Heiden der Diana opferten. Übrigens hat auch Meſſina ein 
Andenken an den Apoſtel Paulus verloren, die Statue der „Mutter⸗ 
gottes vom Brief“ (Madonna della Lettera), der Hauptpatronin 
der Stadt. (Der byzantiniſche Gelehrte Konſtantin Laslaris (1434 
bis 1501) hatte einen Brief „entdeckt“, den die Gottesmutter an die 
Meſſineſen geſchickt und den Sankt Paulus aus dem Hebräiſchen ins 
Griechiſche überſetzt Hatte.) 

Noch eines andern Apoſtels Name war mit Reggio verknüpft, 
der Garibaldis. Ihm zu Ehren hatte man, wie ſchon erwähnt, eine 
ſchöne Straße Corso Garibaldi genannt, in der auch ſein Stand⸗ 
bild ſtand. Über der Stadt ragt der Bergrieſe Afpromonte, deſſen 
mit Tannendickicht beſtandener Gipfel faſt unzugänglich iſt. Auf 
ihm ward der italieniſche Freiheitsheld am 29. Juni 1862 von 
General Pallavieini gefangen genommen. Der Held „zweier 
Welten“, der auf Rom losmarſchieren wollte, hatte vergebens Blut⸗ 
vergießen vermeiden wollen, einer ſeiner Freiſchärler trotzte und 
ſchoß gegen das Verbot auf die ilalieniſchen Brüder, worauf dieſe 
antworteten. 

Bei dem Bauernvolk der Umgegend ift jedoch nicht mehr Gari⸗ 
baldi der Held des Aſpromonte, ſondern der letzte Brigant Kalabriens, 
Mufolino, gegen den vor ſieben Jahren die italieniſche Regie⸗ 
rung eine kleine Armee aufbieten mußte. 


Palermo, 31. Dezember 1908. 
Im Hafen herrſcht lebhaftes Treiben. Derjenige, der nichts 
von der Kataſtrophe weiß, würde durch nichts aufmerkſam gemacht. 
Doch aus einem Dampfer quillt jetzt ein „Zug der Vertriebenen“ 
hervor, wie ihn Hermann im Goetheſchen Epos wohl auch nicht 
ſchauerlicher ſah. Der Himmel, der ſich erheitert hat, kontraſtiert 
grell mit den Leidensmienen der Gequälten, die von Karabinieri 
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geführt, langsam zwei und zwei daherſchleichen. Viele find leicht 
verwundet. Es iſt unnütz, mit ihnen zu reden; ſie ſind verſtört, 
gänzlich teilnahmslos, Automaten. In der Stadt ſelbſt ſtehen die 
Frauen auf den Balkonen, um nach Neuigkeiten, nach ankommenden 
Flüchtlingen zu ſpähen. Die Läden ſind halb geſchloſſen und tragen 
über den Schaufenſtern breite Florbänder mit der gedruckten Auf⸗ 
ſchrift: Lutto sieiliano“ (Sizüianiſche Trauer). Auch der Berufs 
menſch in mir trauert. Voller Ungeduld ſtrebe ich nach Meſſina, 
ungeduldig möchte ich auch telegraphieren, aber die Regierung hat 
den Draht monopoliſiert; die Depeſchen werden mit der Poſt 
geſchickt. Ich fahre zur Stalion. Sie ift verödet. Der Stations 
vorſteher weiſt mich an einen höheren Poliziſten. Als Antwort 
wurde mir: „Um nach Meſſina zu kommen, brauchen Sie einen 
Erlaubnisſchein des Präfekten. Der einzige Weg ift über Catania; 
denn die Linie der Norbtüfte iſt fünfzehn Kilometer vor Meſſina 
zerſtört. Privatreiſende werden auch über Catania nicht befördert. 
Aber vielleicht werden die Journaliſten als Amtsperſonen betrachtet.“ 
Und ſo ſaß ich feſt; denn der einzige Tageszug geht nur morgens 
um halb neun. Alſo ein Tag verloren. 


Palermo, 1. Januar 1909. 

Geſtern Nachmittag ſetzte der Platregen wieder über ganz 
Sizilien ein, wodurch das Rettungswerk in Meſſina nicht gerade 
gefördert wird. Die Trauerkundgebungen nehmen hier zu, die 
Straßenwände bedecken ſich mit Aufrufen, aus den Fenſtern hängen 
umflorte Fahnen halbmaſt. Die Zeitungen bringen kaum neue 
Nachrichten und meiſt nur neben Klagen über den geringen Depeſchen 
verkehr, Erzählungen von Augenzeugen. Intereſſant iſt darunter 
der Bericht eines Geſchäftsreiſenden aus Trient, der in Reggio 
dienſtlich zu tun hatte, aber am Abend des 27. Dezember, um ſich 
zu amüfieren, nach Meſſina gekommen war. Hier hatte er die 
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ganze Nacht durchgeſchwärmt und ging um halb fünf Uhr zum 
Hafen, um die erſte Fahrt des Ferry⸗Bootes zu benupen. Als er, 
der Abfahrt gewärtig, ſich über das Geländer lehnte, wurde das Boot 
vom Meer in die Höhe gehoben: 

Das Land, mit dem wir noch durch das Tau verbunden waren, 
zitterte; wir hörten Häuser einſtürzen und wurden dann gegen die 
Kaimauer geſchleudert. Ich zog Pelz, Rock und Hut aus, um mich 
ins Waſſer zu ſtürzen. Aber dieſes wich zurück, und ein Abgrund 
trennte uns vom Lande, dann ſchleuderten Rieſenwellen das Boot 
landeinwärts, und ich kügelte auf das fefte Land, während die Eifen- 
bahnwagen auf der Fähre übereinander geworfen wurden. Raſend 
vor Angſt lief ich zur Station, die aber faſt ganz zerſtört war. Eine 
Türe ſteht noch; auf ihr fteht: „Stationsvorſteher“. Ich dringe ein, 
falle und greife mit den Händen in eine Lache von Blut und Gehirn ⸗ 
maſſe. Eine ſchreckliche Viſion! Ich lag auf Leichen, denen die 
Köpfe zerſchmettert waren. Zuerſt war ich gelähmt, dann erwache 
ich und renne wie ein Beſeſſener davon. Ich ſtoße auf einen jungen 
Mann, der eine Leiche an den Füßen aus dem Schutt zieht und dabei 
gräßlich „Vater, Vater!“ ſchreit. Endlich hat er den Toten geborgen, 
als er ihn aber als tot erkennt, ſtürzt er ſich mit dem Kopfe gegen 
die nächſte Mauer, um ſich ſelbſt zu morden. Ich ſuche ihn daran 
zu hindern; unmöglich, im nächſten Augenblicke hat der Wahnſinnige 
ſein Ziel erreicht. Darob fliehe ich dem Meer entgegen; denn dort 
winkte Rettung, weil die Stadt nicht mehr exiſtierte. Leute begeg⸗ 
neten mir, wimmernde Klagemenſchen und Verbrecher, d. h. Leute 
aus Geſindelkreiſen, welche die Überlebenden beraubten. Mir 
nahmen fie Uhr und Kette. Dabei riefen ſie: „Wir haben alles ver ⸗ 
loren, die ganze Familie, gebt uns Geld, gebt uns irgend etwas, wir 
müffen leben!“ Vielleicht waren auch dieſe Unglücklichen wahn⸗ 
ſinnig. Doch nur wenige Hunderte von Menſchen ſah ich, jo daß 
ich mich überzeugte, daß vier Fünftel der Einwohnerſchaft zu Grunde 
gegangen fein mußten. Bald war ich am Ferry⸗Boot. Für zehn Lire 
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mietete ich einige Matroſen, die mich zu ihm ruderten. So konnte 
ich mir Rock und Pelz holen. Wie ich nach der Station zurücklehre, 
werde ich wieder von Geſindel angehalten, das mir zwanzig Lire 
abnimmt. 

Dem Reiſenden gelang es dann, auf dem Umweg über Catania 
nach Palermo zu kommen, wo er aber vergebens ein Schiff fuchte, 
das ihn nach Reggio brächte, wo er noch feine Muſterkoffer zu finden 
hoffte. Ein höherer Eiſenbahnbeamter, der ſeine Rettung dem 
Umſtande zuſchreibt, daß er ſeine Familie für die Feſtzeit nach Meffina 
hatte kommen laſſen, weil er ſonſt im Hotel (alle Hotels find, wie 
ſchon gemeldet, eingeſtürzt) gefchlafen hätte, und dem es gelang, feine 
ganze Familie aus dem nur halb zerſtörten Hauſe ſeines Schwagers 
zu retten, ſpricht auch von den wilden Plünderungsbanden, die die 
Eiſenbahnſtation ausraubten, ohne daß die Karabinieri dem wüſten 
Treiben Halt zu bieten vermochten. Ein dritter Augenzeuge rühmt 
den Heldenmut einer Dienſtmagd, die heimlich in ihr wankendes 
Haus zurückkehrte und Kleider holte, weil fie es nicht mit anſehen 
lonnte, wie die halbnackten Kinder ihrer Herrſchaft im Regen froren. 

Ein Blatt berichtet, daß geſtern Naſiaus Trapani mit 
einer Hilfsexpedition in Palermo ankam und 
mit dem nächſten Zuge bis Rometta, dem jetzigen 
Endpunkt der Nordbahn, weiterreiſte, um von 
dort nach Meſſi na zu gehen. Die „Ora“ hat auch lange Beſchrei⸗ 
bungen von dem gefährlichen Zuſtand in dem ehemaligen Meſſing. 
Beſonders werde das Rettungswerk durch die Telegraphen⸗ und 
Telephondrähte erſchwert, die ſich auf den Trümmern zu Netzen 
und Schlingen verwandeln. Auch erzählt das Blatt von einer 
traurigen Szene im Gefängniſſe, wo von dreihundert Gefangenen 
dreißig und von ſechszehn Nonnen ſieben gerettet wurden. Weil 
Lebensmittel fehlten, mußte der Direktor alle frei laſſen. 

Abgeordneter De Felice, der Sozialiſt, der am 29. Dezember 
die von mir gemeldete Alarmdepeſche an Giolitti ſandte, wurde 
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nach ſeiner Rückkehr aus Meſſina in Catania vom Korreſpondenten 
der „Ora“ interviewt. Was er ſagte, iſt nicht beſonders tröftlich. 
Er war vierundzwanzig Stunden in der „toten Stadt” umhergeirrt, 
ohne viel helfen, aber auch ohne ſich jelbft ſtärken zu können. Als 
er nachts erſchöpft zur Station kam, bettelte er vergebens um Brot 
und Waſſer. Auch fehlte es an Sitzgelegenheiten: „Wir ließen uns 
auf die Erde nieder. Unterdeſſen wurde die Station von einer 
Menge Wahnſinniger erſtürmt. Um Gotteswillen, schreiben, reden, 
ſchreien Sie doch in Ihrem Blatte, daß keiner mehr nach Mefjina 
reiſen ſoll, ſie ſtören nur! Man braucht Arbeiter mit Hacken, Spaten, 
Schaufeln und Freiwillige, die bereit find, Verwundete zu trans⸗ 
portieren. Die Züge, die mit Tausenden von Neugierigen ankommen, 
erſchweren die Abreiſe der Verwundeten. Die Verwirrung iſt gerade 
groß genug. Keiner joll mehr kommen, nur noch Arbeiter und Arzte. 
Und was das Schlimmſte iſt, zu den Arbeitswilligen und Rettungs- 
eifrigen geſellt ſich der Menſchenſchlamm, die Delinquenten, die aus 
den bäuerlichen Gemeinden der Provinz wie Aasgeier herbeieilen. 
Sie werfen ſich auf die Leichen und rauben ſie aus, ſie plündern und 
verwüſten die Läden. Dazu kommen die entſprungenen Gefangenen. 
Sie ſtiften faſt mehr Schaden als das Erdbeben. Unſere Freiwilligen 
zwingen fie aber mit dem Revolver in der Hand, den Raub heraus- 
zugeben, und überliefern ſie ſelbſt den Karabinieri. Meſſina ift im 
Zuſtand der völligſten Anarchie. Es gibt leine Regierung, feine 
Polizei mehr. Der Präfekt iſt zu Tode matt. Auch weiß man nicht, 
wer das Kommando hat. (Ganz wie in Kalabrien beim Erdbeben von 
1905; Italiens Regierung lernt eben nie.) Die Karabinieri tun, 
was ihnen beliebt, das Militär tut, was es will, und die Polizei ift 
mit dem Tode des Polizeipräfellen verſchwunden. Man braucht 
eine Eiſenhand, ein Organiſationstalent, in deſſen Hand alles 
vereinigt iſt. 

Das wird wohl wieder ein frommer Wunſch bleiben. Auch 
1905 hatte man in Kalabrien in General Lamberti einen Diktator 
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ernannt, aber et wurde bald durch parlamentariſche Einflüffe beſeitigt. 
Ebenſo hatte man für Meſſina einen Diktator in der Perſon des 
römiſchen Korpskommandeurs ernannt. Gleich nach 
ſeiner Ankunft mußte er ſich aber zurückziehen, weil der bisher 
kranke Korpskommandant von Palermo, Gene- 
ral Mazza, aus kollegialiſcher Eiferfucht (2) ſofort wieder geſund 
wurde und ſich ſelbſt als zuſtändig meldete. Dazu kommt, ganz wie 
1905 in Kalabrien, der Umſtand, daß die Zentralregierung am grimen 
Tisch in Rom auch über das Kleinſte befragt fein will, wo doch 
ſchnelle Entſcheidung an Ort und Stelle die Hauptſache wäre. Daher 
die Monopoliſierung der Telegraphenleitungen, die von den Staats⸗ 
depeſchen fo belaſtet find, daß Preß- und Privatdepeſchen gar nicht 
befördert werden können. Daher auch die Kopfloſigkeit. Heute 
mittag verſprach mir das Kabinett des Präfekten einen Paß für 
Meſſina und ſchrieb ſogar das Formular; heute abend wurde mir 
geſagt, daß das Formular vom Präfekten nicht unterſchrieben werden 
könne, da mittlerweile von Rom aus die Meldung eingelaufen fei, 
leinen Außenſeiter mehr durchzulaſſen. Auf meine beſcheidene 
Einrede, daß ich der Vertreter eines Blattes ſei, das 1905 große 
Sammlungen für die Erdbebenopfer und ſeinerzeit auch für die 
Veſuvopfer zuſtande gebracht habe, erhielt ich keine Antwort. Noch 
eins. Wiederum waren es deutſche Hoteliers, die hier in Palermo 
Flüchtlinge aus Meſſina kostenlos aufnahmen, während ſizilia⸗ 
niſche Hotelbeſitzer jedem die Aufnahme verweigerten, 
der kein Gepäck als Bürgſchaft hatte. Und dabei ſchwelgen die 
Palermitaner in Manifeſten, in Trauerfahnen und Trauerplalaten. 
Was mich betrifft, jo reife ich morgen nach Catania, um zu ſehen, 
ob der dortige Präfekt auch jo wenig Verſtändnis für die Preſſe hat, 
daß er bei einem Journaliſten, der ſeine Pflicht tun will, die Aus⸗ 
nahmegeſetze buchſtabengemäß anwendet, die gegen das Zuſtrömen 
des Geſindels beliebt wurden. Übrigens hat der ausgiebige Platz⸗ 
regen die ganze Nacht konſequent angedauert. 
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Catania, 1. Januar 1909. 

Einen wahren Kampf um einen Platz im einzigen Schnellzug, 
der von Palermo zum Atna führt, mußte ich beſtehen, denn alles 
ſtrebt in die Nähe von Meſſina auf der Jagd nach vermißten 
Verwandten. Der Zug, der ſonſt für die Touriſten dient (in nor⸗ 
malen Zeiten hat er auch einen Speiſewagen) war ſchon eine Stunde 
vor der Abfahrt überfüllt. Die jonft jo ſchöne Strecke ſchien auch zu 
trauern. Schwere Regenwollen hingen am Himmel. An den 
Stationen verkrochen fi die Bauern in ihren charakteriſtiſchen 
Shawl; denn außer der Näſſe herrſcht auch die Kälte auf der, ſonnigen 
Inſel“. An dem Knotenpunkt, wo die Bahn nach Girgenti 
abgeht, ſtieg ein Feldwebel des 88. Inf-⸗Regts. ein. Er war ſchmutzig, 
ohne Säbel, und ſein Geſicht ſchien eine Miſchung von Dummheit, 
Roheit und Geiſtesabweſenheit. Aufgeregt ſchimpfte er gegen 
ſeinen Oberſten, der ihn als Deſerteur behandeln wollte. „Aber 
nachdem ich meine Familie, die buchſtäblich nackt war, gerettet hatte, 
mußte ich fie doch von Meſſina fort⸗ und zu Verwandten in Sicherheit 
bringen. Mich Deſerteur nennen, ich, der ich allein zwanzig Per⸗ 
ſonen, darunter ſogar einen alten Profeſſor der Univerität gerettet 
habe! Da hört doch alles auf! Ich werde mich beim Kriegs- 
miniſter beſchweren!“ Es gab kein Mittel, ihn zu beruhigen. „Ich 
habe ſeit dem 28. Dezember nicht geſchlafen!“ Nur mit Mühe gab 
er Auskunft über ſeine Eindrücke. Er ſagte nur, daß beim 83. Regi⸗ 
ment von fünfhundert Mann zwanzig übriggeblieben ſeien. Dann 
wiederholte er mehrere Male: „Mein Säbel liegt unter den Trüm- 
mern!“ und kehrte dann zu ſeinem Oberſten zurück. Als er hörte, 
daß ich nach Meſſina wolle, geſtikulierte er heftig: „Die Linie ift 
unterbrochen. Ich habe in Girgenti nur ein Billet bis Taormina 
bekommen.“ Der Mann iſt als Typ für viele bezeichnend. Das 
Unglück hat alle etwas größenwahnſinnig gemacht. Sie find ſozu⸗ 
ſagen ſtolz darauf, Zeuge der größten Kataſtrophe der Welt geweſen 
zu ſein, und werden in dem Ton, wie Iphigenie ſagt: „Ich bin 
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aus Tantalus’ Geſchlecht “, noch ihren Kindeskindern ſtolz jagen: „Ich 
bin ein Überlebender aus Meſſina!“ Ein Pfychologe könnte hier 
bei den Sizilianern viel lernen. 

Ich frage den Feldwebel nach den Plünderungsſzenen. 
Er beſtätigt fie. Schon um fünf Uhr nachmittags des ersten Tages 
habe eine große Menge die Zolldepots geſtürmt und Tuchpatete, 
Bündel von Stockfiſchen, Likörflaſchen uſw. maſſenweiſe davon⸗ 
geſchleppt. Neben mir ſitzt ein aus Reggio Calabria ſtammender 
Karabinieri⸗Sergeant. Er iſt ruhig, obgleich er ſeit fünf Tagen leine 
Nachricht über ſeine Familie hat. Ihn beſchäftigt nur der Qual⸗ 
gedanke, wie er es möglich machen ſoll, von Catania aus zu feiner 
geweſenen Vaterſtadt zurückzukehren. Vor fünf Wochen hätte er in 
Meſſina ſtationiert werden ſollen; nun freut's ihn, daß daraus nichts 
wurde, ſonſt wäre er jetzt auch tot. Der Feldwebel ftärkt ſich unter ⸗ 
deſſen. Er frißt hörbar. Als er ſatt it, ſchweigt er. Und nun lommen 
die übrigen Inſaſſen zu Wort. Fir fie iſt's ausgemacht, daß Meffina 
nicht wieder aufgebaut, und daß Milazzo an der Nordküſte 
Provinzialhauptſtadt wird. Dann beſchäftigt ſie der Gedanke, was 
aus den Millionen wird, die in den Staatsbanken, Privatbanken, 
großen Geſchäftshäuſern an bar vorhanden waren. Darauf kommt 
Catania an die Reihe. Die Stadt iſt überfüllt, es iſt kein Logis 
zu haben. Und was wird aus den Flüchtlingen, die die Regierung 
doch nicht Monate lang füttern kann? Und wieder kommt das 
Thema der Räubereien an die Reihe. Ein Bürger jagt, bei 
einem Infanterie-Unteroffizier ſeien 16 000 Lire gefunden worden. 
Der Karabiniere brauſt auf, erhält aber die Antwort: „Auch unter 
der Uniform können Schurken ſein. Vielleicht war es nur in dieſem 
Augenblick ungeſchickt, die Sache zu veröffentlichen; denn wir dürfen 
die Soldaten nicht ärgern, auf die wir jetzt angewieſen ſind.“ 

In Caſtro Giovanni laden Attillerieſoldaten 30 000 
Konſervenbüchſen ein für Meſſina. Das Abfahrtsſignal ertönt. 
Zum Glück wird der Stationschef darauf aufmerksam gemacht, daß 
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auf der eingeleiſigen Strecke ein Zug ſichtbar ift. Der Armſte; auch 
er hat, wie alle Beamten, den Kopf verloren. Der Zug kommt, er 
ft vollgepfropft mit Flüchtlingen und Verwundeten. Grauenhafter 
Anblick! Ahnliche Züge treffen wir in Aſſoro, in Bicocca. 
Mit ſtarker Verſpätung kommen wir in Catania an. Der Bahnhof 
iſt geftopft voll von Meſſineſen, die ihre Angehörigen erwarten. Iſt 
das ein Jubel, ein Umarmen, ein Küſſen! Auch vor dem Bahnhof, 
wo Kot und Schmutzlachen liegen, ſteht eine ungeheuere Menge von 
Neugierigen. Und über dieſer Aufregung ragt ruhig der Atna im 
ſchneeigen Unſchuldskleid. Er iſt heute Nichtraucher. Im Hotel 
angekommen, ſehe ich, wie eine vornehme verwundete Dame aus 
Meſſina die Treppe hinuntergetragen wird. Mein Kellner vergißt 
mich darob. Erſt nach dreimaligem Anruf kommt er zu ſich und nun 
lamentiert er über die grauenhafte Kataſtrophe und über den König, 
der ſich täglich nur zehn Minuten lang nach Meſſina begebe. Ich 
will dem Mann nicht widerſprechen. Die unabhängige Preffe weiß 
nicht genug die Energie des Königs zu preiſen, der ſelbſt die Rettungs- 
arbeiten dirigiert. Mein erſter Gang ift zum Präfekten. Ich treffe 
einen römiſchen Kollegen, der darüber klagt, daß alle Telegramme 
liegen bleiben. Er gibt mir einen Kollegen aus Catania mit, durch 
deſſen Hilfe ich die Erlaubnis zum Beſuche Meſſinas erhalte. Das 
erregt den Neid vieler Bürger im Vorſaal, die auf einen Anſchlag 
zeigen, der beſagt, daß auf Befehl des Miniſteriums niemand mehr 
nach der verſchwundenen Stadt reiſen dürfe. Jetzt habe ich auch 
draußen Muße, mir das Stadtbild anzujehen. Die Straßen find 
gefüllt, überall bilden ſich Gruppen um Meffinefen mit verbundenen 
Köpfen, an allen Läden prangen Plalate in Rieſenlettern: „National⸗ 
trauer“, an allen Ecken leuchten Manifeſte, Edikte, darunter eines 
beſagend, daß die Bürgerſchaft ruhig ſein ſolle, denn von geftern 
drei bis heute früh um neun Uhr ſei in Catania nur ein leichter 
Erdſtoß wahrgenommen worden. Beim Weitergehen ſtellt mir 
der Kollege den Abgeordneten Carnazza vor, der mich deutſch 
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anſpricht und erklärt, zu meiner Verfügung zu fein, gleich darauf 
aber ſagt, Telegraphieren wäre für mich wohl undenkbar; auch die 
Briefe erlitten unglaubliche Verſpätungen. 

Nach und nach ſammle ich Nachrichten über die Zuſtände in 
Meſſina. Der Mangel an Lebensmitteln ift grauenhaft. Man 
kann fie nicht ausladen, weil die Schiffer ſtreiken. Erſt um elf Uhr 
abends des 30. Dezember konnte man ein Depot an der verſchwun⸗ 
denen Fährbootbrücke zuftande bringen und geftern langſam mit der 
Verteilung beginnen. Am meiſten drückt der Waſſermangel. Dann 
fehlt es an Tragbahren. Und erſt geſtern begann man mit der 
Beerdigung der geborgenen Leichen. Auch konnte man die Tele- 
graphenverbindung erſt geſtern wiederherſtellen und zwar mit einem 
einzigen Apparat, der einen Kilometer vom Bahnhof im Freien 
ſteht. Und dabei regnet es in Strömen; die Arzte müſſen im Freien 
verbinden, da nur wenige Baracken errichtet werden konnten. Der 
Zuſtand der Bevölkerung, die noch an Ort und Stelle ift, hat ſich 
verſchlimmert, dem moraliſchen Starrkrampf der erſten Tage folgt 
jetzt die von Hunger und Durſt genährte Wut. Die Unglücklichen 
fluchen, was das Zeug halten will; alle wollen auf einen Dampfer 
geführt werden, damit ſie wenigſtens trocken werden. Einige drohen 
ſogar, ſich ins Meer zu ſtürzen, wenn man ihnen nicht helfe. Die 
Barkenführer aber find durch das Unglück jo ſtörriſch geworden — 
vielleicht haben ſie auch abergläubiſche Furcht vor dem Meere —, 
daß ſie ſelbſt gegen die höchſten Angebote nicht fahren wollen. Ein 
armer Familienvater mit fünf halbnackten Kindern warf in der Wut 
ſeine einzige Habe, ein Bündel Wäſche ins Meer, als er keinen 
Schiffer beſtimmen konnte, ihn zu einem Schiff zu bringen. All⸗ 
gemein wird der Rettungseifer der ruſſiſchen Matroſen gelobt, von 
denen ſieben verunglückten. Man hält ſie den italieniſchen Soldaten 
als Beiſpiel vor, aber dieſe haben in Meſſina Befehl, ſich nicht eher 
zu rühren, als bis der Generalſtab in Rom — (h den Opera- 
tionsplan ausgearbeitet und das Stadtgebiet in Zonen eingeteilt 
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hat. Die Plünderungen dauern an, überall hört man Revolver⸗ 
ſchüſſe. Auch die Stadtpoliziſten, die ſich vier Tage lang nicht ſehen 
ließen, ſchießen wie verrückt auf die herrenloſen Hunde, die alle als 
wutverdächtig erklärt worden find. Dabei ſteigt die Panik, weil die 
Erdſtöße fortdauern. Auch in Reggio, wo ſiebzig Gefangene 
ausgebrochen find, foll geplündert worden fein, wobei das Landvolk 
der Umgegend mithelfe, weil, wie fie jagen, der ſtrenge Winter die 
Not vermehrt hat. In Meſſina wird das Arbeiten außer durch 
die Plünderer und Müßiggänger durch den peſtilenzialiſchen Leichen ⸗ 
geſtank erſchwert. Viele Verwundete ſterben, auch nach der ärzt⸗ 
lichen Hilfe, weil man ſie nirgends betten oder aus Mangel an 
Transportmitteln nicht in Sicherheit bringen kann. Der König 
ſoll außer fich fein über die allgemeine Kopfloſigkeit und den Mangel 
an Organiſation. Er kann feine Erregung, ſeine Nervoſilät 
kaum mehr meiſtern. Selbſt die Höchſten leiden; der Erzbiſchof, 
der gerettet wurde, hat vier Tage lang weder zu eſſen, noch zu trinlen 
bekommen. Auch die Soldaten und Karabinieri find nervös gewor⸗ 
den. Geſtern nahmen ſie ſechshundert Leichenfledderer feſt und 
daraufhin unterſuchen ſie jeden Paſſanten, der ihnen verdächtig 
ſcheint. Wehe dem, der widerspricht; ihm wird lar gemacht, daß 
der Belagerungszuſtand erklärt iſt. Die Aufregung wird noch durch 
allerlei Gerüchte geſteigert. So heißt es, die Lipariſchen Inſeln 
ſeien verſchwunden, das Kap Peloro, nördlich von Meſſina, ſei nahe 
daran, verſchluckt zu werden uſw. Auch von Reggio Calabria lauten 
die Nachrichten immer ungünſtiger, weil wegen des hohen Meeres 
eine Landung unmöglich ift. 

Soeben veröffentlicht der Abgeordnete Aprila de Cimia 
einen offenen Brief an die Behörden von Catania, der in ſeiner 
Art auch ein Beitrag zur Pfychologie der Maſſen in Sizilien ift. Er 
konſtatiert zunächſt, daß er, da er ſeine Landsleute kenne, an ſtarke 
Übertreibungen geglaubt habe, als die erſten kalaſtrophalen Nach⸗ 
richten aus Meſſina kamen, daß ihn aber der Augenſchein an Ort und 
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Stelle gelehrt habe, daß die Tatſachen die ſtärkſten Phantaſiegebilde 
übertreffen. Dann wettert er dagegen, daß Hunderte, Tauſende 
von Catania aus bloßer Neugier nach Meſſina, auch ohne Billet, auf 
der Lokomotive, auf den Trittbrettern nach Meſſina gefahren ſeien, 
um ein Schauſpiel zu genießen, das lein Kinematograph ihnen bieten 
könnte. So ſeien am Abend des 30. Dezember 10 000 Menſchen 
auf dem Bahnhof von Meſſina geweſen, die mit Gewalt die Rückkehr 
erzwingen wollten und die Beamten mißhandelten. Kein Privat⸗ 
mann dürfe mehr in Meſſina geduldet werden, und alle Aufrührer 
verdienten, auf der Stelle erſchoſſen zu werden. In Catania follte 
man aber, wenn es angehe, auf die Kanaille achten; denn die Stadt 
ſei von Militär und Polizei entblößt. Dazu feierten alle Arbeiter, 
aus Trauer, aus Neugier, aus Angſt, aus Suggeſtion, ſelbſt die 
Hafenarbeiter ſtreilten, ohne allen Grund. Zum Schluſſe heißt es: 
„Das wohltätige Wirken darf nicht Ausſchreitung werden, das 
Gefühl des Mitleids darf nicht zum Rausch werden. Die edelſie, 
leidenſchaftliche Aufwallung, auch wenn fie von idealer Begeiſterung 
getragen wird, erliſcht bald, wenn ſie nicht vom Verſtand geleitet 
wird.“ Damit iſt des Pudels Kern getroffen. Die Sizilianer, wie 
viele Sübitaliener auch, haben bei Unglücksfällen zu viel Herz, oft 
auch auf der Zunge, aber fie werden kopflos. 


Die Aberlebenden über Meffina. 


Catania, 1). Januar 1909. 
Es will den hier vereinigten Überlebenden der Kataſtrophe 
von Meſſina noch immer nicht in den Kopf, daß das grauſame 
Militär ihre Heimatſtadt bombardieren und ftratifizieren und mit 
Kalk zudecken will. „Calce sopra (Half drüber !).“ Das Wort 
ſprechen fie mit ſolch ingrimmiger Vitterleit aus, daß es wohl bald 
ſprichwörtlich werden wird. 
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Wie viel Menſchen habe ich in den letzten fünf Tagen geſprochen, 
im Hotel, im Cafe, im Hofpital, im Rathaus, auf der Präfektur, der 
Poſt, im Eiſenbahnwagen! Und wie viele Leidtragende drängten 
ſich zu uns Männern der Preſſe! Heute abend im Hotel erlebte ich 
die heftigſten Schauer. Ich ſprach mit einigen Mailänder Kollegen 
über die Kopfloſigkeit des Präfekten von Catania. Der 
Mann wußte von der Kataſtrophe am Morgen des 28. Dezember. 
Er wußte, daß die Telegraphenverbindung unterbrochen war — 
warum telegraphierte er da nicht über Malta und London nach Rom? 
Dann wäre dort das Rieſenunglück mittags befannt geworden ftatt 
abends, und man hätte ſchneller Vorkehrungen treffen können. Die 
Mailänder gaben mir Recht. Doch ein Chauvin ſchimpfte derb in 
allen Tonarten gegen die Fremden, die nur kritifieren könnten. Aber 
nun ſammelten ſich verſchiedene Herren aus Meſſina um mich und 
nahmen meine Partei. Da ging es denn los. Kein Theater ver» 
mag ſolch lebendige Darſtellungskunſt zu zeigen. Ein alter würdiger 
Herr, deſſen Geſicht voller Schrammen und Beulen ift, jagt dumpf: 
„Ich war Millionär, jetzt muß ich um Almoſen betteln, und 
dabei iſt die Ede des Hauſes, wo mein Geldschrank ſteht, intakt. Ich 
mache mich anheiſchig, mit Feuerleitern wenigſtens die wertvollſten 
Papiere innerhalb weniger Sekunden zu bergen, aber man wehrt 
mir die Rückkehr.“ Dieſelbe Klage wiederholt ein junger Mann. 
„Mein Onkel hat ſeinen Schreibtiſch im erſten Stock. Er iſt ganz frei 
in einer ſicheren Ede. Mit einer Leiter Tan ich heran, aber ich darf 
nicht.“ Und mit typiſcher Poſe kommt ein Dritter. „Ich hatte den 
größten Bazar, meine Magazine find intakt, aber wer ſchützt fie? 
Ich bin fallit, und Meſſina ift mir verſchloſſen!“ Und unifono ruft 
der Chor: „Was wird aus unſeren Papieren, Dokumenten, Geldern, 
Geſchäftsbüchern, Juwelen, wenn erſt der Kal k über den Trüm⸗ 
mern liegt!“ Ja, der Kalt, der Kalt brennt wahrlich ſchon in ihren 
Gehirnen. Ich hüte mich wohl, von der Peſtgefahr zu reden; es 
wäre ja Grauſamkeit, dem Elend mit Verſtandesgründen zu kommen. 

15˙ 
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Und nun tritt der Kellner auf und entſchuldigt fich, daß er fo ſchlecht 
bedient habe: der Meſſinaſchrecken liege ihm noch in den Gliedern. 
Dann kommt ein ſchöner Typ. Es iſt der Reiſende aus 
Trient, deſſen nächtliche Fahrt in Meſſina ich ſchon an anderer 
Stelle geſchildert habe. Er iſt ſchon fo oft interviewt worden, daß 
er feine Rede am Schnürchen, wie ausgelerntes Zeug herſagt, aber 
auch mit Wichtigkeit; denn wer einmal Gegenſtand der Aufmerkam- 
leit der Preſſe geweſen, verträgt das nicht fo leicht. Er fühlt ſich 
dann als höheres Weſen. Auch er zetert. Ich rate allen, da man 
doch im Eldorado der Advolaten lebe, ſchon jetzt mit Advokat und 
Notar einen Proteſtakt aufzuſetzen und durch Gerichtsvollzieher 
der Regierung übergeben zu laſſen, jo hätten fie doch für ſpätere 
Reklamationen eine juriſtiſche Unterlage. Das leuchtet ihnen ein. 
Seltſam aber finden ſie es, daß ein ſo verflucht geſcheiter und echt 
italieniſcher Gedanke gerade aus dem Hirn eines dummen Fremden 
kommen konnte. Ein anderer Herr unterbricht uns. „Wo blieb die 
Flotte? Aha, Tittoni wollte fie wohl für den kommenden Ballan⸗ 
krieg auſſparen?“ .... Ein anderer verlangt, daß der König 
nach Catania kommen ſolle, um allen Geretteten ein Wort des 
Troſtes zu ſpenden. 

Im Veſtibül des Hotels große Versammlung. Es herrſcht 
flammende Entrüftung; denn ein Speziallorreſpondent der Tribuna 
hat es gewagt, die ſizilianiſche Kopfloſigkeit, den Mangel an 
ſchneller Hilfe ſeitens der Sizilianer zu geißeln, die alles von der 
Regierung erwarteten. „Der Elende! Wenn wir ihn für dieſes 
Attentat auf Siziliens Ehre mißhandeln könnten! ...“ Als man ſich 
beruhigt hat, jeufgt einer: „Meſſina ift hin! Das fagt alles!“ Ein 
anderer klagt: „Was iſt das Leben!“ Ein Dritter lieſt die Zeitungs⸗ 
uͤberſchrift vor: „Ein Karabiniere von einem Leichenfledderer 
getötet.“ Jetzt ſind wir beim Thema. Ausgebrochene Sträflinge 
erdolchten kaltblütig jeden, der ihnen begegnete, um ſeine Kleider 
gegen die Gefängniskleidung zu vertauſchen. Die Bauern der 
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Umgegend, die zwei volle Tage der Geſetzloſigkeit hatten, kamen 
mit leeren Säcken, die fie gefüllt forttrugen. Das Geſindel von ganz 
Sizilien und Neapel war in Scharen angekommen und hatte ſich 
unter das Kommando der einheimiſchen Verbrechergilde geſtellt. 
Und wieder lieſt jemand die Zeitung vor. Im Stadtrat von Catania 
hat ein Stadtverordneter über die Rebellionsgefahr geſprochen, die 
in der Anweſenheit der vielen Tauſende von Unzufriedenen liege. 
Dabei hat der Stadtrat männiglich gegen den Fiskus proteſtiert und 
dann brav eine — Kommiſſion zur Enquete gewählt. Das ift echt 
italienisch, nur immer drauf auf die Regierung als Sündenbock. Der 
Corriere von Catania hal heute die Uberſchrift: „Il flagello governo 
acoresce le rovine del terre moto!“ (Die Gottesgeißel Regie · 
rung vermehrt die Ruinen des Erdbebens.) 

Jemand eifert gegen den Schematis mus der Offiziere 
und den Zynismus der Bürger von Meſſina. „Ich habe, da 
niemand da war, dem ich meine arme Familie anvertrauen konnte, 
mit der ich vier Tage in Hunger und Durſt im Freien zugebracht, 
zuerſt alle Meinigen nach Catania gerettet. Jetzt höre ich, daß jeder, 
der ſeinen Poſten verließ, als Deſerteur behandelt werden ſoll. Das 
wollen wir einmal ſehen! Ich war im Konflikt zweier Pflichten. 
Welche war die größere?“ — Und der Zynismus der Bürger? Eine 
Dame lag ſechsunddreißig Stunden unter den Triimmern, über ihr 
ihr toter Mann, neben ihr die ſterbenden Kinder. Sie war leicht zu 
retten, aber ihr Hilfegeſchrei beantworteten die Paſſanten mit den 
kühlen Worten: „Kümmern wir uns nicht drum! 
Gehen wir weiter!“ Eine andere Verſchüttete, die jammernd rief, 
wurde von oben angerufen: „Biſt Du Marietta?“ Als fie die Wahr⸗ 
heit ſagte: „Nein!“, erwiderten die anderen nur: „Dann bleib 
unten!“ 

Ich habe genug. Auf der nächtlichen Straße ſuche ich Erholung 
und finde nur Rhetorik. An den Wänden grinſt ſie in Formen 
von unzähligen Plakaten, voll der hochtönendſten Phraſen, an den 
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Armen Hunderter von Eitelfeitsprogen loht fie in feurigroten Kreuzen 
auf weißem Grunde, aus dem Munde von zahlreichen angeblich 
Geretteten prahlt ſie vor Gruppen von Neugierigen. Dabei hätten 
vielleicht zwanzig⸗ oder dreißigtauſend Menſchen gerettet werden 
können, wenn ftatt ſizilianiſcher Rhetorik, ſtatt römiſcher Zentrali⸗ 
ſationsmißwirtſchaft in Meſſina kühle deutſche Organiſation und 


Plötzlich gedenke ich des Reiſebuchs. Es lobt die langen und 
breiten Straßen Catanias, die beſonders abends bei Lichterpracht 
einen überwältigenden Eindruck machten. Faft fluche ich dieſem 
Buche. Wie ich die leuchtende Zeile hinaufblicke, wo die beiden 
Lichterreihen ſich zu einer einzigen zuſammenſpitzen, da iſt es mir, 
als müſſe ich zwiſchen Feuerbränden Spießruten laufen und unauf⸗ 
haltſam einem Flammenſchwert entgegeneilen, das meine Bruſt 
erwartet. car 

Und dumpfe Glocken höre ich klingen im Geiſte. Der Trauer⸗ 
chor Schillers ertönt mir: 

„Dem dunklen Schoß der Heiligen Erbe.. 
„Vertraut der Sämann feine Saat...“ 

Ja, Sämann Tod hat viele Saaten dem dunklen Schoße Meſſinas 
anvertraut 

Doch wie leer ſind die Straßen! Wo find die Dämchen und ihre 
Beschützer, dies Geſindel, über das fonft in Catania die Reisenden 
fo oft Hlagten? Und der Spottteufel padt mich, als mich ein Kutſcher 
gar zu widerlich beläſtigt, ich frage heuchleriſch: „Wie ſchlägt man 
hier den Abend tot? Gibt's kein Variete, kein Theater?“... Und 
fitafend fieht er mich an, ſagt mit echt ſtzilianiſcher Würde: „Dio 
mio! Bei dieſer allgemeinen Trauer, bei dieſem Leid, dieſer Geißel, 
dieſer Gottesplage! .. . Und auch an uns kommt die Reihe! Wer 
weiß, ob wir morgen noch leben!“ — — 

Plötzlich wimmelt der Domplatz wie ein Ameiſenhaufen. Ein 
leichter Erdfto f hat die Bevölkerung auf die Beine gebracht. 
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Sie will im Freien die Wiederholung des Meſſinaſchreckens erwarten, 
der unzweifelhaft kommen muß... Auf der Flucht zum Hotel 
treffe ich den tragischen Reiſenden. Er iſt mit mehreren Genofjen 
auf der Nachtreiſe von Bar zu Bar, wie früher in Meſſina vor der 
Katuſtrophe 


Wie ich nicht nach Meſſina kam. 
Gahrthinderniſſe) 


Catania, 2. Januar 1909. 

„Mentre sovrano regna il dolore!“ (Während als Herrſcher 
der Schmerz gebietet). So überſchreibt die hieſige „Azione“ die 
Rubrik aus dem Erdbebengebiet. Eine ſchöne Gefte finden die 
Süditaliener eben immer. Wir Leute des Nordens find anders; 
unſere Trauer findet nicht jo wohlllingende Laute. Die Trauer 
äußert ſich in Catania auch ſonſt noch mil uns fremden Begleit- 
erſcheinungen. Ich möchte keinem begeiſterten Italienfahrer, der 
das Land nur mit Goethes Augen zu betrachten pflegt, raten, jetzt 
hierher zu kommen. Man muß ſchon von italieniſcher Slepſis 
angekränkelt ſein, um nicht aufzubrauſen über das Benehmen des 
Volkes. Ich ſchilderte bereits das Chaos mit dem Leitmotiv: Ordre, 
contre- ordre, désordrel“ Ich ſelbſt habe auf der eindrückereichen 
Reife bis hierher faft ſchon verlernt, zu kritisieren und zu ſtaunen. 

Catania iſt freilich die am meiſten in Mitleidenſchaft gezogene 
Stadt, weil es der Unfallftätte am nächſten liegt. Infolge des fort- 
währenden Eintreffens von Flüchtlingen, des Anblides der Ver⸗ 
letzten und der Wiederholung der Erdſtöße ift die Bevölkerung in 
eine Panik verſetzt worden, die ſich kaum mehr beherrſchen läßt. 
Die niederen Volksklaſſen ſuchen einen Troſt darin, daß fie den 
„heiligen Schleier der heiligen Agatha“, der 
Schutzheiligen der Stadt, in Prozeſſion durch die Straßen tragen. 
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Sobald der Schleier aus der Kirchentüre getragen wird, firömen 
Männer, Frauen und Kinder herbei, um ſich, weinend und betend, 
der Prozeſſion anzuſchließen und die Heilige um ihre Fürſprache 
zu bitten. 

In aller Frühe brach ich heute Morgen zum Bahnhof auf, ſtolz, 
vom Präfekten von Catania den Paß nach der „toten Stadt“ erhalten 
zu haben, den mir ſein Amtsbruder in Palermo verweigert hatte. 
Ich mußte lange warten, bis die Fahrkartenſchalter geöffnet wurden. 
Ein arbeitsloser Gepädbeamter ſah meine Ungeduld und erbot ſich, 
für mich den Fahrſchein zu erſtreiten. Als ich ihm Geld für Hin⸗ 
und Rückfahrt gab, meinte er lächelnd: „Das letztere ift überflüſſig; 
auch ohne Billett kommt man zurück.“ Ich hieß ihn ſchweigen. 
Noch länger mußte ich warten. Die Ungeduld machte mich nervös, 
und immer mehr umdrängte mich ſchmutzſtarrendes flüchtiges Volk 
aus Meſſina, aber meine Augen waren ſchon ſo des Elends ſatt und 
konnten laum Neues ertragen. Und kein Lichtblick! Vom ſchwarzen 
Himmel gießt es wie aus Kübeln. Wie meinen Augen, ſo erging's 
auch dem, was die Deutſchen „Gemüt“ nennen, bei mir. Sonſt 
bin ich elaſtiſch, aber noch glich mein Inneres einem Gummiball, 
den eine ſtarke Hand zuſammenpreßt. Zuviel der Aufregung hatten 
mir geſtern die Schilderungen einiger Opfer aus Meſſina und zu 
viel Arger ein Gang durch die Straßen geſchafft. 

Zwei Jäger kommen mit Hunden. Es ſcheinen Philoſophen. 
Meſſina iſt ihnen Hekuba . . . 

Meine Gedanken wurden Traumſpuk; an Vineta, an die ver⸗ 
ſunkene Glocke, dachte ich, an Chidher, den ewig Jungen, auch an die 
Szene, wo Hamlet mit dem Geiſt ſeines Vaters ſpricht. Ganz 
dasſelbe ereignete fi) in Meſſina. Der Abgeordnete Fulle i ſtand 
drei Tage lang an der Schwelle des Haufes, in dem fein Bruder, 
der auch Abgeordneter war, unter den Trümmern lag. Anderthalb 
Tage lang ſprach der Gerettete mit dem lebend zum „Unterirdiſchen“ 
gewordenen Bruder, der dumpf antwortete, wie Hamlets Vater. 
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Und als er ſchon den Geiſt aufgegeben hatte, wartete der andere 
immer noch auf einen Laut. Dann denke ich an Schiller; denn der 
„Taucher“ ſpielt in demſelben Meſſina, deſſen „Braut“ Schiller 
dramatiſch behandelte. 

Wie ſagt doch Manfred von Meſſina? 

„Wir bewohnen ein glückliches Land, 
Das die himmelumwandelnde Sonne 
Anſicht mit immer freundlicher Helle ..“ 

Von Schiller zu Goethe iſt nur ein Sprung. Man begreift jetzt 
den prometheiſchen Trotz, den Goethe in dem Helden feiner Ode gegen 
Zeus ausbrauſen läßt. Wie Zeus dem Knaben gleich iſt, der Diſteln 
köpft, glich jetzt die Zerſtörungswut der Natur dem Wanderer, der 
mit ſeinem Stock einen Ameiſenhaufen zum Einſturz bringt. Bin 
auch ich ein Opfer der Suggeſtion? Der Trambahnſchaffner, mit dem 
ich zur Station fuhr, hatte reſigniert jeufzend jedem, der es hören 
wollte, geſagt, daß auch Catania dem Zorn der Erde zum Opfer 
fallen werde. Vielleicht blieb auch die Erzählung einiger Mailänder 
Kollegen nicht ohne Eindruck. Sie hatten mir geſagt, daß ſie geſtern 
in Taormina von den Soldaten mit dem Revolver zum Rückzug 
gezwungen worden ſeien. In Meſſina ſelbſt werde wegen der 
Räuberjagd auch viel geſchoſſen. Es ſei daher nicht 
geheuer. Es heißt, die Revolver in Meſſina ſeien hygieniſcher 
Natur, da die Leichen zu verweſen beginnen, und die Regierung den 
Ausbruch der Peſt fürchte, alſo die Berührung von Lebenden und 
Toten vermeiden wolle 

„Meſſina teilte ſich . . 

„Schwert traf auf Schwert, zum Schlachtfeld ward die Stadt.“ 

Noch immer warte ich. Immer neues Elendsvolk kommt mit 
den elendeſten Bündeln. Jetzt ergreift mich die Bedeutung des 
Wortes: Bettelſack! Es ſind verhungerte, vielfach an Stirn und 
Kopf verbundene Leute. Von ihnen kann man Geduld lernen. 
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Oder iſt es Stumpfſinn? Endlich höre ich das Geräuſch des Fahr⸗ 
ſchein⸗Schalters. 

Wie ſich die Bilderverknüpfungen überſtürzen! Ich glaube 
eine Heine Guillotine zu hören. Hat man nicht die große in Frank⸗ 
reich abſchaffen und fo den Tod um ſeinen Tribut betrügen wollen? 
Ja, das war der Tropfen, der des Todes Zornesſchale überſließen 
machte! Schon ſeit langem hatte ſich der Ingrimm⸗Tod darüber 
erboſt, daß die Arzte des Heinen Erden Volles ihm mit ihren neueſten 
therapiſchen Künſten das Handwerk legen wollten. Und da ſtatuierte 
er in Meſſina ein Beiſpiel, er hob die Rieſenfauſt, um zu zeigen, daß 
er noch der Herr ſei, und ... Meſſinas, Reggios Trümmer ſchufen 
200 000 Leichen. Zum zweiten Male holte Tyrann Tod aus. Und 
ſcharfe Kanten hatte ſeine Knochenfauſt. Glatt ſchnitt fie die beiden 
Ufer der Meerenge ab, und als ſie das Waſſer traf, erhob ſich dieſes 
und ſchwemmte hinweg, was der erſte Graus verſchont ... Und 
wallend und ziſchend und brauſend kehrte das Meer mit feinem Raub 
zurück in ſein altes Bette. 

Dreiviertel Stunden nach der fahrplanmäßigen Zeit geht der 
Zug ab. Bei einer Wendung bietet ſich ein ſchöner Blick durch den 
Regenſchleier auf Catania, deſſen Schlote rauchen. Hier Leben und 
in der Schweſterſtadt Meſſina Tod! Freilich ift es kein fröhlich 
Leben, das Catania führt; denn fein Handel ſtockt durch die Kata⸗ 
ſtrophe. Fröhliches Leben zeigt hingegen die phantaſtiſch reiche 
Vegetation umher. Noch immer glühn, wie zu Goethes Zeit, 
im dunklen Laub die Goldorangen. Doch über dieſer grünen und 
goldenen Pracht ſchallt eine dumpfe Kirchenglocke. Der Trauer 
ſpottet das übermütige Meer. Mit weißen Schaumhänden, ein 
mutwilliges Kind, figelt es den gezackten Bart der Küſte. Von Zeit 
zu Zeit zerreißt die Wolkenwand am Himmel. Und leuchtender 
prangt das üppige Grün ringsum. Aber bald zieht der Himmel 
wieder den ſchwarzen Flor vor ſein tränendes Sonnenauge. Auf 
der Landſtraße traben buntgeſchmückte Maultiere, die den bekannten 
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bemalten ſiziliſchen Karren hinter ſich ziehen. Herrlich gleißen die 
Prachtgärten von Acireale, in denen mit ſpaniſcher Grandezza gelb⸗ 
geſichtige Leute mit Rieſenbackenbärten, pechſchwarz und glänzend, 
und mit ſchwarzem Samtanzug prunken. Und Bäume tauchen auf, 
die man im Norden nicht kennt. 

Der Zug ſchleicht wie eine Schnecke. „Das geſchieht wegen 
der Zuſammenſtöße, denn auf der Strecke herrſcht Durcheinander. 
Geſtern fand ein Zuſammenſtoß ſtatt, den die Präfektur 
freilich dementieren ließ, um der Panik vorzubeugen“, ſagt mein 
Gegenüber, ein Artilleriehauptmann. Ein Kontrolleur erſcheint; 
er läßt mich meinen Paß vorzeigen; denn paßloſe Leute dürfen nicht 
über Scaletta hinaus befördert werden. Ich frage ihn, ob ich in 
Taormina durchkomme. Er zuckt die Achſeln. „Mit dem Durch 
einander iſt's nicht genug.“ fährt mein Gegenüber fort, „auch der 
Boden hat Riſſe, und ich habe auch Angſt vor den unſichern Tunnels.“ 
An Station Mangana hält ein Zug mit Verwundeten. Mein 
Gegenüber zeigt auf die elenden Geſtalten: Nur das ärmſte 
Volk hat ſich in Meſſina gerettet; die Reichen 
mußten dran glauben.“ Auch in Scaletta iſt ein Verwun⸗ 
detentransport eingetroffen. Viele Bahren werden herangeſchafft. 

Ein Mitreiſender weiſt auf das Beiſpiel von San Franzisto hin, 
das ſo ſchnell wieder aufgebaut wurde, worauf der Artillerie lapitän 
ſagt: „Das geſchieht in Italien nich t, dafite bürge ich!“ Wie bitter 
das herauskam! Dann zeigt der Offizier auf ſeinen Bruder, der 
gleich ihm gerettet wurde. Dieſer zieht einen Hausſchlüſſel aus der 
Taſche: „Mein Erdgeſchoß ſteht noch, Diebe können nicht hinein, 
aber auch ich nicht. Ich bin ruiniert. Ich habe ſtets geglaubt, 
Grundſtück⸗Beſitz ſei ſicherer als Börſenpapiere. Ich Tor! Jetzt 
gehe ich nach Giarre, um bei reichen Verwandten zu betteln!“ Ein 
Schaffner kommt. Er bittet den Kapitän um Hilfe. Leute ohne 
Billett find eingeftiegen, die entfernt werden ſollen. Nach zehn 
Minuten hat der Kapitän, dem die Sache ſehr unangenehm iſt, mit 
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Hilfe von Gendarmen die Elimination durchgeführt. Der Zug geht 
weiter. Der Kapitän erzählt eine Epiſode, würdig der Feder eines 
Montspin oder Dumas. Im Viertel San Priorato läßt ſich ein 
Retter am Tau in einen Keller hinab. Unten liegen ein Greis und 
ein Jüngling. Beide kämpfen beim Anblick des Taus, wer der erſte 
ſein ſoll. Der Greis erdroſſelt den Jungen. Der Retter 
umfaßt den Greis, beide werden hinaufgezogen. Trümmer fallen 
nieder, und der Greis kommt oben mit zerſchmettertem 
Kopfe an! ... Ein anderer Mann wird mit vieler Mühe gerettet. 
Im Freien liegt er einen Augenblick im Starrkrampf, dann ſpringt 
er auf, läuft wie toll zum Strande und ſpringt ins Meer, vom 
trockenen in den naſſen Tod. 

Der Kontrolleur zeigt ſich wieder. „Der Leichengeſtank in 
Meſſina ift unerträglich. Heute beginnen wir mit der Maſſen⸗ 
verbrennung der Leichen. Überall ſtürzen ſich die verhungerten 
Hunde auf die aufgeſtapelten Toten und zerfleiſchen ſie ...“ Der 
Bruder des Kapitäns lobt den Heroismus der ruſſiſchen 
Marineſoldaten. „Ach was!“ ſagt erzürnt der Kapitän, 
„die Kerls hatten ſich zuerſt in den Likörläden beſoffen. In der 
Betrunkenheit hat man's leicht, heroiſch zu fein! Umſonſt find auch 
nicht fieben Ruſſen zugrunde gegangen. Die engliſchen Marine⸗ 
ſoldaten waren vorſichtiger. Sie waren in Gruppen von vier zu 
vier und beratſchlagten vorher. Waren fie alle einig, fo gingen fie 
ans Werk. Wenn nicht, jo riskierten fie nicht unnötig ihr Leben." 
Ich frage: „Wie kommt's denn, daß die ſiziliſche Preſſe die Aktion 
derdeutſchenLloydſchiffe nicht lobt, ja ſogar verſchweigt?“ 
Der Kapitän zuckt die Achſeln. „Ja, es iſt ſonderbar! Immer lobt 
man die Ruſſen und unſere Soldaten waren zur Untätigkeit ver- 
urteilt, weil kein Offizier ohne Befehl aus Rom zu handeln wagte! 
Einfach scheußlich! ...“ 

Langer Aufenthalt. Ein anderer Offizier ſteigt ein und ſagt: 
„Wir werden wohl erſt in der Nacht in Meſſina ankommen! Mir 
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gilts gleich. Seitdem ich die Kataſtrophe mitgemacht habe, gilt mit 
geit nichts mehr.“ 

Nach vierſtündiger Fahrt erreichen wir Giardini. Bald 
kommen wir nach Taormina. Noch zehn Minuten. Halt! 
Unſer Zug wird umzingelt. Truppen bilden Kordons. Alles muß 
ausſteigen. Ich fühle mich gefeit, denn ich habe den Schutzbrief des 
Präfekten von Catania. Doch bald ſchwindet die Zuverſicht. Der 
Platztommandant, ein Rittmeiſter, läßt ſich die Päſſe vorzeigen. 
Meiner ift ungültig. Der Präfekt hat nichts mehr zu ſagen. In 
Meſſina iſt der Belagerungszuſtand profla 
miert. Diktator iſt General Maz z az nur Soldaten, Arzte und 
Beamte werden in Meſſinas Gebiet eingelaſſen. In meiner Nieder ⸗ 
geſchlagenheit hoffe ich auf den Telegraphen; ich will an General 
Mazza telegraphieren und bleibe zur Not in Taormina. Mühſam 
winde ich mich durch die Menge, die den Bahnhof füllt. Dort ſieht 
man deutſche Reiſende, die verdrießlich find und ſchimpfen, Flücht⸗ 
linge und Verwundete aus Meſſina, die fluchen, was das Zeug 
halten will, weil ihnen nach ihrer Meinung keiner hilft, Kranken⸗ 
wärter mit Lazarettgehilfen vom Roten Kreuz, engliſche Damen aus 
Taormina, die ein Hilfskomitee gebildet haben. Endlich erwiſche ich 
den Bahnhofsinſpektor. Er iſt nervös: „Wenn Sie telegraphieren 
wollen, müfjen Sie hinauf zur Stadt fahren, aber das ſage ich Ihnen: 
vor drei Tagen bekommen Sie keine Antwort!“ Betrübt ſuche 
ich das Herz des Adjutanten vom Dienſt zu rühren. Er ift die voll⸗ 
endetſte Liebenswürdigkeit, aber er bleibt feſt, fragt mich auch, ob 
ich Soldat geweſen. Als ich bejahe: „Nun, dann kennen Sie die 
Kriegsartikel. Befehl ift Befehl! Sprechen Sie mit dem Kom⸗ 
mandanten!“ Ich tus. Der Rittmeister iſt ebenfalls liebens⸗ 
würdigſter Gentleman. „Mir blutet das Herz. Aber ich darf nicht!“ 
Vergebens appelliere ich als Kamerad an ihn: „Auch ich bin im 
Dienſt. Ich bin als Soldat der Preſſe kommandiert und muß meine 
Pflicht tun; ich darf mir doch nicht den Vorwurf zuziehen, meine 
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Pflicht verſäumt zu haben.“ — „Ich verſtehe vollkommen. Aber 
bitte, leſen Sie.“ Und damit überreicht er mir die Ordre des Generals. 
Mir flimmerts beinahe vor den Augen; faſt könnte man das Gruseln 
lernen, ſo grauſam ſtreng ift fie. „Niemand darf durch, auch zu Fuß 
nicht, alle Zugänge zu dem Gebiet von Meſſina find abzuſperren. 
Zuwiderhandelnde werdenſoforterſchoſſen!“ Das Militär 
ſpaßt nicht. Es machte mir ja auch in meiner Dienstzeit ſtets einen 
eigentümlichen Eindruck, wenn bei der Verleſung der Kriegsartikel 
der Refrain viel zu oft wiederkehrte: „Wird mit dem Tode beſtraft!“ 
Der Stationsvorſteher tritt tröſtend hinzu. „Geſtern wurden auch 
zwei Korreſpondenten vom „New Pork Herald“ abgewieſen. Sie 
ſind nach Taormina gegangen, von dort aber heimlich ent⸗ 
wichen. Gott gebe, daß ſie ihren dummen Streich nicht zu be⸗ 
reuen haben.“ 

Alſo hart vor dem Ziel geſcheitert. Aber das iſt force majeure. 
Und „ultra posse nemo obligatur“, ſage ich mir. Mein Entſchluß 
ift gefaßt: ich lehre nach Catania zurück. Dieſer Entſchluß 
kräftigt fich, als ein andrer Zug von Süden lommt, angehalten wird, 
und dieſelbe Sonderung der Reisenden erfolgt wie vorher. Aber 
nicht alle ſchicken ſich mit meiner Ruhe in das Unvermeidliche. Viele 
Meſſineſen, die gekommen waren, um aus den Trümmern ihrer 
Häuſer Wertſachen zu retten, fluchen und ſchimpfen gegen die Regie · 
rung, den König, gegen Gott. Und die Offiziere hören alles mit 
Geduld an; denn in dem glüclichen Italien gibt es leine Majeftäts- 
beleidigung und keinen Paragraphen 166, der von der Gottesläſte⸗ 
rung und den Einrichtungen der anerkannten Kirchen handelt. 

Ich muß wieder warten. Und dabei wird der Regen zum 
Wollenbruch. Zum Glück lommt ein Zug mit Flüchtlingen, dem 
einige Paſſagierwagen vorgefpannt find. Im Sturm auf dieſe 
habe ich Glück. Im Trockenen geborgen, ann ich die Geduldsprobe 
bis zur Abfahrt beſſer beſtehen. Aber der armen Soldaten, Arzte, 
Beamten gedenke ich, die ohne Obdach in Meſſina und ohne Waſſer 
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und Proviant hantieren, und der Tauſende von Opfern, die vielleicht 
noch lebend unter den Trümmern begraben liegen. 

Dann ſehe ich durch die Wolken nach Kalabrien hinüber zur 
Gegend, wo Reggio la g. Im Geifte fliege ich dann über die ganze 
Erdbebenzone, die lipariſchen Inſeln, die Scylla, die Charybdis, 
und mit einem Male erinnere ich mich an die naturgeſchicht⸗ 
liche Deutung, die Mythologieprofefforen 
der Sage von den Sirenen, von der Scylla und Charybdis gegeben 
haben. Unter den zerſtörten Orten der Zone befindet ſich auch 
Catona, deſſen Namen auf lateiniſch unterirdiſcher Ort oder 
Hölle bedeutet. Nach Profeſſor Manzi von Palermo iſt es nicht 
unwahrſcheinlich, daß der Ort dieſen Namen erhielt, weil er als die 
Türe oder der Vorraum des finſteren Erebus, alſo der Stätte galt, 
wo die Verdammten vom Feuer, dem heißen Waſſer und den mephir 
tiſchen Exhalationen des Erdinnern geplagt wurden. Bei Catona 
lag auch der Sage gemäß der Fluß Crataia, perſonifiziert als die 
Mutter der Seylla, die ihre Herrſchaft über die Schatten mit Schreck 
geſpenſtern und dem Geheul der ſtygiſchen Hunde ausübte, das als 
Vorbote der ſeismiſchen Kraftäußerung galt. Ohne Zweifel haben 
die älteften Erdbebenkataſtrophen an der Meerenge von Meſſina 
zur Ausbildung der Mythologie geführt, wonach neben dem Meer⸗ 
beherrſcher Neptunus Aeolus, der Windgott, auftritt, der vom 
Vulkan Stromboli und den ävliſchen (jeft lipariſchen) Inſeln aus, 
wie Neptun die Erde, jo durch die Stürme das Meer erſchüttert. 
Und in ihrem Gefolge tritt dann mit ihrer Tochter Scylla die fürchter⸗ 
liche Crataia auf, die unterirdiſche Göttin, der ſich als Schweſtern 
zugeſellen Circe, Erate und Proſerpina, die bekanntlich nach der 
griechiſch⸗römiſchen Legende in Sizilien oder in Kalabrien von Pluto 
geraubt wurde. Der Mythus als naive Erklärung der Natur⸗ 
lataſtrophen verlegte nach Theſſalien den Sieg des Olymps über 
die Titanen, welche die zügelloſen, rohen Erdgewalten ſymboliſierten, 
aber der parallel laufende Kampf zwiſchen den Menſchen und den 
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vulkaniſchen Kräften findet ſeine Stätte an der Meerenge von 
Meſſina. Der lateiniſche Olymp iſt der über Reggio di Calabria 
dräuende Aſpromonte, die Gegend zwiſchen Catona und Meffina 
entſpricht dem griechiſchen Tal Tempe. So findet ſich auch der 
Name crataia, der einen Hohlkegel bedeutet, der von der Wirkung 
des Waſſers immer mehr verbreitert wird, auch in dem cofentinifchen 
(bei Coſenza in Calabria) Tal Crati, ſowie in dem Crati, das bei 
Aegea lag, einer Stadt Kleinaſiens, die ebenfalls ſtets von Erdbeben 
heimgeſucht wurde. Ihr Name weckt aber die Erinnerung an den 
Giganten Aegaeos, den fünfzighändigen Mann mit fünfzig Bäuchen, 
den Jupiter mit Ketten binden ließ. Aber der Name Aegaeos wird 
mit dem der anderen Giganten Enceladus, Antaeus verwechſelt, 
auch mit dem des Typhoeus, der nach der virgiliſchen Sage vom 
ſiegreichen Olymp mit Blitzen gebändigt wurde und dann mit feinem 
maßlos großen Leibe unter den äoliſchen Inſeln, dem Veſun und 
dem Epomeo (auf Ischia) lag und ſeine Krallen über Kalabrien und 
Meſſina ausftredte. Er galt als tot (als die vullaniſche Tätigkeit in 
der Meerenge aufhörte), aber er erwachte mit ſchlimmer Wut, öffnete 
die flammenden Augen in den Vulkanen der äoliſchen Inſeln, 
verbrannte Städte und Wälder und feine Flammen ſpiegelten ſich 
wider zwiſchen der Scylla und der Charybdis. Von dieſem gigan⸗ 
tiſchen Drama iſt die Legendenwelt der Meerenge von Meſſina 
inſpiriert, und nach Olympiadoros (bei Photius) wird daran 
erinnert, daß die Antiken in der Nähe von Catona als Abwehr gegen 
Erdbeben eine Statue errichtet hatten, die aus einem Fuße ewig 
Feuer und aus dem andern ſtetig Waſſer ſpie, womit wahrſcheinlich 
auf den Strom des Magma angeſpielt werden ſollte, der zwiſchen 
Scylla und Charybdis durch das Waſſer der Meerenge von Meffina 
getrennt iſt. Und noch eine Erinnerung taucht mir auf. Viele 
Geologen behaupten, daß die heutige Kataſtrophe tektoniſch, d. h. 
durch die Bildung ſchüſſelartiger Höhlen in der Erdrinde entſtanden 
ſei. Nun hat aber ſchon Virgil von einer Höhle geſprochen, die unter 
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den äoliſchen Inſeln liege und in der das Echo von den Ambos⸗ 
ſchlägen der Zyklopen in ihrer Atnaſchmiede ertöne. Alſo wiederum 
nichts Neues unter der Sonne! 

Ein Stoß weckt mich auf. Der Zug fährt weiter. Der Regen 
läßt nach. In feiner ganzen Herrlichkeit ragt Taormina, hinter 
deſſen Bergen das Grauen wohnt. Bald, denn dieſer Zug iſt ein 
Schnellzug, kommen wir wieder in die Zaubergärten von Giarre 
und Aeireale. Orangenhaine mit dem Untergrund von grünem 
Blätterplüſch erblicke ich wieder, anheimelnd halbdunkel, lauſchig 
und fo ſtimmungsvoll, als hätte fie Botticelli gemalt. 

Ich ſehe mir meine Mitreiſenden an. Zwei Meffinefen, zwei 
elegante Neapolitaner, zwei weinende ſechszehnjährige Buben und 
ein rotgeſichtiger Beamter aus Palermo. Der letztere hatte lachende 
Augen, jedoch auch ein weiches Herz. Wie beredt ſchilderte er ſeine 
Arbeit am Morgen des 29. Dezember in der Trümmerſtadt und die 
Kopfloſigkeit der von all zu viel Herren kommandierten Beamten und 
Offiziere, welch letztere mit ihren wackeren Soldaten vor Wut 
ſchäumten, weil fie Opfer der ſinnloſeſten Befehle waren und auf 
eigene Fauſt nicht retten durften! „Es wäre zum Lachen, wenns nicht 
zum Weinen wäre! Und da ſoll's einmal Mobilmachung werden! 
Ha, Ha! das kommt vom grünen Tiſch!“ Wiederum beſtätigte ſo 
der gute Mann, daß viele Spötter nur ſpotten, um nicht an der 
Weichheit ihres Herzens zu Grunde zu gehen. 

Das Geheul der Jungen wird ſtärker. Einer der Neapolitaner, 
die ſechs Tage lang vergeblich verſucht hatten nach Meſſina zu 
kommen, um ihre Verwandten zu ſuchen, gibt ihnen Brot und Fleiſch. 
Das tröftet fie ein wenig; kauend fagen fie, fie hätten Mutter und 
Geſchwiſter aus den Trümmern gezogen und nach Catania gebracht. 
Jetzt hätten ſie zurückfahren wollen, um Wäſche zu holen, aber man 
ließ ſie nicht nur nicht durch, ſondern zwang ſie auch, die letzten zehn 
Lire, die ſie beſaßen, zur Rückfahrt nach Catania zu opfern. Der zweite 
Neapolitaner ſagte darauf mit ſchalkhaftem Ernſte zu dem größeren 
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Jungen: „Es iſt beſſer fo, mein Junge! Du wärſt doch er- 
ſchoſſen worden, da die Soldaten Dich wegen Deiner ſchlechten 
Kleidung für einen Leichenfledderer gehalten hätten. Vielleicht 
wärſt Du auch der Verſuchung erlegen; denn wenn im Schutt 
Golduhren und Diamantbroſchen frei herumliegen, fo zucken die 
Hände, und da wärſt Du noch unfehlbarer erſchoſſen worden!“ 
Dieſe Anſprache tat ihre Wirkung. Einige Zigaretten, die man 
den Jungen ſchenkte, wirkten noch mehr; ſie verſtummten von 
num an. 

Und nun wird die Frage aufgeworfen, ob Meſſina auf⸗ 
erſtehen wird oder nicht. Der erſte Neapolitaner ſagt 
lehrhaft: „Sicherlich. Laſſen wir alle Sentimentalität beiſeite. 
Der Orangen- und Zitronenhandel der Provinz muß einen Ausweg 
haben; denn durch den Transport nach Catania wird die Provinz 
durch Verteuerung der Produkte konkurrenzunfähig. Sie werden 
ſehen, in ſechs Monaten ſteht auf dem Boden von Meſſina eine 
Pavillon- und Barackenſtadt.“ — „Aber wo baut man denn?“ wirft 
der luſtige Palermitaner ein. „Der Hafenkai ift eingeſtürzt, in der 
Unterftadt ift das Meer auf gleichem Niveau mit dem Lande. 
Übrigens ſoll auch die Inſel Uftica verſchwunden fein und der Vullan 
Stromboli rumort. Lachen Sie doch, meine Herren, über die Wiſſen⸗ 
ſchaft. Sie hat bankerott gemacht, und da fie das Phänomen nicht 
erklären kann, fand fie das Wort „tektoniſch!“ Stöhnen und Seufzen 
des Dickeren von den beiden Meſſineſen unterbricht die Rede. Der 
Palermitaner ſieht forſchend, mit den ängftlichen Augen eines Arztes 
auf ihn. „Ich ſterbe“, jagt der Dicke. „Seit dem Unglück habe ich 
Kolik, und hier iſt keine ritirata; auch hält der Zug nicht. In der 
„Frankfurter Zeitung“ las ich kürzlich ein Feuilleton über „Die 
Moral des Südens“. Daran wurde ich erinnert, als das 
ganze Abteil, ſoweit die Inſaſſen italieniſch waren, ſich wie ein Mann 
voll Mitleid erhob: „Nur keine Umſtände, Armſter! Vorwärts! Wir 
drehen uns um!“ Und fo geſchah)s. Nach fünf Minuten atmete 


Acirecle: Stzilicher Stolz 246 


der Mann, der vor Angſt und Aufregung dem Schlagfluß nahe 
geweſen war, erleichtert auf. 

Wie gelbe Diamanten ſchillern die Zitronen aus dem Dunkel 
heraus, denn das Regenbad hat ihnen friſchen Glanz verliehen. Aber 
mit der Schnelligkeit hats ein Ende. In Aeireale werden, da 
Catania überfüllt iſt, viele Verwundete ausgeladen. Das dauert 
lange. Zum Glück ſteigt ein alter Herr ein, der launig ſich ſelbſt und 
feine Landsleute perſifliert und uns jo die Zeit vertreibt. Er zeigt 
unter anderm auf einen großen Palazzo, der bloß einen Oberbau 
hat und unfertig liegt. „Den zweiten Stock errichtet der Beſitzer, 
wenn feine Kinder heiraten; denn dafür find wir zu ſtolz, um unwür⸗ 
dige Mietsſpelulationen mit dem Haus zu treiben, das uns gehört. 
Gerade jo ſtolz waren früher unfere Nobili, die ſich nicht herabließen, 
schreiben zu lernen. Jetzt iſt's freilich anders. Wechſel unterſchreiben 
können fie heute wenigſtens.“ Dieſe böſe Satire auf ſiziliſche Gran⸗ 
dezza wird durch die Ungeduld zweier feiner Neapolitaner unter⸗ 
brochen, die erboſt über das lange Warten beratſchlagen, ob ſie nicht 
ausſteigen ſollten; denn fie fürchten ſich, da kein Zug fie am Nach- 
mittag mehr weiter bringt, in Catania zu bleiben, das nach ihrer 
Anſicht zum Untergang verurteilt iſt. Diesmal laſſe ich mich aber 
nicht ſuggeſtionieren. Zum Glück beſtimmt der Heine Herr Satiriker 
die Neapolitaner, wenigſtens bis Caltaniſetta weiter zu fahren und 
dort zu übernachten; zum Dank für ihre Nachgiebigkeit hält er nun 
einen lehrhaften, aber durch Humor gemilderten Vortrag über die 
Gegend und ihre Namen, die alle noch griechiſchen Urſprungs find. 
Meſſina und feine Toten find vergeſſen. Der Lebende hat recht. 
Aber ſeltſam bleibt es doch, daß auf dieſem hiſtoriſchen Boden der 
Lebende, wenn er ſich geiftig ergötzen will, unwillkürlich wieder zu 
den Toten — vor 3000 Jahren zurückkehrt. Als dieſes Thema 
erſchöpft war, ging man zur Poeſie über. Denn auch dieſe pflegt 
man in Sizilien, wenn auch nicht in dem Grade, wie in Sardinien. 
Der Heine Satiriker wird feierlich und lieſt aus der neueſten Beitung 
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ein Gedicht des Stolzes von Catania, des vaterländiſchen Poeten 
Mario Rapiſardi vor, das aus Anlaß der Kataſtrophe die 
Charitas feiert. Gewaltiger Regenſturm macht der weihevollen 
Stimmung ein Ende. Von naſſem Schleier bedeckt schimmern die 
„Scogli dei Ciclopi“, jene bizarren Felsinſelchen, die einſt der 
Zyklop dem fliehenden Odyſſeus aus ſeiner Höhle mit Wucht als 
Wurfgeſchoſſe nachgeſandt. Bald kommen wir auf den Bahnhof 
von Catania, wo der Waſſerguß die allgemeine Konfuſion noch 
ſteigert. Schnell rette ich mich über Kot und Schmutzlachen des 
Vorplatzes auf das Lavapflaſter der Hauptſtraße. Wie ſagt Schiller? 

„Auf der Lava, die der Berg geſchieden, 

Möcht ich nimmer meine Hütte bauen.“ 


Auf der Rückfahrt von Catania. 


Palermo, 4. Januar 1909. 

Geſtern, Sonntag, reiſte ich nach Palermo weiter, mit Neid 
betrachtet vom ſchweizeriſchen Hoteldirektor. „Auch ich möchte fort,“ 
ſagte er. „Die Panik ftedt an. Bei jedem leichten Stoß wache ich 
nachts auf, fahre ich am Tage zuſammen. Dazu das Geſindel hier! 
Wenn das anfängt! Geſtern nacht haben fie auf der Straße mit 
Revolvern gekämpft!“ Vor dem Bahnhof treffe ich eine Schar Kol 
legen aus Rom, Italiener; fie find außer ſich. „Wir leben ohne 
Fühlung mit den Erdbewohnern“, ſagte einer. „Die Leute vom 
Militär haben einen Vorzug; ſie können wenigſtens telegraphieren. 
Ich glaube, die Regierung hält alle Telegramme zurück, worin ſie 
getadelt wird, abgeſehen davon, daß hier nicht nur Draht- ſondern 
auch Poſtmeldungen liegen bleiben. Es ift unerhört, daß eine fo 
große Inſel und noch dazu jetzt mur durch ein Poſthiff täglich und 
nur durch ein nebenbei noch krankes Kabel mit dem Kontinent ver⸗ 
bunden iſt!“ In der Bahnhofshalle hätte ich mir gern den Stift eines 
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Menzel, den Pinſel des Landsknechtmalers Diez gewünſcht. Wie 
viele „fragwürdige Geſtalten“! Unwillkürlich kommt mir Shaleſpeare 
in den Sinn. Hier könnte ſein Coriolan mit Recht von dem „ſtinken⸗ 
den Atem der Plebs“ reden; denn Knoblauch iſt an der Tagesordnung. 
Und dieſes Sammelſurium in den hergeliehenen Kleidern, die aber, 
denn „Stolz lieb ich den Gigilier", mit der Grandezza eines Hidalgo, 
namentlich von würdigen Greiſen, zur Schau getragen werden. 
Und wie ſie ſich gegenſeitig die einzelnen Stücke zeigen und mitteilen, 
wo und von wem ſie fie erhielten! Die Einleitung der lebhaften Unter ⸗ 
haltung ift aber immer: „Ich war vollſtändig nackt!“ Ein Lizentiat 
Bohn würde erſchauern vor Scham. Ein Beamter erzählt laut: 
„Ich hörte es vom Mailänder Abgeordneten de Andreis. Inn 
haben fie in Reggio faft gelyncht, weil er Brot hatte. Übrigens 
iſt die Stadt hin. Geſtern haben ſie 2500 Flüchtlinge per Schiff 
gerettet.“ 

Eine Stunde vor der Abfahrt gelingt's mir mit Hilfe meines 
Paſſes, auf den militäriſch abgeſperrten Bahnhof und in ein Abteil 
des Schnellzugs zu kommen. Zwei Regierungsbau- 
meiſter aus Palermo folgen mir nach. Die Wartezeit ver- 
kürzen fie mit dem Erdbebenthema. Am Nachmittage des Kata- 
ſtrophentages hatte man ſie amtlich nach Meſſina geſchickt, um den 
Rettungsdienſt organifieren zu helfen. Zwanzig Kilometer vor 
Meſſina hörte die Eiſenbahnverbindung auf. Wagen gab es nicht. 
Sie requirierten — es war Nacht — Arbeiter, die ihr Gepäck tragen 
ſollten, und mit Fackelſchein ging's zu Fuß weiter. Nach vier Kilo⸗ 
meter Marſch ließen die Arbeiter das Gepäck ſtehen und brannten 
mit den Fackeln durch. Die Herren mußten alſo im Dunkel und mit 
ihrem Gepäck weiter. In Meſſina Chaos; keine Behörde war dort, 
die Offiziere hatten keine Ordre, die Organiſatoren mußten alſo un⸗ 
tätig bleiben. Dazu kümmerte ſich niemand um ihre Verpflegung. 
Sie erhielten nicht einmal Waſſer. Eine Kiſte mit Orangen, die fie 
expropriierte, war ihr einziges Subfiftengmittel. Am fünften Tage 
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wurden fie fortgefchidt; da jetzt das Militär befehligte, Hatte bürger · 
liche Baukunſt nichts mehr zu fagen. 

Da mich Palermo auch ſozial stets intereſſiert hat, frage ich 
nach der Mafia. „Exiſtiert fie noch?“ Ein ſcheuer Blick ringsum 
und dann: „Und wie! Aber man hat im Norden eine falſche Vor⸗ 
ſtellung von ihr. Es ift keine Organifation, kein Bund. Alle Gleich; 
geſinnten, die ſich von keinem Geſetz befehlen laſſen wollen, ver ⸗ 
ſammeln ſich, wenn's not tut, zu lieblichem Tun!“ „Und der Ex⸗ 
abgeordnete Palizzolo, der dreimal wegen des Mordes des 
Direktors der Bank von Sizilien, Notarbartolo prozeſſiert wurde ?“ 
— Auch den Fall verſteht man im Norden nicht. Der Mord iſt 
myſteriös. Sicherlich wurde Notarbartolo getötet, weil er einer 
mächtigen Klique zu ehrlich war. Ob aber Palizzolo zur Mafia 
gehört, ob er am Mord beteiligt ift, chi Io sa? Er lebt ſehr ſtill von 
einer Heinen Rente, die er durch eine Vortragstournde in Nord⸗ 
amerila vermehrt hat; er ift ſehr beliebt, und wenn er im Frühjahr 
für die Kammer kandidiert, wird er wiedergewählt.“ — „Und Naſi?“ 
— „Auch er iſt wie Palizzolo das Opfer einer Intrigue. In drei 
Jahren erſteht er wieder, dann iſt er ein neuer Mann. Und er muß 
wieder an die Macht kommen; denn es iſt das einzige politifche Talent, 
das Sizilien hat!“ 

Seltſam! Wie anders als in nordischen Köpfen malt ſich in 
dieſen hier die Welt! Meine Neugier wird reger. „Wie kommt's, 
daß in Catania das Leben ſo ſtill iſt? Es fehlt an 
Cafés, Reſtaurants!“ — „Ja, wir find hier ſchon in Afrika. Es gibt 
nur Familien-Patriarchieen, Stämme, Kliquen, wie Sie es nennen 
wollen. Dieſe Sippen haben keine Berührung miteinander. Die 
Frau iſt Eigentum. Man ſieht ſie Sonntags nur zur Meſſe gehen, 
bewacht von ſechs bis acht männlichen Mitgliedern des Clans. Wird 
ein Fremder zu Tiſch geladen, bekommt er lein weibliches Weſen zu 
Geſicht!“ Der Erzähler lachte vor ſich hin: „Und dann erſt der ultra ⸗ 
ſpaniſche Familienſtolz! Denken Sie ſich nur: Wenn ein Familien- 
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mitglied ſtirbt, und man hat lein Geld zur feierlichen Beſtattung, fo 
wie es die Familienehre geftattet, jo verheimlicht man den Tod, 
ſcharrt die Leiche ein — und veranſtaltet bei finanzieller Hochflut 
ein Scheinbegräbnis ...“ 

Unterdeſſen wird es lebhaft. Unſer Zug iſt mit Verwun⸗ 
deten vollgeſtopft. Mir gegenüber ſitzen drei, ein geſchundener 
Eiſenbahnarbeiter, und zwei Frauen aus dem Volle, ſchrecklich ver⸗ 
bunden an Kopf, Bruſt, Armen. Der Mann ächzt, die Frauen 
ſtöhnen, huſten, wimmern. 

Der Himmel hellt ſich auf. Der Atna ſtrahlt. Eine dichte 
Rauchwolke ſtößt er vergnüglich aus. Ein Burſche von ſechzehn 
Jahren bengelt ſich in unſer Abteil hinein und fehredt die Verwun⸗ 
deten: „Auf der Strecke iſts nicht geheuer! In Caltagirone find 
Häuſer eingefallen, mehrere Tote, die Tunnels find beſchädigt!“ 
Und dann entwickelte der frühreife Lump einen Plan, wie man jetzt 
als Reſtaurateur in Meſſina Tausende verdienen könne. Hätte ich 
den Kerl doch ohrfeigen können —, aber wir find im Lande der Frei⸗ 
heit. Und gegen den Fremden hätte ſich ganz Sizilien, ſo weit es 
im Abteil vertreten war, empört. 

Der Zug fährt bald durch grüne Hügelſteppe. Kein Haus weit 
und breit. Nur die roten Blüten des Opuntiuslaktus zeugen von 
Leben. An den einſamen Landſtationen find dann und wann flinten⸗ 
bewaffnete Hirten zu Pferde zu ſehen, die Indianern gleichen. 

Plötzlich, an der Station Centuripo, wird es wieder leb · 
haft. Viel Volk iſt verſammelt, gleichwie zur Speiſung 
der Fünftaufend. Hat die Erde es ausgeſpieen? denn ringsum kein 
Dorf zu erblicken. „Das iſt das Herz Siziliens! Die Bauern haben 
Mitleid!“ ruft irgend wer im Abteil. Richtig, ich ſehe Komitee 
Männer mit der roten Kreuzbinde. Und Rieſenkörbe voll Brot, 
Waſſerkübel, Wein- und Likörflaſchen werden herangetragen. Und 
— ich ſchäme mich für fie — ſelbſt elegante Reiſende nehmen die 
Gratisſpende an. Unſer frühreifer Gaunerbengel ergattert gar zehn 
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Brote und ftapelt fie im Gepäcknetz auf. Und die liebreichen Bauern, 
von denen manche durch hochintelligente Geſichter überraſchen, 
werden nicht müde, neue Gaben zu reichen. Und von jetzt ab an 
allen Stationen dasſelbe Bild der Opferfreudigfeit des niederen, 
wahrhaft guten Volls. Ich glaubte mich in die Zeit von 1870 verſetzt, 
wo ich die Schule ſchwänzte, um am Bahnhof den Kriegern Liebes ⸗ 
ſpenden zu reichen. 

Heute früh Wärme, Sonnenſchein, blaueſter Himmel. Das 
Frühlingswetter tut feine Wirkung. Geſchäftiges, fröhliches Leben 
in den Straßen von Palermo. Die Trauer iſt verſchwunden. 
Wer denkt noch an die Meſſineſen? Doch halt! Um zwölf Uhr er⸗ 
tönen Trompetenſtöße. Die Studenten in ihren farbigen 
Baretts machen einen „Spaziergang der Wohltätig⸗ 
keit“. Das Komitee fährt in Wagen voraus. Neben ihm raſſeln 
luſtige Studenten mit großen Sammelbüchſen. Hintendrein folgen 
Leiterwagen, auf die die Umwohner Kleider und Wäſchebündel 
legen. Ich kann mir nicht helfen, aber die ganze Sache riecht nach 
Karneval. 2 

Auch am Abend gedenkt man der Verwundeten. Die Theater 
find geſchloſſen, folglich eilt alles zu den Kinematographen, 
wo liebliche Muſik ertönt; denn die erſten authentiſchen Bilder vom 
Kriegsſchauplatz Meſſinas ſind eingetroffen. 


Der wiſſenſchaftliche Bericht. 
Palermo, 4. Januar 1909. 

Jett erſt liegt der erſte offizielle wiſſenſchaftliche Bericht über 
die Kataſtrophe vom 28. Dezember vor. Er entſtammt dem Leiter 
des meteorologiſchen Obſervatoriums von Catania, Profeſſor 
A. Rice d. Darin heißt es: 

„Das Erdbeben zeigte ſeine größte Stärke am 
Kap Peloro bei Meſſina und in der Südſpitze von Kalabrien. 
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Die größte Verheerungszone erſtreckt ſich von Caſtroreale (weſllich 
von Meſſina) bis Palmi in Kalabrien auf einer Strecke von 60 Kilo⸗ 
metern. Die ſchweren Verletzungen von Häufern liegen in der Zone 
von Ripoſto bei Catania bis Pizzo in Kalabrien auf einer Strecke 
von 140 Kilometern. Schwere Erdſtöße wurden vernommen von 
Noto (Südoſtſpitze Siziliens) bis Coſenza Nordlalabrien) auf einer 
Strecke von 300 Kilometern. Alle italieniſchen Obſervatorien ver⸗ 
zeichneten das Erdbeben. Das erſte ausländiſche, das uns telegra⸗ 
phierte, war das von Laibach. Das Erdbeben war ein doppeltes; 
es hatte vertikale Stöße und Wellenbewegungen. Es wurde auch 
auf den Lipariſchen Infeln wahrgenommen. Seit dem erſten Stoß 
um 5 Uhr 20 Minuten morgens am 28. Dezember wurden in 
Catania fünfzig immer ſchwächer werdende Stöße regi⸗ 
ſtriert. In Meſſina wurden in der Nacht vom 28. auf den 
29. Dezember 38 Stöße gezählt. Das Erdbeben war von einem 
Meerbeben begleitet. Die Wellen hatten mehrere Meter Höhe, 
und das Meer beruhigte ſich erſt nach zwölf Stunden. Es forderte 
in Catania zwei, in Ripofto ſiebzehn Menſchenleben und zerſtörte 
dort auch viele Barken. Die Kataſtrophe verurſachte auch überall 
in ihrer Zone Erdlawinen und Erd rutſche, die unzählige 
Opfer forderten. Bemerkt muß werden, daß während des Erd⸗ 
bebens und der folgenden Stöße die Vulkane Atna, Strom- 
boli und Veſuv ſich ruhig verhielten, man kann 
alſo die vulkaniſche Natur des Phänomens ausſchließen. Die Richtung 
des Erdbebens war dieſelbe, wie 1783 und 1894, nämlich von N. N. 
O. nach S. S. W. Dieſe Richtung fällt zuſammen mit der großen 
Bruchlinie in der Erdlinie, auf der der Atna ruht, und die durch die 
Meerenge von Meſſina und unter Meſſina herzieht. Die Gegend, 
die ſich bis Noto hinzieht, ift geologisch genommen noch ſehr jung, 
alſo noch von den eſogeniſchen Kräften zu ſehr bedroht, die dem 
Boden noch nicht die definitive Stabilität gegeben haben. Der 
Menſch hat viel zu früh dieſe Region bewohnen 
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wollen, da ihn das warme Klima, die Schönheit der Landschaft 
und die Fruchtbarkeit des Bodens lockten; abgeſehen von dem 
ſchönen Meer und der Verkehrsmöglichkeit in der Meerenge. Er 
errichtete hier ſeit undenllichen Zeiten ſtolze Städte, aber von Zeit 
zu geit beſtraft die Natur den Leichtſinn und die Tolltühnheit. Zu 
dieſem Wagemut der Menſchen geſellte ji die Unwiſſenheitz 
man wählte als Baugründe Stellen, die ſehr gefährlich waren, und 
man war auch zu leichtſinnig im Baumaterial. Auch war dieſes 
Baumaterial dazu inſofern noch ungeeignet, als es, was die Steine 
anbetrifft, polygon oder unregelmäßig war, wobei noch ein zu ſchlechter 
Mörtel verwandt wurde. Und, als ob alles das noch nicht genügt 
hätte, wagte man es ſogar, Palazzi von vier und fünf Stockwerken 
zu errichten. Das war eine Herausforderung der Natur.“ 

Dieſer Bericht hat einen großen Eindruck gemacht und die Leute, 
die es ſich leiſten können, zur Flucht aus der Erdbebenzone vermocht. 
Sie wollen wenigſtens die unausbleiblichen Nachſtöße abwarten, 
weil der Erfahrung gemäß neue Ruhepauſen von mehrjähriger 
Dauer darauf folgen. 


Politiſche Stimmungsbilder. 
Palermo, 5. Januar 1909. 

Viel Neues liegt heute nicht vor. Ich kann alſo nur eine Leſe 
von vereinzelten Nachrichten ſowie Stimmungsbilder politiſcher 
Natur schicken. Sehr bezeichnend für figiianifche Zuſtände it, daß 
die „Sioilia“ von Catania in einem Artikel mit der Über- 
ſchrift: „Nehmen wir die Arbeit wieder auf!“ geharniſchte Proteſte 
losläßt gegen die Eitelfeitsritter und falſchen Wohl 
täter, die wie Pilze aus der Erde ſchöſſen, um ſich einen Namen 
zu machen, ſich Kredit zu verſchaffen, oder Orden, Gehaltszulagen, 
Avancement oder Reichtümer einzuheimſen. Gegen dieſe Speku⸗ 
lanten des Unglücks, die die herrſchende Verwirrung nur vermehrten, 
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mülſſe mit aller Energie vorgegangen werden. Wie unverſchämt 
freilich dieſe Spekulanten des Unglücks ſind, 
beweiſt ein Leitartikel der „Azio ne“ von Catania, worin ein Herr 
Simili die Nachricht kommentiert, daß die Regierung einen Kredit 
von 600 Millionen für Meſſina bewilligen wolle. Dann ſchreibt er: 
„Als Catania im Jahre 1693 durch ein Erdbeben vernichtet 
wurde, zählte es 25 000 Einwohner. 18 000 Einwohner gingen zu 
Grunde, der Reſt von 7000 blieb aber an Ort und Stelle, folglich 
war der Wiederaufbau der Stadt logiſch. Aber in Meſſina iſt niemand 
geblieben. Es ſei alſo beſſer, daß die Regierung 100 Millionen für 
Catania gebe, damit es für die geflüchteten Meſſineſen neue Stadt⸗ 
teile bauen und ſie bis dahin verpflegen könne. Die andern 500 
Millionen aber müßten erſt recht Catania gegeben werden, damit 
dieſes feinen Hafen ausbauen und fo den Hafen von Meſſina erſetzen 
könne.“ Die Ausführungen, womit dieſe Unverſchämtheit begründet 
wird, mag ich nicht wiedergeben. Sie ſind zu heuchleriſch. Was 
ſoll man zu dem Ganzen ſagen? „Niedriger hängen!“ 

In einer Stadt, wo ſolche Aus wüchſe des kraſſeſten 
Egoismus möglich find, lohnte es ſich, eine Heine Enquste über ihren 
„Herrn“ zu veranſtalten. Es iſt der Abgeordnete De Felice, 
der ſeinen Ruhm und ſein Mandat als Opfer der Unruhen der 
„fasei“ von 1894 erhielt. Seine Gegner jagen von ihm, er ſei erſt 
1893 Sozialiſt geworden, weil ihm der Präfekt lein leichtes und nahr⸗ 
haftes Staatsamt geben wollle. Ich kenne den Mann perſönlich, 
wie unſereins die Abgeordneten in Rom kennen zu lernen pflegt. 
Etwas andres iſt es, die Herren in ihrem natürlichen Milieu zu ſtu⸗ 
dieren. Hier ſagt man von ihm, er ſei ſehr intelligent, ermangle 
aber der Kultur; das niedere Volk ſchwöre auf ihn als ſeinen Tri⸗ 
bunen. Ein Wink von ihm, und die Stadt ſei in Revolte. Er ſtehe 
gut mit Giolitti, der ihm nach Art liebender Väter zugleich mit 
einem Backenſtreich eine Liebkoſung zu geben pflege. Solche Ele⸗ 
mente, wie er, ſeien aber ſchädlich; denn da er lein Vermögen, alſo 
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nichts zu verlieren habe, könne er nur alles gewinnen durch politiſche 
Machenſchaften. Augenblicklich ſei er von einer wunderbaren Afti- 
vität, er reiſe zwiſchen Catania und Meſſina hin und her, bearbeite 
die Preſſe, um den Präfekten von Catania, ſeinen Feind, zu ſtürzen. 
Der Zufall wollte, daß ich, nachdem ich alles das gehört hatte, vor⸗ 
geſtern Nacht im Veſtibül meines Hotels De Felice traf, wo er einem 
Chor von Abgeordneten und Journaliſten große Reden gegen den 
Präfekten und die Regierung hielt. Als er mich ſah, ſtürzte er auf 
mich zu, überhäufte mich mit Liebenswündigkeiten, und als er erfuhr, 
daß ich zweimal vergeblich verſucht hatte, nach Meſſina zu kommen, 
erbot er ſich, mich perſönlich hinzugeleiten. Außerdem bat er mich, 
am andern Morgen in das Schweizer Bierhaus zu lommen, da er 
alle Speziallorreſpondenten in die Hoſpitäler führen wolle. Ich 
ging auch hin der Wiſſenſchaft wegen, aber als De Felice auch dort 
zunächſt als Vollsredner auftrat, drückte ich mich ſtill. Als ich geftern 
abend hier in Palermo ankam, traf ich mit einigen Mailänder 
Politikern zuſammen, die ebenfalls von De Felices Ehrgeiz ſprachen 
und dabei bemerkten, er wolle zur Belohnung dafür, daß er das 
Volk im Zaume halte, Vizekönig von Sizilien werden (1). Auch 
das iſt bezeichnend für die hieſigen Zuſtände. 

In der Tat ift der Umſtand, daß, wie ich ſchon ſchrieb, in Ca⸗ 
tania alle Arbeiter feiern und die Zahl der wirklichen 
und angeblichen Flüchtigen aus Meſſina immer mehr wächſt, ein 
Moment der Beunruhigung. Die Polizei ſchiebt zwar von Amts 
wegen alle nicht aus Meſſina gebürtigen Opfer des Erdbebens — 
bis geſtern 1200 — nach ihrer Heimat ab, aber es bleiben der arbeits · 
loſen und unzufriedenen Mäuler, die von der Stadtverwaltung und 
der bürgerlichen Mildtätigleit gefüttert und gekleidet werden müſſen, 
noch viel zu viele — und Müßiggang iſt aller Laſter Anfang! Darum 
bombardieren die ſizilianiſchen Abgeordneten den Minifter der 
Arbeiten mit Telegrammen, er möge doch ſchleunigſt öffentliche 
Bauten in Angriff nehmen. Nun wird zum Unglück die Arbeits⸗ 
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loſigkeit durch den Aberglauben gefteigert; denn fortwährend er- 
folgen noch Erdſtöße, die dem Volk jede Luſt zum Arbeiten nehmen, 
da dieſes doch unnütz ſei, wenn Catania das gleiche Schicfal wie 
Meſſina haben werde. Außerdem fordern alle Abgeordneten von 
der Regierung, ſie möge verhüten, daß ſich die Skandale von 1905 
wiederholen, weil damals bei dem Erdbeben im Kalabrien jede 
Aktion der Regierung durch den Zwiſt zwiſchen dem Militär und den 
bürgerlichen Beamten gelähmt wurde. Der Bürgermeiſter der von 
De Felice beherrſchten Stadtverwaltung ſendet Proteſttelegramme, 
weil die Regierung die erſchöpfte Stadtkaſſe nicht füllt. Die Be⸗ 
ſitzenden in Catania ſind voller Unruhe, weil die Stadt von Militär 
entblößt iſt. Die Handelswelt wünſcht, daß die Verfallszeit aller 
Wechſel auf Monate prolongiert werde. Kurzum, es iſt ein Chaos. 

Die hieſigen und die von Rom eintreffenden Zeitungen 
ſind unterdeſſen — auch ein Zeichen der Zeit und des Milieus — 
voll von Polemiken. Die „Ora“ ſchimpft auf die römische 
„Tribuna“, weil dieſe gegen die ſizilianiſche Indolenz wetterte. Die 
„Tribuna“ ſchrieb nämlich unter anderem, die Zuſtände in Meſſina 
ſeien jetzt ſchlimmer als am Tage nach der Katastrophe, wie jelbft die 
Meſſineſen ſagten. „Wenn Italien im Kriege die Hälfte feines 
Heeres verloren hätte, könnte das Unglück nicht größer ſein. Es iſt 
eine Schande, wie Sizilien Mefftna vernachläſſigt hat!“ Der Abg. 
Colajanni (Republ. Sizilianer) hatte an die Preſſe Pro teſt⸗ 
telegramme über die ſchlechte Aktion der Flotte 
und der Regierung geſchickt. Der „Avanti“ in Rom beſtätigt Cola- 
jannis Beſchwerden und rügt, daß die Regierung Kalabrien ganz 
vergeſſen habe. Die italieniſchen Behörden hätten immer Kopf⸗ 
loſigkeit gezeigt, auch die Marine, die ſich ſo 1866 die Niederlage von 
Liſſa zugezogen habe. Gegen dieſe Angriffe proteftieren aber nicht 
nur Marineoffiziere, ſondern auch Giolitti hat ſich zu zwei 
Unterredungen herbeigelaſſen, in denen er alles aufzählt, was die 
Regierung geleiſtet habe, und drei Übel nennt, von denen Italien 
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in dieſem Augenblicke betroffen worden ſei: das Erdbeben, die Lei ⸗ 
chenfledderer und die Baiſſiers an der Börſe, welch letzteren er 
freilich das Handwerk gelegt habe, indem er ihnen die Börſe mit 
dem Vorwand der Nationaltrauer ſchloß. Zum Schluß de⸗ 
mentierte Giolitti wiederholt die Meldung, 
daß Meſſina bombardiert würde. Freilich ſechs 
Monate lang müſſe deſſen Gebiet durch einen Truppenkordon zerniert 
werden, um Infektionen oder gar den Ausbruch der Peft zu verhüten. 


Von Palermo nach Neapel. 


Vor der Abfahrt nach Neapel machte ich einen Rundgang durch 
die Straßen Palermos. Da im Hotel die Zeitungen immer 
die gleichen blieben, fuchte ich in den Cafés und konnte feftftellen, 
daß Sizilien immer noch von der Welt abgeſchnitten ift; die Blätter 
aus Deutſchland reichten bis zum 30. Dezember. Ab und zu be⸗ 
merkte man vornehme Damen, die, von verwandten Herren be⸗ 
gleitet, Geld für die Verwundeten ſammelten. Wie häßlich ſtach 
dagegen das Benehmen der „Signori“ ab! Schon bei meinem 
letzten Aufenthalt in Stzilien ſchrieb ich bittere Gloſſen über das 
‚unfoziale Verhalten der „Herren“, der „capeddi“ (Hüte), die es 
lieben, ihren elegant ausgeſtatteten Klub an der Hauptſtraße zu 
ebener Erde anzubringen, wobei Schaufenfter in unglaublicher 
Größe beliebt find. Das macht ſich nun abends bei heller Beleuchtung 
ſehr vornehm, wenn die Herren fo ihre Großmächtigleit zur Schau 
tragen. Wenn fie ſich aber jetzt erſt recht protzig auf ihren Fauteuils 
räkeln, fo ift das ein Schlag ins Geſicht der Humanität. Und das 
laſſen ſich die Armen hier bieten? Am Main und am Rhein würde 
das demokratische Volk die Herzloſen ſchon Mores lehren. 

Anderthalb Stunden vor Abgang des Dampfers — das Billet 
hatte ich drei Tage vorher beſtellen müſſen — verſuchte ich an Bord 
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zu kommen. Ich mußte mich durch ein Knäuel balgender Menſchen 
hindurcharbeiten und verlor mein Handgepäck mehrere Male aus 
den Augen. Auf dem Deck traf ich einen deutſchen Kollegen, der 
ſeit dem 29. Dezember ohne Verbindung mit ſeiner Redaktion war; 
auch er jammerte über den unbeſchreiblichen Wirrwarr. Während ich 
mit ihm rede, ſehe ich, wie einige Sizilianer die Beſchwörungsgeſten 
machen. Sie trauen dem Dampfer „Marco Polo“ nicht. Vor 
Monaten brach ihm während der Fahrt die Achſe, ſpäter noch die 
zweite Schraube. Er wurde in Reſerve geſtellt, aber jetzt bei dem 
großen Mangel an Schiffen auf gut Gluck wieder herangezogen. 
Nette Ausſichten! Und nun höre ich den Stewart noch jammern: 
„Wo ſoll das hin! Das Schiff ift ja ſchon geſtopft voll! Und immer 
neue „profughi“ (der Ausdruck für die geretteten Meſſineſen) 
kommen!“ 

Zwei Stunden müſſen wir warten. Die Abfahrt verzögert 
ſich, weil die Poſt (ſie hat auch Telegramme von mir) noch nicht 
fertig geworden iſt. Das Meer ift ftill und glatt. Friedlich erglänzt 
es im Mondſchein. Beim Nachteſſen komme ich ins Geſpräch mit 
meinen Nachbarn; es ſind Regierungsbaumeiſter, auf 
der Rückkehr von Kalabrien und Meſſina. Sie erörtern als Fach- 
leute die Kataſtrophe: „Von Kalabrien wollen wir nicht 
reden; dort find in den Heinen Städtchen die Häuſer aus Feldſteinen, 
Schlamm und Kot zufammengefügt, wahre Maufefallen. Aber auch 
in Meſſina hat man zu leichtſinnig gebaut und geradezu tollkühn 
mit den Eiſenträgern gewirtſchaftet. Unverantwortlich!“ Und dann 
kam das Geſpräch auf den Heroismus der Ruſſen. „Ja, 
fo find wir Italiener. Im ruſſiſch-japaniſchen Krieg haben wir die 
Japaner geprieſen und die edlen braven Ruſſen verachtet. Jetzt 
ſehen wir, wo Edelmut iſt.“ Nach dem Eſſen erlebe ich eine Szene, 
die in Deutſchland undenkbar wäre. Ein Infanteriehauptmann, 
dem man die Mattigkeit vom Geſicht ablieft, wünſcht, daß man ihm 
nachſerviere. Der Stewart zuckt grob die Achseln. „Militärbillette 


256 Meſſina: Zeitungsmanöver 


zahlen dritte und geben Aufenthalt in zweiter Klaſſe; hier darf ich 
Sie nicht dulden!“ — „Aber, wenn die zweite Klaſſe von Verwun⸗ 
deten überfüllt it, was ſoll ich tun ?“ — „Das geht mich nichts an!“ 
Und der Hauptmann geht mit Blicken ab, die töten könnten. Ich 
wende mich wieder zu den Baubeamten. Sie glauben, daß Meſſina 
zur Zeit der Kataſtrophe 180 000 Einwohner hatte; auf 20 000 
ſchätzen fie den Zuzug der Urlauber und Verwandten, die zum Weih⸗ 
nachts- und Neujahrsfeſt dorthin gekommen waren. Dann fragen 
ſie ſich, warum man die Leichen nicht verbrenne, da die Beerdigung 
im Kalkgrabe doch auch eine Verbrennung darſtelle. Dann kommt 
das Thema der Kopfloſigkeit der Beamten wieder an die Reihe. 
In Bagnara rettete man ein Mädchen, dem die Beine zerſchmet⸗ 
tert waren. Die Expedition des Roten Kreuzes hatte aber leine chir ⸗ 
urgiſchen Meſſer. Das Mädchen ging alſo, weil Amputation un- 
möglich war, zu Grunde. Auch die Sentimentalität kommt zu ihrem 
Rechte. Ein ruſſiſcher Offizier verliebt ſich in ein verwundetes 
Mädchen, das er gerettet hat. Es wird an Bord geſchafft; als er 
ſpäter nachkommt, findet er es tot. Dann fehlt auch die wunderbare 
Rettung einer Familie durch einen Papagei nicht, die wohl die 
Runde durch alle Blätter machen wird. Ich bin ſicher, daß es ſich 
um Erfindung eines Reporters handelt. Sie find überhaupt 
findig, auch manche Zeitungen. Man lieſt 
Telegramme aus Orten, wo gar keine Tele- 
graphen verbindungen exiſtieren; auch operiert 
man mit falſcher Datierung der Konkurrenz 
wegen. So reproduzieren fizilinifche Blätter, die von den 
Baubeamten herumgereicht wurden, das Telegramm eines Pariſer 
Blattes aus Reggio, von einem Tage an datiert, wo auch die Re⸗ 
gierung aus jener Unglüdsftabt noch keine Nachricht haben konnte. 

Elf Uhr. Das eleltriſche Licht erliſcht. Aus der Eile des Salons 
ertönt ein Proteſtſchrei: „Aber ich muß arbeiten!“ — „Tut nichts“, 
erwidert der Stewart, „Ordre des Kapitäns; die Leute, die keine 
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Kabine haben, wollen und müſſen hier ſchlafen!“ Ich jehe mir 
den Proteſtierenden an. Es iſt der norwegiſche Dichter 
Bernt Lie, der dem jugendlichen Björnſon gleicht. Er iſt ver⸗ 
zweifelt. „Sehen Sie“, ſagt er mir, „ich lam durch Liſt vor dem 
Belagerungszuſtand nach Meſſina. Ich bin hundemüde, phyſiſch, 
geiſtig, moraliſch. All die Tage war ich unfähig zu arbeiten, zu 
denken. Das Elend ift unfaßlich. Und dann der Leichengeruch, der 
mich mein ganzes Leben lang verfolgen wird! Dazu Feine Kabine. 
Schlafen kann ich ſchon ſeit einigen Tagen nicht, und ob mir's in 
dieſer Ecke gelingt?“ 

Ich gehe auf's Deck der dritten Klaſſe. Neben mir ſagt ein 
höherer Offizier: „Ganz wie in Kalabrien!“ In der Tat, wie dieſe 
Armſten der Armen auf den Platten liegen, wie Pakete, kunterbunt 
übereinander. Leben ſie berhaupt noch? Einzelne zerlumpte Männer 
haben ſich in Decken ſo eingehüllt, daß ſie Säcken gleichen. Und 
dazwiſchen eine Idylle. Ein Rotkäppchen, pausbädig, drei Jahre 
alt, ſitzt heiter und ſtill zwiſchen all dem Elendsvolk und ſpielt mit 
einem Tuchfetzen, den es ſich zur Puppe gewandelt hat. Das Bild 
wirkt im Mondſchein noch lieblicher. 

In der Kabine ſind wir zu drei Mann. Nummer eins ſchnarcht 
ſchon, daß die Wände zittern. Nummer zwei, der ſich gerade ſchlaf⸗ 
fertig macht, ein ſympathiſcher, vornehmer Herr: „Ob wir ſchlafen 
können? Dies Schnarchen iſt ja Erdbebengetöſe!“ Er hatte recht. 
Schlaf fanden wir alle beide nicht. Das war ſchon kein Schnarchen 
mehr hinter dem roten Vorhang, nein, Schluchzen, Stöhnen, unter ⸗ 
drücktes Schreien eines Gewürgten. Am andern Morgen, als der 
Schnarcher für einige Augenblicke die Kabine verließ, ſagte Nummer 
zwei mit gepreßter Stimme zu mir: „Ich muß um Entſchuldigung 
bitten. Geſtern abend wußte ich nicht, wer der Herr war. Jetzt 

kenne ich ihn. Es iſt der dritthöchſte Beamte im Poſtminiſterium. 
Er hat acht Verwandte in Meſſina verloren und ift bis heute ohne 
Nachricht. Den hat dieſe Nacht der Alp gedrückt.“ 

Zacher: Im Lande des Erdbebens. 17 
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Nachher komme ich mit dem Schwergeprüften ins Geſpräch. 
Nachdem ich ihm vergebens Troſt zugeſprochen, lenkt er ab und 
ſpricht von dem braven Poſtbeamten, dem es zu ver⸗ 
danken jei, daß die Regiecung jo verhältnis⸗ 
mäßig ſchnell unterrichtet wurde. Er tat Dienſt 
im Poſtwagen zwischen Meſſina und Siracufa. In der Unglüds- 
nacht war er frei und ſchlief in Meſſina. Als der Stoß erfolgte, 
hatte er die Geiſtesgegenwart, ſich unter die Türpfosten zu flüchten 
und blieb ſo heil. Er wartete von halb ſechs bis halb ſieben auf 
neue Stöße, dann kletterte er über die halb erhaltene Treppe ins 
Freie, rollte jeinen Dienſtmantel über den Rücken, um ſich gegen 
herabfallende Steine zu ſchützen und kroch über die Trümmerberge 
bis zum Strande. Von dort lief er zum Zentralbahnhof, und, als 
er dieſen zerſtört und leinen Zug fand, ging er zu Fuß über Giardini 
(Taormina) längs der Geleiſe bis Scaletta, wo er ein dringendes 
Telegramm an den Provinzialpoſtdirektor von Siracuſa abgab. 
Durch ihn erfuhr das Unglück als der erſte der Poſtminiſter, der den 
Miniſter des Innern benachrichtigte. Leider glaubte man zunächſt 
in Rom, die ſüditalieniſche Einbildungskraft habe übertrieben; als 
man aber die ganze Größe des Unglücks kannte, verheimlichte man 
fie, um dem Volle die Kunde ſtückweiſe beizubringen; denn der Ein ; 
druck der Wahrheit hätte bei den vielen Meſſineſen und Kalabreſen 
in Rom, Neapel, Palermo Tumulte hervorgerufen. Und ſo ſprachen 
wir noch lange über den Gegenſatz zwischen Nord und Süd, über die 
Vorherrſchaft der nordiſchen Plutokratie, die Sllditalien wirtſchaft⸗ 
lich gerade ſo behandle, wie früher Frankreich ganz Italien gegen ⸗ 
über verfuhr. Auch das Thema Naſi wurde angeſchlagen; denn es 
beherrſcht die Sizilianer noch immer. 

Doch ich ging auf neue Kunde aus. Beim Kaffee treſſe ich 
mehrere Abgeordnete und den Senator Paterno, den Direktor 
des Zentralgeſundheitsamtes; er erklärte, „General Mazza iſt 
ein guter Soldat, aber kein Mann der Aktion, von einem Bom⸗ 
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bardement Meſſinas ift keine Rede mehr, höchſtens würden partielle 
Sprengungen vorgenommen, aber erſt nach Wochen“. Die Stadt 
iſt in acht militäriſche Zonen eingeteilt; jede Zone erhält an der 
Peripherie einen Spezialkirchhof, wo die Leichen in Kalt 
beerdigt werden. Man glaubt, da der Transport äußerst ſchwierig 
ift, nur 1000 Leichen jeden Tag beerdigen zu können. — In Meſſina 
dauert das Erdbeben fort. Am 2. Januar erfolgte ein 
folcher Stoß, daß das halbzerſtörte Rathaus ganz einfiel. Selbſt die 
Kriegsſchifſfe wurden derart geschüttelt, daß die „Königin“ 
Kontuſionen erhielt. „Wir find noch in einer Periode ſeis⸗ 
miſcher Aktivität und es it fein Vergnügen, in der Erd⸗ 
bebenſtadt zu weilen. Die Leichen, die unter den Trümmern liegen, 
werden dort gelaſſen, da der Dauerregen den Kaltverputz der Häuſer 
über fie ſchwemmte und ihnen fo mit Sand und Mörtel ein hy⸗ 
gieniſches Grab bereitete. Nur an vereinzelten Stellen wird Kalt 
geſchüttet. Ob die Überlebenden, die in Nischen und Kellerhöhlen 
noch atmen, geborgen werden können, ift fraglich, denn die A u f⸗ 
räumungsarbeiten werden ſelbſt bei weiſeſter Organi- 
ſation drei bis vier Jahre dauern.“ Nun verbreitete ſich der Herr 
Senator als Arzt und Phyſiologe über den Nervenchoe, den 
Kataſtrophen mit ſich bringen. Er fand bei vielen Geretteten in 
Meſſina Stumpfheit, Gleichgültigkeit, Amneſie. Auch Fälle 
von feiger Furcht und Zwangsvorſtellungen teilte er mit. Ein 
Mediziner, Profeſſor Ga b b i, lag ganz heil unter den Trümmern; 
er war ganz bei Sinnen und konnte noch logiſch denken. So ſagte 
er ſich: „Auf meinen Knien liegt ein Stein, den ich mit einem 
Händedruck entfernen kann.“ Aber er hatte nicht die Kraft, ſich zu 
bewegen. Zum Glück rettete ihn ſein Sohn. Dann wich der Starr⸗ 
kampf. Und derſelbe Mann trennte ſich dann von feiner Familie, 
um ſich ſofort der Pflege der Verwundeten zu widmen. Weiter 
ſprach Senator Paterno über die Ruſſen. „Man hat es als 
etwas Staunenswertes geprieſen, daß ſie alles Handwerkszeug zum 
17˙ 
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Ausgraben, ja ſogar Armhandſchuhe hatten zum Schutz gegen In⸗ 
ſektion. Aber man darf nicht vergeffen, ihre Schiffe waren nach der 
Mandschurei beſtimmt, mußten alſo wie zum Kriege ausgerüſtet fein, 
während unſere und die fremden Kriegsſchiffe, wie immer im 
Frieden, ſich darauf verlaſſen konnten, daß fie alles Fehlende in 
irgend einem Hafen ergänzen könnten. Die Kataſtrophe traf fie 
alſo unvorbereitet.“ 

Die Ausſchiffung bei Sonnenaufgang, der das Hafenbild 
überaus maleriſch machte, war wieder eine einzige Balgerei. „Ord⸗ 
nung lernen die Süditafiener nie“, rief mir der norwegiſche 
Dichter zu, der in einem Knäuel von Matroſen, Flüchtigen und 
Gepäckträgern eingeleilt war. Am Nachmittag traf ic) ihn wieder 
auf dem Telegraphenamte: „Nein, dieſes Chaos auf der Präfektur! 
Was mich das an Trinkgeldern koſtete, um bis zum Präfekten vorzu- 
dringen! Und dann habe ich doch nichts erfahren.“ Auch ich klagte 
mein Leid. Ich hatte am Morgen eine Statiſtik der in 
Neapel eingetroffenen „profugh i“ erfahren wollen. 
Auf keiner Redaktion konnte man mir Antwort geben, dafür verwies 
man mich ans Arſenal. Aber das war von einem Kordon Marine 
ſoldaten umftellt, die leinen Menſchen durchließen. Auf den Re⸗ 
daktionen erfuhr ich, mir zum Troſte, daß es ſelbſt italieniſchen Spe⸗ 
zialtorreſpondenten ſehr ſchlecht erging. Einer der Korreſpondenten 
des „Corriere della Sera“, der wackere Feuilletoniſt Civinini, 
wäre ſogar beinahe als Räuber behandelt, d. h. erſchoſſen 
worden, als er in Meſſina neben der Leiche eines jungen Mädchens 
ein Pack Liebesbriefe aufhob. Ein Kollege, der Militärmütze und 
Offiziersmantel trug, rettete ihn. Auch wurden mir die Schwierig ⸗ 
keiten der Nachrichtenübermittlung berichtet. Die Korreſpondenten 
des „Corriere“ beginnen alle ihre Meldungen mit den Worten: 
„Ich weiß nicht, ob das folgende ankommt.“ Im Zeitalter der 
Funkentelegraphen und im Vaterlande Marconis mülſſen fie 
ihre Briefe einem in Meſſina improviſierten Telephan anvertrauen. 
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Die Phonogramme kommen dann von Palermo per Poſt (ein ein- 
ziger Dampfer täglich!) nach Neapel und gehen von dort tele⸗ 
graphiſch weiter. Und dabei handelte es ſich um das größte, reichſte 
Blatt Italiens, das wahrlich keine Koſten zu ſcheuen hat. Wie ſoll 
es da auswärtigen Korreſpondenten ergehen, die ſelbſt mit den 
größten Geldopfern nichts machen können, da man ſie vielfach als 
läſtige Eindringlinge und Störenfriede betrachtet. 

Am Nachmittage beſuchte ich das deutſchſchweizeriſche Klub- 
haus „Muſeum“, den Sitz des „Hilfskomitees der Fremdenkolonie“, 
dem Deutſche, Schweizer, Engländer, Amerikaner und Oſterreicher 
angehören. Alle Räume, auch der Ballſaal und das Theater ſind 
zur Aufnahme, Verpflegung und Kleidung der italieniſchen Flücht⸗ 
linge eingerichtet. Welch herzerquickende Charitas, welch ſchnelle 
Organiſation und Beſonnenheit und welch praktiſcher Sinn! Und lein 
italiſches, kein neapolitaniſches Blatt hatte bisher von dieſen Fremden 
Notiz genommen, die bis zum 6. Januar über 150 000 Lire aus- 
gegeben, zwei Hospitäler eingerichtet, 200 Flüchtlinge gebadet, 
desinfiziert, gekleidet, verpflegt, untergebracht hatten, ja ſogar 
einen Dienſt eingerichtet haben, um auch für die Zukunft der Pflege⸗ 
kinder zu ſorgen, indem man ihnen Arbeit vermittelt und ihnen 
Wohnungen beſorgt, die man mit den notwendigſten Möbeln aus⸗ 
ſtattet! Meine Bewunderung kannte keine Grenzen, als ich die 
Küche, den Desinfektionsſaal, das zum Schlafſaal verwandelte 
Theater, die Schneiderwerkſtatt im Ballſaal ſah. Ehre den wackeren 
Landsleuten! Aber eins bekümmert ſie: Während ſie ſo für die 
Sizilianer ſorgen, können fie ſich nicht der eigenen Landsleute an⸗ 
nehmen, die in Meſſina Hab und Gut verloren haben. Da muß die 
Heimat einſetzen, um dieſen Armſten zinsloſe Vorſchüſſe zu geben, 
damit fie ſich eine neue Exiſtenz gründen können. Man adreſſiert 
an Konſul Karl Aſelmeyer oder an das Hilfskomitee der 
Fremdenkolonie, Via Egiziaca 41, Circolo Museum, Villino 
Weiss. 


262 Meſſina: Bureaukratie 
— — 
3 Neapel, 6. Januar 1909. 
Beleredi vom „Meſſaggero“ entwirft ein ſchauerliches Bild 
vom Chaos der Bureaukratie in Meſſina. Der 
Miniſterpräſident Giolitti habe alle Vorkehrungen getroffen, 
aber den Fehler begangen, zu viele Chefs zu ſchicen. Die Folge ſei 
hochſte Konfufion. Die Boote der Kriegsſchiffe konnten zur Rettungs⸗ 
aktion nicht benützt werden, weil Gegenbefehl gebracht wurde. 
Alles war an Bord vorhanden: Waſſer, Brot, Arbeitswerkzeuge, 
aber ſie wurden nicht verteilt, und da Hafenpolizei mangelte, mußten 
die Kriegsſchiffe zu weit vom Lande ankern. Der Dampfer „Duen 
di Genova“, der wegen ſeiner Neuheit vorzüglich zum Hoſpitalſchiffe 
geeignet geweſen wäre, wurde vom Oberkommandanten zum 
Generalquartier erkoren, anſtatt daß dieſer aufs Land unter 
eine Baracke ging; freilich, in der Baracke wäre vielleicht eine gute 
Verpflegung unmöͤglich, die das Generalquartier derart bekümmerte, 
daß zwei Stunden verloren gingen mit der Feſtſetzung der Tiſch⸗ 
ordnung. Während unterdeſſen die Soldaten am Lande laut darüber 
Hagten, daß fie zur Untätigkeit verurteilt waren, und das Brot auf 
den Schiffen ſchimmelte, wies man das Angebot eines fremden 
mit Lebensmitteln beladenen Dampfers zurück, der ſelbſt die Aus⸗ 
ſchiffung der Güter beſorgen wollte. Die Einſetzung eines bürger ⸗ 
lichen Dittators wäre notwendig, der über den Rivalitäten einzelner 
Waffengattungen ſtünde. Hand in Hand mit der Konfuſion geht die 
Abneigung der Behörden gegen die Journaliſten, die wie 
Räuber behandelt werden. 

Nachrichten aus Seilla in Kalabrien melden unſagbares 
Elend. Die Stadt ift ganz zerſtört und verlaſſen; infolgedeſſen ent⸗ 
wickeln die unbeerdigten Leichen einen ſolchen Geſtank, daß die An⸗ 
näherung unmöglich ift. Ein engliſches Schiff, das retten wollte, war 
zur Umkehr gezwungen. 
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5 Neapel, 7. Januar 1909. 

Geſtern veranſtaltete der Erzbischof von Meſſina eine 
Prozeſſion zum Kirchhof Maregroſſo, und ſegnete dort das 
Maſſengrab; dann zog er zum erzbiſchöflichen Palaſt, wo er die dort 
verſchütteten Geistlichen ſegnete. Die Verteilung der Lebens 
mittel wurde plötzlich eingeftellt, da vorgeſtern 50 000 Rationen 
verteilt wurden, während die Zahl der Flüchtigen, der Beamten, 
und Soldaten 20 000 nicht berſteigt. Dies ift ein Zeichen, daß die 
Bauern der Umgegend Meſſina als Wohltätigleitsaſyl betrachten. 
Der Oberkommandant verfügte, daß Lebensmittel nur noch vom 
Kriegsſchiff „Regina Elena“ ausgegeben werden. Hier werden 
alle zurückgehalten und vor die Wahl geſtellt, in Meſſina zu 
bleiben ohne das Recht der Verpflegung, oder 
ſich nach dem Kontinent transportieren zu laſſen. 

Dieſe Maßregel erbitterte die in Meſſina weilenden Abgeord- 
neten; ſie proteſtieren und verlangen den Wiederaufbau der Stadt 
und einſtweilen die Staatsverpflegung aller ihrer Bürger. Die in 
einem Eiſenbahnwaggon verſammelten ſiebzehn übrig ⸗ 
gebliebenen Provinzialabgeordneten forderten ener ⸗ 
giſch, daß ihnen die oberſte Zivilgewalt in der Stadt übergeben 
werde, ein Anſinnen, das den Spott Antonio Scarfoglios 
über ihren naiven Egoismus hervorruft. Scarfoglio meldet weiter, 
alle Kirchen ſeien zerſtört bis auf St. Andrea Avellino, die vor 
Monaten wegen Baufälligkeit geſchloſſen wurde. Die Aufzählung 
der in der Nähe von Meſſina zerſtörten Orte ſei ſchwierig, eine 
Statiſtik unmöglich; Italien werde nie erfahren, wie viele feiner 
Söhne im Meſſinagebiet zu Grunde gingen. 

Giolitti erließ ein Dekret, um den Fällen det Ausbeutung 
von flüchtigen jungen Mädchen zu ſieuern. Der Marineminiſter 
befahl die ſchleunigſte proviſoriſche Herſtellung der Leuchttürme, 
um die Schiffahrt in der Meerenge von Meſſina wieder zu ſichern. 
Die Spezialkorreſpondenten des „Giornale d'Italia“, eines Oppo⸗ 
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ſitionsblattes, beklagen es, daß der Zugang nach Meffina den 
Journaliſten verwehrt fei. 

Geftern vollendete ein neuer Erdſtoß die völlige Zer⸗ 
ſtörung des berühmten Campo Santo von Meſſina. Frei⸗ 
lich it dieſes ſelbſt jept ein einziger Kirchhof oder ein verlaſſenes 
Schlachtfeld, das mit Leichen überſät if. Der Abgeordnete Principe 
Scale a, der eine Hilfsexpedition von Rom nach Kalabrien 
bringen wollte, meldet die höchſte Eiſenbahnmiſsre auf der lalabri⸗ 
ſchen Strede. 

In Reggio iſt die Jacht „Emma“, an Bord Dr. Grace» 
venitz vom Geologiſchen Institut in Jena eingetroffen. Dr. Grae⸗ 
venitz hat Meſſungen in der Meerenge vorgenommen. Im 
Süden der Meerenge, wo bisher die Tiefe 1000 Meter war, 
wurden nur 450 Meter gefunden. Die Tiefe zwiſchen Capo Peloro 
und Punta Pezzo, die bisher 80 Meter betrug, iſt nur noch 12 Meter. 
Dr. Gtaevenig erklärt, die Konvulſion des Bodens dauere fort; 
alſo dürfe die Dauer des Phänomens noch nicht als beendigt betrachtet, 
jedenfalls müſſe die Hydrographie der Meerenge wiſſenſchaftlich neu 
bearbeitet, auch das Relief der Küſten neu aufgenommen werben. 


Weitere Hinderniſſe. 


Neapel, 8. Januar 1909. 

In der Heimat kann man ſich den hieſigen Wirrwarr nicht vor⸗ 
ſtellen. Weiß Gott! Ich bin bei den ſchlafloſen Nächten in Catania, 
wo die Erdbebenpanik alle ergriffen hatte, nicht nervös ge⸗ 
worden, wenn auch der Wind an den ſchlecht ſchließenden Fenſtern 
ſehr oft rüttelte und ſo manchmal Erdbeben vortäuſchte; ich hielt auch 
ſehr oft, ſelbſt wenn es ſehr ſchwer fiel, dem Schmerzensausbruch 
der Vertriebenen und dem Weinen der Frauen aus Meſſina ſtand, 
aber hier drohen meine Nerven zu verſagen. Ich glaube, man 
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müßte zuerſt in einen Geftierraum gehen, um ſich eifige Ruhe zu 
erwerben. Seit geſtern Mittag werde ich nicht nur von Pontius zu 
Pilatus ſondern auch von Herodes zu Kaiphas geſchickt ich bin ein 
Rohrpoſtbrief, der von Station zu Station gepuftet wird, ein Tennis · 
ball, von Ede zu Ecke geſchleudert. Auf der „Navigazione Generale“ 
fing's an. „Gehen Sie zum Seekommando!“ Das heißt, ich fahre 
in den Marterwägelchen, die die Form der Muſchelboote haben, in 
denen die Meergöttinnen, vor allem Galathea, zu reifen pflegten; 
nur find fie wicht fo bequem. Dabei find auch Neapels Kutſcher alle 
unſicher geworden; fie fahren mit großer Konſequenz an die falſche 
Adreſſe. Das Seekommando im alten Anjouſchloſſe iſt von 
Marineſoldaten umzingelt. Ein Offizier weiſt mich zum Divi⸗ 
ſionskommando. Dort angekommen werde ich zum Korps» 
tomman do gewieſen, das ſich glücklicherweiſe im gleichen Palazzo 
befindet. Ein Adjutant liebenswürdigſter Art will mir ſogleich einen 
permesso ausſtellen und fragt, ob ich noch am gleichen Abend ab⸗ 
reiſen wolle. Ich ſage natürlich freudigſt Ja. Er verſchwindet, um 
den Schein auszufertigen. Nach zehn Minuten kommt er zurſick und 
bedauert, daß der meinem Geſuche als Grundlage dienende Paß des 
Präfekten von Catania das Viſum des Präfekten von Neapel haben 
müſſe. Alſo auf zur Präfektur. Hier werde ich, nachdem ich 
bis zum Vorzimmer des Allerheiligſten durchgedrungen bin, zunächſt 
mit großem Mißtrauen betrachtet, von Kopf bis zu Füßen gemuftert 
und ſchroff abgefertigt. Nach längerem Parlamentieren läßt ſich der 
Zerberus herab, zum Präfekten zu gehen. Ihn ſelbſt dürfe ich nicht 
ſprechen. Gut! Nach zehn Minuten lehrt Herr Zerberus zurück. 
„unmöglich. Sie müffen Erlaubnis vom Miniſterium in Rom haben. 
Wenn Sie leine Geduld haben, auf Antwort zu warten, ſo fahren Sie 
nach Palermo und Catania, Sie haben ja von der dortigen Präfektur 
Erlaubnis!“ So höflich das auch gejagt wurde, es Hang wie Hohn. 
Sofort eile ich zum Telegraphenbureau und telegraphiere an den 
Minifter des Außern, dann zum deutſchen Generalkonsulat. Die 
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Bureaus find geſchloſſen, der Herr Generaltonſul dienſtlich abwesend. 
Heute morgen wende ich mich mit dringendem Telegramm persönlich 
an den Korpskommandanten, den Herzog von A o ſt a. Dann fahre 
ich wieder zum Generalkonſulat. „Geben Sie mit, bitte, irgend eine 
Legitimation, oder eine geſtempelte Erklärung, die mich ausweiſt 
und mich vor dem Präfekten legitimiert“, ſage ich zum Sekketär, 
da der Herr Generalfonful amtlich draußen beſchäftigt it. Mir wird 
zur Antwort: „Fahren Sie zum Bahnhof, dort kommt der Luxus⸗ 
zug an mit der Berliner Hilfserpedition; der Herr 
Vizekonſul Freiherr von Stein wird Ihnen weiterhelfen.“ Also zum 
Bahnhof. Dort treffe ich nach langem Suchen den Herrn Vizekonſul. 
Auch er iſt untröſtlich; er meint, der Präfe t fei zu ängſlich geworden. 
Auch geftern habe er einen deutſchen Kollegen darauf aufmerkſam 
machen müſſen, daß der amtliche Weg über Generalkonſulat, Bot⸗ 
ſchaft, Minifterium in Rom bei dem Andrang der Geſchäfte drei, 
vier Tage erfordern könne. „Wenn ich mich dann der Berliner 
Expedition anſchließe?“ — „Warum nicht? Aber ſie geht über 
Palermo nach Catania und Syracus; foeben hat das Rote Kreuz 
in Rom dieſe Weiſung erteilt.“ Das kann mir nichts nützen. Schließ ⸗ 
ich findet der Herr Vizelonſul einen Ansıveg. Er schreibt eine Karte 
an den Präfekten, worin er die „Frankfurter Zeitung“ nach ihrer 
Bedeutung charakterisiert und darauf hinweiſt, welche großen Sum 
men die Zeitung ſchon für die Opfer der Erdbeben in gtalien in ihrem 
Leſerkreis zuſammengebracht hat. Sofort fahre ich zur Stadt zurück. 
Auf dem Wege komme ich am deutſchen Konſul vorüber. Wir leben 
im Lande der Konnexionen, vielleicht lennt Herr Aſelmeyer 
einen Präfekturrat perſönlich? Alſo Halt! Herr Konſul Aſelmever 
iſt ſehr freundlich, aber er erklärt: „Ich bin nur kaufmänniſcher 
Konſul!“ 

Unterdeſſen iſt es Mittag geworden. Vor drei Uhr darf ich auf 
der Präfektur nicht ſtören. Ich habe ja auch noch Zeit, da Schiff oder 
Zug erſt abends nach Süden gehen. Im Hotel treffe ich den Aller- 
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welts-Korreſpondenten Beleredi, der in China, Amerika, 
Marokko, Abeſſynien und ſonſt wo noch bekannt iſt. Er kommt von 
Meſſina zurück. „Sie wollen dahin? Machen Sie ſich keine 
Iluſionen! Der Säbel herrſcht. Auch ich habe in Rom am 29. De- 
zember allen meinen Einfluß aufbieten muſſen. Kommen Sie den⸗ 
noch durch, ſo riskieren Sie, als Räuber erſchoſſen zu werden.“ — 
„Aber auf dem Umweg über die joniſche Küſte komme ich wenigſtens 
nach Reggio.“ — „Jawohl, verſuchen Sie es. Auf der Linie Neapel 
Reggio kommen Sie nicht durch; denn nicht achtzehn Kilometer, nein 
vierzig ſind nördlich von Reggio zerſtört, Wagen finden Sie nicht 
und ein Schiff, eine Barke auch nicht, und wenn Sie fünfhundert 
Lire bieten. Selbſt der Abgeordnete de Na va, der in Reggio 
alles verloren hatte, mußte mit einem Wiener Korreſpondenten 
von Bagnara nach Neapel zurückkehren.“ Ich frage ihn nach dem 
Eindruck, den er in Meſſina erhalten habe. „Schrecllich, der Wort⸗ 
schatz verſagt. Ich habe viele Schlachtfelder geſehen, viele Zer⸗ 
ſtörungen durch Erdbeben, Überſchwemmung, Erdrutſch, Brand, 
aber Meffinas Grauen ift einfach unbeſchreiblich!“— „Und was 
fagen Sie vom Wiederaufbau Meſſinas? Die Abgeordneten, 
die ich in Palermo traf, befürworten ihn?“ — „Wo wollen Sie hin? 
Die Abgeordneten denken nur an ihr Mandat, obſchon viele alle ihre 
Wähler verloren haben. In Meſſina ſind 100,000 Leichen, wenn nicht 
mehr. 25,000 Gerettete erklärten, unter leinen Umſtänden mehr 
dorthin zurückkehren zu wollen. Der Wiederaufbau koſtet anderthalb 
Milliarden. Der Hafenkai ſenkt ſich beſtändig, die Unterſtadt ift be» 
droht, die Erdſtöße dauern fort. Welche Regierung will die Ver⸗ 
antwortung für das Leben derjenigen übernehmen, die leichtſinnig 
genug find, es zu riskieren.“ Ich ſpiele dann auf die ſtrategiſche 
Bedeutung Meſſinas an, die den Wiederaufbau empfiehlt, bemerle 
auch, daß nach den Zeitungen Frankreich zwölf Millionen für Meſſina 
angeboten habe unter der Voraussetzung, daß die Stadt wieder⸗ 
errichtet werde, daß nach dem „Daily Telegraph“ auch Englands 
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Regierung ſich an der Erneuerung der Stadt beteiligen wolle, weil 
deren Erhaltung in ihrem Intereſſe liege. „Ma che!“ antwortet 
Belcredi, „Italien läßt ſich weder von Frankreich noch von England 
Bedingungen vorſchreiben. Die ſtrategiſche Bedeutung Meſſinas 
hört auch jetzt nicht auf, die Forts haben wenig oder gar nicht gelitten, 
und im Notfall können wir neue Forts auf den felſigen Höhen er- 
richten.“ — 

Ich habe mich wohl gehütet, dieſe Außerungen Beleredis zu 
telegraphieren, denn die Zenfur ift doppelt ſtreng, und ihr oberſter 
Herr, der Minifterpräfident Giolitti, nervös geworden; hat 
er doch an alle italienischen Zeitungen eine energiſche Mahnung 
gerichtet, worin er fie vor den phantaſtiſchen Berichten der Korre⸗ 
ſpondenten warnt. Dabei hat auch der Diktator-General 
Mazza in Meſſina jetzt ein Preßbureau für die Journaliſten 
eingerichtet, damit ſie authentiſche Nachrichten erhalten. Alles 
ſchön und gut! Aber wenn man die Journaliſten hindert, nach 
Meſſina zu gehen, um an dieſer lauteren Quelle der Wahrheit 
zu ſchöpfen? Erkläret mir, Graf Oerindur! Doch ich verzichte 
auf Antwort. 

Andere unangenehme Töne lingen in das allgemeine Elend 
hinein. Aus Kalabrien dringt an die Preſſe der Notſchrei: „Schützet 
uns vor den Bauunternehmern und den Spekulanten, die uns 1905 
ausgebeutet haben!“ Von Palermo und Neapel aus warnen 
angeſehene hochgeſtellte Perſonen in der Preſſe zur Vorſicht in der 
Verteilung der Wohltätigkeitsgelder; denn „vestigia terrent“. Die 
Erfahrungen von 1894 und 1905, die zu den bekannten parlamen⸗ 
tariſchen Unterſuchungen führten, find noch in aller Gedächtnis. 
Ein Blatt ſchreibt aus Kalabrien: „Wir haben nur Vertrauen in das 
Pionierkorps!“ Ganz wie 1905, wo mir in den zerſtörten kalabriſchen 
Dörfern die Pfarrer händeringend entgegenkamen: „Bitte, ſchreiben 
Sie in den Zeitungen, daß man die Hilfsgelder nur den Karabinieri 
anvertraute!“ 


Meſſina: Lebendig im Schutt 269 


Unterdeſſen iſt Profeſſor Spinelli, der einen erſten Trupp 
des Roten Kreuzes nach Meſſina geleitet hat, hierher zurüd- 
gekehrt. Er dringt darauf, daß man die Rettungsarbeiten nicht 
einſtelle. Das Beiſpiel von Caſamicciola beweiſe, daß man 
noch Lebende finden müſſe. Dort habe man noch nach 
fünfzehn Tagen Lebende entdeckt. In Meſſina aber hätten in vielen 
Häuſern die Trummer Schutzdächer über Kellern und Parterre 
räumen gebildet. Aberhunderte ſeien alſo noch dort zu finden, mit 
aller Wahrſcheinlichkeit hätten dieſe auch noch irgendwelche Nahrungs- 
mittel. Viele ſeien auch in Starrkrampf gefallen; das habe er ſelbſt 
bei der Braut eines Soldaten geſehen. Sie wurde nach ſieben Tagen 
gerettet und hatte das Zeitgefühl verloren; fie meinte, das Unglück 
ſei an Weihnachten paſſiert, und ſie hatte die Empfindung, daß ſie 
nur kurze Zeit ohnmächtig geweſen ſei. „In Meſſina brauchen wir 
Arzte anftatt der vielen Gewehre. Auch ſoll man die Geretteten nicht 
abſchieben, nein, im Gegenteil, ſie militäriſch mobil machen, in 
Gruppen ordnen, damit ſie angeben können, wo ihre Verwandten 
lebten. Ihr Rat vermag mehr als die unbelehrte Hilfe der Soldaten, 
die von auswärts kommen und Stadt und Gegend nicht kennen.“ 
Auch Profeſſor Spinelli iſt für den Wiederaufbau von Meſſina. Doch 
empfiehlt er nur zweiftöcige Zementhäuſer und die Anlegung großer 
Plätze. Am beften freilich wäre es, wenn man das Beiſpiel eines 
Arztes aus Meſſina befolge, deſſen Haus heilgeblieben ſei. Allerdings 
ſei fein Syſtem ſehr koſtſpielig. Er hatte ein anderthalb Stockwerke 
hohes Haus aus armiertem Zement, das rings von Eiſenbändern 
umſchient war; denn er war ſtets von der Erdbebenfurcht geplagt 
geweſen. Römiſche Baubeamte empfehlen dagegen Häuſer aus 
Holzfachwerk, deſſen Zwiſchenräume mit Zement ausgefüllt werden. 

Wann ich den nächſten Brief ſchreiben werde und wo, das 
wiſſen die Götter. 
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Auf der Fahrt nach Meſſina. 
An Bord der „Sardegna“, 10. Januar 1909. 

Endlich — ich traue meinen Augen kaum, — habe ich Erlaubnis⸗ 
ſchein des Präfekten von Neapel, Paß des Miniſteriums des Innern, 
Viſum des Armeekorpskommandanten! Ich darf in allen Erd⸗ 
bebengebieten frei umherſtreifen. Haſtig treibe ich meinen Kutſcher 
zur „Navigazione Generale“. Dort neue Schwierigkeiten. Der 
Kaſſierer will mir die Paſſierkarte des Präfekten zurückhalten. Als 
Beleg. Das iſt Vorſchrift. Ich ftürze in die oberen Stockwerle zum 
höchſten Herrn. Ex iſt Genueſer. Sofort ſchicke ich alle meine ge- 
nueſiſchen Bekannten ins Gefecht, darunter auch General Canzio, 
Garibaldis Schwiegerſohn; zur Unterſtützung zitiere ich den Mäch⸗ 
tigſten der Geſellſchaft, Vincenzo Florio. Der Sieg iſt mein. 
Man macht eine Ausnahme. Doch wird mein Schein zunächſt mit 
der Maſchine kopiert; denn Dokumente für die Oberſten der Kriegs ⸗ 
diktatur find nötig. Der Herr Sekretär aus Genua gibt mir ſogar 
eine Empfehlung an den Kommandanten der „Sardegna“ mit. 

Um ſechs Uhr abends fahre ich zum Hafen. Im Ohr ſummt 
mir das Wort des Adjutanten des Herzogs von Aoſta: „Wir über- 
nehmen keine Verantwortung, Sie gehen auf eigenes Riſiko!“ 
Auf dem Dampfer (ein transatlantiſcher, der ſonſt nach Braſilien 
fährt) wirkt die Empfehlung des Genueſen. Ich erhalte eine pracht 
volle Einzelkabine. Geſchäftiges Treiben an Bord; Lebensmittel, 
Rieſenflaſchen („damigiane“) werden eingeladen, Soldaten, Poli ⸗ 
ziſten eingeſchifft. Aber die herrlichen Salons find leer. In erſler 
und zweiter Klaſſe nur ein Dutzend Paſſagiere, Offiziere, Polizei 
kommiſſare, Mailänder Herren vom Roten Kreuz. Wir haben ſtarle 
Verſpätung. Um zehn Uhr erſchallt Kanonendonner. Was iſt paf- 
ſiert? Amerikaniſche Kriegsſchiffe fahren ein. Neuer Schreck! Wie 
die Anker gelichtet werden, haben wir einen Zuſammenſtoß mit 
dem Dampfer „San Giorgio“. Am Backbordgeländer werden 
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armdicke Eiſenſtangen geknickt. Der Kapitän flucht vor ſich hin. 
Bewegtes Meer! Dem Veſuv gegenüber erhebt ſich ſcharfer Wind. 
Das Schiff rollt. Wie prächtig werde ich in meinem Bett gewiegt! 
Zum erſten Male in dieſen Tagen denke ich nicht an Meſſina. 

Früh bin ich auf Deck. Das Schiff tanzt. Das Waſſer ringsum 
ſcheint zu ſieden; es wirft Blaſen auf. Bald gleicht es flüffigem 
weißgeädertem Schwarzmarmor, bald breiigem Grauſchiefer. Ein 
Geſpenſterſchiff ſcheints. Kein Menſch zu ſehen. Jezt betrachte ich 
mir die Batterien der „damigiane“; fie find nicht mit Wein, wie 
ich dachte, ſondern mit Lyſol gefüllt. Über fünfhundert Stück. Am 
fernen Horizont taucht der Stromboli auf. Er gleicht einem 
Rieſenkarabinierehut mit weißem Federbuſch. Und ſchaut ſo unſchuldig 
aus, der von Jules Verne verherrlichte Maleficus! Freilich hat er 
ſich diesmal auch ruhig verhalten. Auch die Sonne fteigt in un⸗ 
ſchuldiger Klarheit auf; was ftört fie der Heine Erdenjammer? 
Hinter mir ruft ein Berſagliereoffizier. Er hat kurz vor der 
Abfahrt noch eine Abendzeitung ergattert. Und ich leſe den Be⸗ 
richt über die Erdbebenſizung der Kammer. Wie lleinlich ſcheint 
die konventionelle Rhetorik vor der gewaltigen Sprache des 
Meeres! Und einzelne Abgeordnete weinten, ſogar der Sozialiſt 
von Catania, De Felice! 

Ein Teil der kalabriſchen Küſte erſcheint im Nebelflor. Vor 
ihm ſchaulelt ein Heiner Zweimaſter. Der Scirocco pfeift und tobt, 
daß ich zum Salon flüchte. Wir ſteuern dem Stromboli zu. Das 
Meer iſt etwas ftiller geworden. Nicht mehr tanzen am Horizont 
wie huſchende Möven die weißen Wogenkämme. Die Sonne nimmt 
ihren Schleier vor. Im Weſten reden fünf Inſeln die Köpfe hervor. 
Es find die Stätten, in denen Odyſſeus einſt den Windgott Aolus 
aufſuchte. Ein Polizeikommiſſar konnmt von draußen und ſchimpft 
über die Kälte; dann ſpricht er über die Zuſtände in Neapel und den 
Belagerungszuſtand im Süden. „Früher kommandierten wir, jetzt 
rächen ſich die Gamaſchen an uns!“ 


272 Meſſina: Der Leuchtturm 


Über dem Meere liegt graue Ode. Wir nähern uns der Stätte 
des Verderbens. Faſt ſcheint's, als ſähe man die düſteren Fittiche 
des Todesengels. Nur die Stöße der Maſchinen; ſonſt hört man 
leinen Laut. Der Stromboli rückt näher. Der Rauch des Kraters 
hat phantaftiiche Form; man glaubt, ein weißer Rieſenelephant 
ſtehe hinter dem Vulkan und fiede Kopf und Rüſſel fürwitzig herüber. 
Und jeden Augenblick gibt der Wind der Rauchwolke andere Geſtalt. 
Und näher kommt der Stromboli. Er ſcheint uns anzuſaugen, wie 
der Magnetberg aus Tauſend und eine Nacht. Am Saum ſeiner 
blauen Schleppe ſchimmert es weiß, wie Unterrockſpitzen unter 
einer Damenrobe hervorlugen. Es ſind die weißen Häuſer von 
San Vincenzo. 

Im Süden werden die madoniſchen Berge der Nordklſte 
Siziliens ſichtbar, und auch die Spitze von Kalabrien rückt heran. 
Die Meerenge zeigt ſich. Die Schroffen des Aſpromonte find ſchnee · 
bedeckt. Das Wetter hellt ſich auf. Dunkelblau ſind die Berge, ſo 
daß das Meer graue Schlammfarbe zeigt. Das zerſtörte Bag ⸗ 
nara taucht auf, dann links davon auf der Höhe Pal mi; das 
durch den Schwertfiſchfang berühmte Seilla folgt ſüdlich; 
trutzig ragen noch die Trümmer des geborſtenen Kaſtells auf dem 
ſteilen Kap, wo einſt das Ungeheuer Scylla die Genoſſenſchar des 
Odyſſeus lichtete. Dann folgt das gleichfalls hart mitgenommene 
Canitello. Zwei ſchwarze italienische Kriegsſchiffe ſteuern auf 
Seilla zu, drei gelb-weiße amerikaniſche kommen uns entgegen. 

Ha! Wir reden die Hälſe. Der Leuchtturm der Meer- 
enge, der berühmte „Faro“ kommt. Wir fahren hart an ihm vorbei. 
Er hat anſcheinend nicht gelitten, ift aber dienſtuntauglich. Doch 
das Dorf zu ſeinen Füßen hat alle ſeine Dächer verloren; in einigen 
Häuſern haben die Krallen des Erdbebens die Bruſt aufgewühlt, 
die Schulterblätter ausgeriſſen. Umgeſtürzte Barken liegen im Waſſer. 
Die Bevölkerung lebt in Zelten. Regenwollen verdecken den Blick 
auf den Atna und ſchweben unheildräuend über Meffina, das gelb⸗ 
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rot durch den Nebelbuft gleißt, anſcheinend heil und ganz. Aber 
Villa San Giovanni gegenüber hat Schweres erduldet. 
Kirchen liegen am Boden. Häufer find halbiert. Ein itafienifches 
Kriegsſchiff, begleitet von einem Torpedoboot, liegt zum Troſte vor 
der Reede. Auf der Seite Meſſinas folgen jezt Ruinen auf Ruinen. 
Vier, fünf, ſechs italieniſche Kriegsſchiffe zeigen ſich. Auch ein 
deutſcher Handelsdampfer, der zum Hospital gewandelt ift. Hinter 
ihm folgen graue engliſche ſchwimmende Feſtungen, dann zwei 
amerikaniſche. 

Und nun ſchimmert die grüne, lachende Pracht der Gärten 
Meſſinas. Wir kommen in den Hafen. Nur an einzelnen Stellen 
ift die ſtattliche Palaſtſtraße am Kai (die Palazzata) von grinſenden 
Lücken unterbrochen. Doch bei näherem Hinſchauen erblickt man in 
den noch ragenden Faſſaden, wo das Dach direkt auf den rieſigen 
doriſchen Säulen aufſtzt, ſchwere Maffende Wunden. Zelte und 
Baracken ſtechen mit ihrer Armlichleit grell ab. Zwei Barlaſſen der 
Polizei nahen, fragen uns aus. Am Strande ſchleicht eine Droſchle 
vorbei. Wie ein Ameiſenhaufen krabbelt an einer anderen Stelle 
geſchäftiges Soldatenvolk, aber lautlos. Überhaupt dieſes Schweigen 
ringsum! Wie ein Alp liegt's auf der Bruſt. Und dabei wimmelt 
von Schiffen im Hafen. 


Ein Gang durch das zerſtörte Meſſina. 
„Weh dir Meffina! Wehe! Wehe! Wehe! 
Das gräßlich Ungeheure ift geſcheh'n 
In deinen Mauern — Wehe deinen Müttern 
Und Kindern, deinen Jünglingen und Greiſen 
Und wehe der noch ungebornen Frucht!“ 
Ein Marineoffizier beſtieg das Schiff, beorderte ſofort alle an 
Bord befindlichen Poliziften und Karabinieri zum Abſperrungsdienſt 
und rief: „Niemand darf ausſteigen!“ Mit größter Umſtändlichkeit 
gacher: Im Lande des Erdbebens. 18 
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wurden alle Päſſe geprüft. Als ein Berfagliere-Offizier an die 
Reihe kam und meldete, daß er nach Reggio kommandiert ſei, erhielt 
er die Antwort: „Kümmert uns nicht; dort befiehlt General Mazzi ⸗ 
telli; ſehen Sie zu, wie Sie nach Reggio kommen!“ Einem In⸗ 
fanterie-Oberleutnant ſagte er halb ſpöttiſch: „Sie bringen Brot? 
Brauchen wir nicht! Die Zivilbevölkerung haben wir abgeſchoben. 
Bringen Sie Ihre Ladung nach Reggio oder Palmi; ich mache Sie 
aber darauf aufmerkſam, daß morgen früh bloß ein Fährboot geht.“ 
(Beide Offiziere lehrten in der Nacht nach Neapel zurück.) Ich frage 
den Polizeiherrn von der Marine, ob noch viele Journaliſten in 
Meſſina ſeien: „Deren haben wir ſchon übergenug, und da wollen 
Sie auch noch hin?“ Ein Major, der dabei ſtand, nahm den Faden 
auf und ſagte mir: „Der Marineleutnant hat recht. Was wollen 
Sie in Meſſina? Wo wollen Sie nachts bleiben? Es gibt leine 
Unterkunft; der Präfekt ſelbſt muß in der Kabine eines ausran - 
gierten Fährbootes ſchlafen.“ 

Neuer Aufenthalt. Der Poſtmeiſter kommt. Der Kapitän 
fordert Ordres. „Wir haben kein Schiff. Sie müſſen Poſidienſt 
tun“, wird ihm zur Antwort. Verzweifelt reckt der ſtämmige Seebär 
die Hände in die Höhe. „Aber meine Leute, meine Maſchine, meine 
Ladung! Vor neun Uhr lann ich nicht ausgeladen haben. Alſo 
fahre ich um vier; denn um acht Uhr riskiere ich die Fahrt durch die 
Meerenge nicht ohne Leuchtfeuer; höchſtens wage ich es bei Mitter ⸗ 
nacht, wenn dann der Mond ſcheint. Ich bin auch meiner Geſell 
ſchaft verantwortlich und nicht nur dem General Mazza.“ Nun 
erforſche ich auch den Poſtmeiſter über mein Schicksal; er erwidert: 
„Logis gibt's nicht; alle Schiffe find beſetzt.“ Endlich wird mein 
Name verleſen. Mit zehn anderen beſteigen wir eine Dampfbar⸗ 
kaſſe, die uns nach dem Generalquartier, dem ſchönen Ozeandampfer 
„Duca di Genova“ bringt. Dort werden wir von einer Poſtenkette 
gemuſtert und vor den Salon, das Allerheiligſte des Obergenerals 
geführt. Unſer Marine⸗Polizeihert verſchwindet hinter der Türe, 
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die von zwei Poſten behütet wird. Kurz darauf erſcheint er und ruft 
ein Mailänder Mitglied vom Roten Kreuz auf, das zum General 
darf. Der Aufruf wiederholt ſich mehrere Male. Durch die offene 
Tür erblicke ich dann eine Menge von eleganten Generälen (im 
ganzen find acht in Meſſina verſammelt!), Oberſten, Majoren. Eine 
illuſtre Verſammlung. Mir will dieſer große Aufwand von Uniform ⸗ 
prunk nicht recht behagen. Während des Wartens habe ich ſehr viel 
Zeit, mir das verwüſtete Stadtbild zu betrachten. Endlich werde 
auch ich aufgerufen; ſchon will ich eintreten, als mir der einführende 
Beamte fagt: „Sie müſſen auf die Präfektur!“ Ein Karabiniere 
begleitet mich zum Strande und dann durch die Hafenſtation zum 
alten Fährboot, auf dem Holzbuden aufgeſchlagen find. Vor einer 
Kabine, einem Verſchlag von acht Meter Kubik ſteht eine große 
Schar von Leuten, die über die Langſamkeit der Bureaukratie 
ſchimpfen und mit Mühe von einem Polizeikommiſſar in Schach ge» 
halten werden. Ich habe Glück. Über die Köpfe der Fluchenden 
hinweg zeige ich meine Papiere. Der Präfekturbeamte ſieht, 
nimmt und viſiert fie. Das Werk von Sekunden. 


. 
N * 


Endlich bin ich am Strande! Verwirrt, betäubt, verblüfft ſtarre 
ich in ein Haus, deſſen ganzes intimes Leben ſich dem Fremden faft 
ſchamlos preisgibt. Noch hängen die Familienbilder an der Wand, 
noch das Weihwaſſerbecen über der Stelle, da ſonſt das Ehebett 
fand. Andere Häuſer gleichen großen Baumkuchen, die Küfterne 
Kinderhand an zehn Stellen zugleich angeſchnitten, wieder andere 
rieſigen Schinkenknochen, an denen noch Fettreſte Heben. Wer gibt 
mir Bilder, um das Grauſen zu verdeutlichen? Ich komme an eine 
Straße, drin blattloſe Bäume, die wie gerungene Hände ihre Aſte 
und Zweige ausſtrecken. Anfangs ift die Straße trümmerftei, dann 
aber kommen Schutthügel, Trümmerhaufen, die eines Alpiniſten 
Beinſchnelligkeit fordern. Ich kehre um, an der Palazzata 

18˙ 
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vorbei. Der Palazzo di Eitta, wo die Bank von Italien, das Hotel 
„Trinacria“ und viele Privatwohnungen untergebracht waren, 
— ein einziges Elend! 

Zurück. Auf dem Kai liegen Kalkfäſſer, Kiſten mit Orangen, 
Mehlſäcke, Bauholz. Die ſchweren Lavaplatten find eingeſunken, 
Loch an Loch, Riß an Riß, Spalte an Spalte ringsum. Eiſenbahn⸗ 
ſchienen ſind über einem Abgrund zu Elefantenzähnen oder zu 
Spiralen gebogen, gewunden, gedrechſelt. Ein Wärterhäuschen im 
Waſſer zeigt nur noch das Dach. Telegraphendrähte, zu einem 
Weichſelzopf zuſammengeknäult, überall. Via San Martino 
landeinwärts. Soldaten zimmern Baracken. Schildwachen fragen 
mich nach dem Paß, Patrouillen ebenfalls. An einer Ecke eine 
Proklamation, aus rohen Rieſenbuchſtaben hingeſchmiert: Die 
Verteilung der Lebensmittel iſt eingeſtellt. Die Bevölkerung muß 
ſich am 8. Januar auf den Schiffen „Nord America“, „Savoia“, 
„Regina d'Italia“, „Citta di Napoli“ einfinden. Noch liegen dieſe 
Dampfer im Hafen. Ich ſah ſie bei der Vorbeifahrt. Trümmer⸗ 
haufen blockieren die Straße. Auf Zickzackſprüngen komme ich in 
die Via J. Settembre. Traue ich meinen Augen? Ein Haus 
ragt noch inmitten des Ruinengrauſes? Und gar Karabinieri 
haben im Erdgeſchoß ihre Station? Neugierig trete ich näher, 
aber mit Vorſicht; denn wie Schlinggewächs- Unkraut wuchern 
hier Fußfallen aus Telephondrähten. Stolz kommt der Portier. 
„Unſer Hausherr hat ſich die Erfahrungen des Erdbebens von 1894 
zu Nutze gemacht; ſehen Sie, er hat überall Ketten und Quer⸗ 
ſtangen angebracht, auch beſteht das Haus aus hart gebackenen 
Ziegelsteinen,“ Er will noch mehr erklären, nach ſchwatzhafter 
Greiſen Art; auch die Karabinieri fragen nach Woher, Wohin, doch 
ich ſchütze den ſtrömenden Regen vor und eile vorwärts. Kurios! 
Die Straße ſcheint auch intakt? Das Portal des Norddeutſchen 
Lloyd ift mit Querbrettern vernagelt. Andere Portale find offen, 
unter ihren feſten Bogen lauern frierende Menſchen, die alſo dreiſt 
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der Erdbebenfurcht und dem Gebot des Generals Mazza trotzen. 
Weiterhin erblice ich das Hotel Nunzio Nafi"; es fieht 
leidlich erhalten aus, nur oberflächlich ramponiert! Das werden 
die Anhänger des Erminifters zum guten Zeichen nehmen. 

Plötzlich ſperrt mir haushohes Geröll aus Steinen, Schutt, 
Erde, Staub, Balkenfetzen den Weg. Hier hat das Erdbeben Revo⸗ 
lution gefpielt und Barrikaden gebaut. Doch die Füße der Retter 
haben ſchon eine Art Maultierpfad getreten. Der Kaltgeruch, der 
Leichengeſtank erſchwert das Steigen. Traurig 
läßt ob meinem Leid eine geknickte Laterne ihr Haupt hängen. Ein 
Faun, der allein aus einem Eckbrunnen übrig blieb, verlacht mich 
grinſend. Der Spuk macht mich faft toll. Und dazwiſchen kniſtern 
halbverbrannte Ballen, knirſchen Glassplitter, kracht morſches Ge⸗ 
bälk. Ein halbes Klavier läßt feine Saiten ertönen. Ein Portal 
gleicht dem Maul des Laſters, das ſich nach einer Völlerei erbricht, 
Bemalte Eifenbetten ſprechen ſentimental von Liebesglück. Das ift 
ſchlimmer, als was die Zeitungen bisher meldeten. 

Aber die Ode, die ſchaurige Stille, das laſtende Schweigen! 
Keine Menſchen! Lebende nicht, noch tote. Vergebens ſuche ich 
mir Vernunft zuzureden. Die Lebenden ſind verbannt, die Toten 
aus den Hauptſtraßen entfernt. — Es nützt nichts. Ich mache die 
Qualen des Tauchers durch. „Unter Häuferlarven die einzig fühlende 
Brust.“ Zur Zauberſtunde auf dem Kirchhof kann's ängftliche 
Menſchen nicht mehr gruſeln. 

Doch das Entſetzen ſteigert ſich noch. Ich ſtehe plötzlich auf 
dem Domplatz, verſteinert, faſt Salzſäule. Jetzt braucht nur 
noch ein Cicerone zu kommen und mir aus dem Baedeker die Sehens⸗ 
würdigkeiten des Doms aufzuzählen! Eine Katze miaut. Der Dom 
warl Das rotweiße Marmorfaltenhemd, das feine Bruſt ſchmückte, 
liegt in Fetzen am Boden, nur an der linken Ecke, die einem Spitz 
Dreieck gleicht, Hebt noch etwas über dem intakten gotiſchen Seiten ⸗ 
portal. Über dem zertrümmerten Hauptportal ſchwebt zitternd das 
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Standbild der Madonna. Sonſt nichts. Ein Trupp Poliziſten naht; 
es find fremde. Einer ſcherzt: „Es braucht nur ein Stoß zu kommen, 
und in den Zeitungen fteht, daß zwanzig Mann der öffentlichen 
Sicherheit unter den Trümmern begraben liegen!“ Den Dom 
schmückten ſechsundzwanzig Granitſäulen aus dem alten Poſeidon⸗ 
tempel. Wo ſind ſie? Vor der berühmten Domfontaine von 
Michelangelos Schüler Montorſoli hocken Berfaglieri um ein Feuer 
aus Trümmerholz. Sie haben Watte in den Naſen; ſie ſind auch 
mißmutig. Freilich, der Regen iſt naß und das Wetter kalt. Der 
Brunnen hat nur am Marmorbecken einen tiefen Einſchnitt; ſonſt 
iſt er heil. Dumm glotzen feine ſchwarzen, Kamelen ähnliche Meer- 
pferde auf den geweſenen Dom. Auf ſeinen Stufen haben ſich eine 
Standuhr und eine Petroleumlampe niedergelaſſen. 

Über naſſes Bettzeug Hettere ich zur Straße, die an der linen 
Seite des Doms vorüberführt. Sie iſt ganz zerwühlt, die Dom⸗ 
flante aufgeriſſen, aufgeſchlitzt, wie ein Eiſenbahnwagen, in den 
ſeitwärts eine Lokomotive hineingefahren iſt. Man ſieht die braunen, 
goldverzierten Schränke der Sakriſtei; fie find offen, wertvolle 
Leuchter blinken daraus. Kein Dieb hat ſich an ſie herangewagt, 
denn die Mauer links droht jeden Augenblick einzuſtürzen. Soll ich 
an ihr vorüber? Da fällt mein Blick auf ein offenes Scheunentor 
auf der anderen Seite. Faſt lache ich auf, faſſe mich an den Kopf. 
In dem ſcheunenartigen Raum ftehen fünf Meter hohe Rieſen⸗ 
reiterſtatuen, grotesk, plump, eine Frau, ein Mann. Welch 
blutiger Hohn: dieſe darnevaliſtiſchen Erzeugniffe aus Karton find 
intakt! Ironiſch ſtarren die tellergroßen Augen. Das ift mir zu 
viel. Ich ftürme fort und einer Katze nach, die mir als Schrittmacher 
dient. Zu ſpät erſt, als ich in einem Hügelwirrwarr von Stein⸗ 
blöcken taſtend den Weg ſuche, merke ich, daß ich unter der geführ⸗ 
lichen Dommauer ftehe. Und mum ſehe ich doppelt, meine eigene 
verſtümmelte Leiche mit zerſchmettertem Kopf. Die Pulſe fliegen, 
der Atem ſtockt, laum kann ich mich weiter ſchleppen. 
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Eine Stimme weckt mich. Ein amerifanifcher Kollege fragt mich 
nach dem erzbiſchöflichen Palaſt. Ich zude die Achſeln und ſchaue 
um mich. Via Garibaldi, die Corſoſtraße Mej- 
ſinas? Wie bin ich hierher gekommen? Dabei blicke ich ſtarr auf 
einen Prachtſpiegel, der von der Rückwand des zuſammengeſtürzten 
Hotels „Viktoria“ heruntergleißt. Aber auch er weiß feine Antwort. 
Das nahe Hotel „Meſſina“ ſcheint äußerlich unbeſchädigt. All⸗ 
mählich gehe ich weiter, wenn es das Pflaſter nur immer erlaubt. 
Auch das Tor der Banca d' talia ift vernagelt. Plötzlich wirds 
meinen Füßen zu wohl; ſie tanzen. Oder iſt es der Boden? An der 
nächſten Ecke ſeſſelt mich eine Gardine; das iſt ſonſt kein allzu intereſ⸗ 
ſantes Möbel, aber das dazu gehörige Fenſter macht den Eindruck, 
als gehöre es zu einem gemütlichen Zimmer, und es müſſe jeden 
Moment ein liebliches Frauenbild ſich zeigen und herunterneigen, 
wie einſtens des Ritters Braut auf der Inſel Rolandswert. 

Rathausplatz! Unter Palmen wandeln gemächlich Kara⸗ 
binieri, denen ein Greis mit feuerfarbenem Mantel ein Feuerchen 
ſchürt. Idylle im Schrecken. Ungeſtraft ſtanden aber nicht neben 
den Palmen das Rathaus und ſein Gegenüber, die Handels⸗ 
kammer, ein Palaſt, der mich an die Frankfurter Börſe denken 
läßt. Er iſt innen ganz mit Trümmern gefüllt, als ſei er das Opfer 
einer Dynamitexploſion geweſen. Aber in eherner Ruhe ſtrecken 
braune Bronzejungfrauen ihre Lampen hervor aus dem verſtüm⸗ 
melten Portal. Es ſind törichte Jungfrauen; denn ihre Lampen 
haben kein Ol. Das ſtolze, mit ſchweren doriſchen und joniſchen 
Säulen prunkende Municipium iſt ein ausgeblaſenes Ei. Vier 
Wände und nichts dahinter! 

Der Mann im Feuermantel ſcheint geſprächsluſtig zu ſein. Er 
nähert ſich mir mit den leider mir ſchon ſtereotyp gewordenen 
Jeremiasphraſen. Ich unterbreche: „Was ſind das für Puppen, 
die ich am Dom ſah?“ Er lächelt geſchmeichelt und verſchmitzt: 
„Die Giganten, der Grifone und die Matta; ſie wurden in 
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der Prozeſſion vom 15. Auguſt, am Himmelfahrtsfeſt Maria herum 
getragen“. Dom und Puppe! „Und Patroklus mußte ſterben, 
doch Therſites blieb zurück.“ Unſer Geſpräch wird durch ein Riefen- 
geräusch unterbrochen. „Sprengt man, oder iſt ein Haus eingeftürzt ?* 
— „Nein, es donnert“, jagt der Feuermantel, „wir bekommen 
Schnee.“ 

Ich irre weiter, die Kreuz, die Quere, lletternd, rutſchend, 
gleitend, ſpringend. Doch was ſoll ich das Einzelne noch beſchreiben? 
Die Wahrheit ift und bleibt: Meffina iſt ein hundertſaches Pompeji. 
Die Lage der Dinge ift schlimmer, als bis jetzt es die Schilderungen 
der Preſſe ahnen ließen! 

Gegen Abend war ich wieder an der Palazzata. Die 
meiſten Häufer ohne Dach und vielfach zerriſſen. Die größten Pa- 
lazzi zu Fetzen zertrümmert, oder Scheinbilder à la Potemlinſche 
Dörfer, da nur noch die Faſſaden ragen. Die große Fiſchhalle iſt 
ein geauenhafter Schutthaufen. Kein Bombardement hätte ſchlim⸗ 
mer haufen können. Die Neptunſtatue vor dem Palazzo Cittä ift 
rundum gedreht und zeigt jetzt nur den Rücken. Einen unfagbaren 
Eindruck macht wiederum das tiefe Schweigen, das trotz der An⸗ 
weſenheit der vielen Schiffe über dem Hafen und der Stadt ruht 
und fo ſeltſam kontraſtiert gegen das laute geſchäftige Treiben, das 
ſonſt den Reisenden in der fröhlichen Stadt Siziliens empfing. 

Doch was ſoll ich weiter ſchildern? Erwähnen will ich mur noch: 
Auch auf der Höhe hauſte die Kataſtrophe mit ungeheurer Wut. 
Das „Mufeo eivico“ mit feinen Schätzen iſt zerſtört. Nebenan iſt 
in S. Gregorio die Stätte, wo Goethe gedichtet haben foll: „Rennft 
du das Land?“ Aber ich muß Menſchen ſehen. Alſo zur Station 
am Hafen und Präfektur, um Nachrichten zu ſammeln, eine Er⸗ 
friſchung zu finden, ein Wort der Unterhaltung zu betteln, denn 
des Todes ſatt, dränge ich zum Leben. 

„All mein Blut in den Adern ſtarrt 
Vor der gräßlich entſchiedenen Gegenwart!“ 
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Mir beginnt zu ſchwindeln. Ich eile an eine freie Stelle am 
Hafenkai, um Luft zu ſchöpfen. Hier iſt das Zerſtörungs⸗ 
bild ebenfalls phantaſtiſch. Das Meer hat gleiches Niveau mit 
der hundertfach gejpaltenen Straße. Man ſchreitet durch das Waſſer 
und glaubt jeden Augenblick von dem tüdifchen Boden verſchluckt 
zu werden. 

„Stürzet ein ihr Wände! 

Verſink, o Schwelle 

Unter der ſchrecklichen Füße Tritt! 

Schwarze Dämpfe entſteiget 

Qualmend dem Abgrund! Verſchlinget des Tages 
Lieblichen Schein!“ 

Überſchwemmung ringsum. 

Am Abend war ich wieder an der Palazzata auf dem Hafenkai. 
Dieſer ſcheint das Opfer einer Überſchwemmung. Laſtwagen fahren 
vorſichtig an den heilen Stellen, denn auf Schritt und Tritt trifft 
man Gruben, Trichter, Höhlen im Pflaſter, das ſich ſtändig ſenkt. 
Bleiernes, ſchwefelgelbes Licht zuckt über den Hafen. Ich habe das 
Gefühl, als bedrohe mich das Meer, denn es ſcheint heranzuſchleichen, 
um mich einzuſaugen. Jetzt ſchmettern Trompeten auf den Kriegs ⸗ 
ſchiffen, hie und da leuchtet eine elektriſche Lampe; denn Dr. Helbig, 
der Sohn des römiſchen Archäologen, hat aus alten Schiffskeſſeln 
eine eleltriſche Station improviſiert; ſonſt zittern nur Fackeln, gleich 
Irrlichtern. Über das Waſſer huſchen wie Glühwürmer die Lichter 
der Barkaſſen und Motorboote. Hinter der Hauptſtation herrſcht 
reges Leben; Zelte und Baracken ſind dort für die Soldaten errichtet. 
Von dort fällt ein bleigraues Licht auf die verwüſtete Stadt, die wie 
eine Ausgeburt der Phantaſie Edgar Poe's erſcheint. Armſeliges 
Volk, das vorüberſchleicht, ſcheint von Ribera gemalt zu ſein. Bei 
fortſchreitendem nächtlichem Dunkel wird die Szene ringsum 
phantaſtiſch-geſpenſtiſch. Das Grauen wird noch dadurch vermehrt, 
daß die Scheinwerfer der Kriegsſchiffe eifrig die Schutthalden ab⸗ 
ſuchen und plötzlich zu grell beleuchten. Gejpenftifches, phantaftifches 
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— —— — 
ſpukhaftes Bild! — Doch jetzt praſſelt Hagel auf mich ein. Bliß 
und Donner folgen. Unglaubliche Waſſermaſſen ſtürzen hernieder. 

„Jene gewaltigen Wetterbäche, 

Aus des Hagels unendlichen Schloſſen, 

Aus den Wollenbrüchen zuſammengefloſſen, 

Kommen finſter gerauſcht und geſchoſſen, 

Reißen die Brücken und reißen die Dämme 

Donnernd mit fort im Wogengeſchwemme ) 

Und ich habe kein Obdach. Alle Unterkunftsgelegenheit ift be- 
ſetzt. Alſo zurück zur „Sardegna“, die erſt morgen früh weiter fährt. 
Aber lein Fährmann. Über ein Dutzend Barkenführer rufe ich an. 
Vergebens. Sie antworten nicht. Zum Glück legt ein Boot mit drei 
Pionierſoldaten an; ſie haben Mitleid und nehmen mich mit. Sie 
rudern mich vorüber an den in vornehmer Lichterpracht gleißenden 
ſchwimmenden Paläſten. In einem derſelben logiert der Herzog 
von Genua, der auf den Wunſch des Königs nicht als Komman⸗ 
dant der Flotte, ſondern als Vertreter des Königshauſes nach 
Meſſina kam. 


Von Meſſina nach Neapel. 
Neapel, 11. Januar 1909. 

Geſtern abend um acht eine neue Uberraſchung! Der Kapitän 
kommt: „Ich habe Gegenbefehl. Ich muß ſofort nach Neapel zurück, 
darf ſogar nichts mehr ausladen!“ ... Was ſoll ich tun? Mich 
nochmals ausſchiffen laſſen und in dieſer Schauernacht meinen ſchon 
fo oft durchnäßten Leib nochmals von Baracke zu Baracke ſchleppen? 
Und wer fährt mich zu dieſer Stunde zu dem ſehr weit ankernden 

*) Dieſe Stelle aus der „Braut von Meſſina“ entſpricht den Tat⸗ 
ſachen. Wie ich zwei Tage ſpäter las, dauerte das Unwetter die ganze 
Nacht, brachte viele Mauern zum Einſturz und riß noch zwanzig Meter 
Kai ins Meer. 
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deutſchen Schiff, das auch ſchon überfüllt it? Es iſt alſo beſſer: Zurüc. 
Um ſo mehr, da von Meſſina doch lein Telegramm abgeht. Mit uns 
lam auch das Lyſol nach Neapel zurück. 

Wie wir die Anker lichten, ertönt aus der ftillen Stadt der 
unheimliche Ruf des Käuzchens . 

„Und wie der Eulen nachtgewohnte Brut 

Von der zerftörten Brandſtatt, wo fie lang 

Mit alt verjährtem Eigentum geniſtet, 

Auffliegt in düfterem Schwarm, den Tag verdunkelnd, 
Wenn ſich die lang vertriebenen Bewohner 
Heimkehrend nahen ...“ 

Ja? Wann? Wann werden die Bewohner Meſſinas, ſoweit 
fie ſich retteten, zu der auch vom Brande verwüſteten Trümmerſtadt 
zurückkehren? — 

Auf der Fahrt ſprach mir der Kapitän von den Zuſtänden in 
Reggio. Sie find unglaublich nach dem, was ihm die zurückleh⸗ 
renden italieniſchen Spezialkorreſpondenten ſagten. Die Stadt iſt 
ein einziger Schmughaufen, ein Kotmeer. Die von Aufregung, 
Regen und Kälte hart mitgenommenen Einwohner ſind ſtark zu 
Infektionskrankheiten geneigt. Dazu findet eine wahre Völler⸗ 
wanderung aus den Bergen ftatt. Eine bunte Menge in der charakte⸗ 
riſtiſchen Landestracht ſtrömt nach Reggio, geführt von Prieſtern, 
gefolgt von hochbeladenen Eſeln. Was ſie will? „Fare la sua 
speculazione!“ Was das heißt, erllären die Leute nicht näher. 
Sie verhalten ſich ruhig, ſchlagen ihr Lager auf und harren der Dinge, 
die da kommen ſollen. Auch viele Flüchtlinge, die im erſten Schrecken 
die Stadt verlaſſen hatten, kehren zurück, um „fich pflegen zu laſſen“. 
In Palmi ſollen die ſchwarzen Blattern ausgebrochen 
ſein, doch ſchweigen die Blätter und die offiziellen Telegramme 
darüber. Daneben herrſcht Panik, weil ſich am 8. Januar heftige 
Erdſtöße wiederholten, die den Dom vollſtändig zerſtörten. Ein 
höherer Offizier, der ſich an unſerer Unterhaltung beteiligte, äußerte 
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ſich mißbilligend über die Vielköpfigkeit der Behörden in Meſſina, 
worauf der Kapitän einfiel: „Auch ich weiß nie, woran ich bin. 
Heute habe ich wieder nicht ausladen können. Na, ich ſage nichts, 
aber geſtern nacht hätten Sie zuhören ſollen, als mehrere Ab⸗ 
geordnete und Spezialkorreſpondenten von Meſſina zurückfuhren. 
Das Geſchimpfe! Doch, wir wollen gerecht fein. Die Behörden 
ſtehen einer zu großen Kataſtrophe gegenüber. Alles ſpricht nur 
von Meſſina, aber in deſſen bergigem Hinterland 
ſind Hunderte von kleinen Ortſchaften, um die 
ſich in der erſten Woche keiner kümmern konnte; 
denn ſie haben weder Straßen und Wege, die ſie mit der Außenwelt 
verbinden, noch Poſt und Telegraph. Vis jett konnte man an die 
dortigen Toten und Verwundeten noch nicht denken; erſt allmählich 
werden Soldaten dorthin geſchickt, die Brot tragen. Ich ſelbſt 
habe vor ein paar Tagen einen Umweg nach Spadaro machen müſſen, 
um Soldaten dorthin zu bringen.“ 

Unſer Dampfer war geſtopft voll von Abgeordneten und 
Senatoren. Außer den beiden Offizieren, von denen ich oben ſprach, 
mußte auch ein Nachkömmling des hl. Borromäus, Graf Bor- 
romeo, unverrichteter Sache nach Neapel zurück. Im Salon 
war es nicht auszuhalten. In allen Tonarten wurde über die Re⸗ 
gierung und den Belagerungszuſtand geſchimpft; am meiſten tat 
ſich in der Kritik der Senator Todaro hervor, der bekannte 
Mediziner und Präſident der italieniſchen Turnerſchaft. 

Bei der Ankunft neue Panik, wie bei der Abfahrt. Die Mann⸗ 
ſchaft ift übermüdet. Wir kollidieren mit dem Hafendamm. Zum 
Glück kein Leck! Denn ſonſt! Bei der Menſchenmenge an Bord. 

Hier in Neapel ſtieß ich auf unsern Marineattache, Kapitän 
Rampold. (Sein Amtsgenoſſe, der Militärattache Oberſt⸗ 
leutnant v. Hammerſtein, war ſchon vorher von Meffina nach 
Rom zurückgekehrt.) Er ſchilderte mir die Schwierigkeiten, die fie 
gehabt hatten, um eine Fahrgelegenheit nach Meſſina zu finden. 
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Dann ſprach er auch über die Mißſtände, die ſich in Meſſina gezeigt, 
nahm aber General Mazza in Schuß, ebenſo die italieniſche 
Marine. Der General ſei fo von Briefen, Telegrammen und Beſu⸗ 
chern überlaftet, daß er keinen Augenblick Ruhe und noch nicht ein- 
mal Zeit gefunden habe, ans Land zu gehen und nachzuschauen, 
ob ſeine Befehle auch befolgt wurden. Der italieniſchen Marine 
aber mache man ungerechte Vorwürfe. Ein Teil der Flotte befand 
ſich auf einer Übungsfahrt nach dem atlantiſchen Ozean, mußte 
alſo durch Funkenſpruch zurückgerufen werden, der andere hatte 
Winterliegezeit und ſeine Mannſchaften waren durch die Feſturlaube 
ſtark gelichtet. Es handelte fi alſo um ein Zuſammentreffen von 
unglüclichen Zufallen. 

Nachher ſprach ich noch mit vielen Deutſchen von der 
Kolonie. Sie zeigten ſich empört darüber, daß die italieniſche Preſſe 
die Aufopferung der deutſchen Wohltätigkeit ſyſtematiſch ver⸗ 
ſchweige, geradezu erbittert aber fühlten fie ſich gegen den, Mattino“, 
der am 9. Januar einen maßloſen Schimpfartikel gegen Oſterreich 
und den Dreibund losgelaſſen hatte. In der Tat, der Artikel ift etwas 
ſtark, aber ſtarke Töne pflegt Edoard Scarfoglio („Tartarin“), 
der aus einem Dreibundpaulus ein Vierbundſaulus geworden iſt, 
eben immer anzuſchlagen. Er behauptet unter anderem, die Preſſe 
Oſerreichs habe Italien höhniſch zugerufen, es könne doch froh fein, 
daß man in Wien die jetzige Kataſtrophe nicht ausgenützt und den 
Befehl gegeben habe, über Italiens Grenze zu marſchieren. Dann 
verſichert er, da in Meſſina nur ruſſiſche, engliſche und franzöſiſche 
Kriegsſchiffe (von den deutſchen ſchweigt er), aber kein öſterreichiſches 
erſchienen ſei, jo könne man freilich ſagen, daß in Meſſina die neue 
Quadrupelallianz proklamiert worden fei. 
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An der Anglücksküſte Kalabriens. 


An Bord der „Lombardia“, 14. Januar 1909. 

Montag, den 11. Januar, fuhr ich gegen Mitternacht mit dem 
Schnellzug südwärts. Aufs Geratewohl, da über die Eiſenbahn⸗ 
verhältniſſe die widerſprechendſten Meldungen umgingen. Von 
Uberfüllung des Zuges war leine Spur, denn die Behörden ziehen, 
um zur Südſpitze Kalabriens zu kommen, den Seeweg vor. So⸗ 
lange wir das Gebiet von Neapel paſſierten, war an der Schnellig⸗ 
leit der Fahrt nichts auszuſetzen, doch in Kalabrien gab's an jeder 
Station langen Aufenthalt. 

Die lalabriſche Bahn iſt bekanntlich eine der ſchönſien Italiens, 
aber in gewöhnlichen Zeiten liegen die Fahrzeiten der Schnellzüge 
fo, daß man die maleriſchſten Strecken nur nachts durchfährt. Die 
erſten Schönheiten traf ich morgens um halb acht Uhr, an der Station 
Praia Ajeta. Dem Ort liegt als Poſten die einem Rieſen⸗ 
kriegsſchiff ähnelnde Infel Dino vor, die es lohnt, Halt zu machen, 
wegen ihrer ſchon erwähnten blauen Grotten, die eine Sehens. 
würdigleit erſten Ranges darftellen. Von jetzt ab löſt ein maleriſches 
Bild das andere ab, Tunnel auf Tunnel, große Viadukte über die 
Bergflüſſe (fiumare), die alle mit ſchäumendem Braunwaſſer 
gefüllt find, Kap auf Kap, Schlucht auf Schlucht. Die zerriſſene 
Küſte iſt wilder, großartiger als der Felſenſtrand von Genua bis 
Spezia. An fie erinnert auch die große Zahl von Wachttürmen und 
Miniaturkaſtellen, die das ausgehende Mittelalter gegen Korſaren 
und Sarazenen errichtete. Beſonders ſchön iſt das alte Schloß und 
der Sarazenenturm von Scale a. Auf der Weiterfahrt tauchen 
ab und zu, wenn die unendliche Reihe der Tunnels nach langem 
Dunkel einen Lichtblick bietet, bizarr geformte Inſelchen auf. 

In Diamante werde ich zum erſtenmale an die Zeit der 
Not erinnert. Ein Güterzug, hochbeladen mit Brettern und Balken, 
harrt der Weiterbeförderung. Das Land ringsum belebt ſich, viele 
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Maultiere und Ziegen ſieht man und Bauern mit den charakteriſti⸗ 
ſchen Spitzhüten, die einſt die Briganten trugen, und mit Flinten. 
Ab und zu ſieht man noch Spuren des vorletzten Erdbebens, bar ⸗ 
häuptige Kirchen, pockennarbige Palazzi in den größeren Ortſchaften. 
Die Gegend wird reicher. In Fuscaldo (268 Kilometer) find 
die Häuſer auf mehrere Kilometer hin auf und ab an der Berghalde 
zerſtreut, weiße, ſchmucke Häuſer mit roten Ziegeldächern in allen 
Stilarten. 

Um 12 Uhr mittags erreichen wir Sant Eufemia, den 
Knotenpunkt für die Bahn zum joniſchen Meere. Wir halten lange. 
Kein Stationschef, ich ſehe ihrer faſt ein Dutzend, weiß den Grund 
des Wartens zu erklären. Endlich heißt's: „Ausfteigen! Der 
Schnellzug hat hier ein Ende! Wir brauchen rollendes Material 
für die Flüchtigen aus Reggio, die von der joniſchen Küſte über 
Catanzaro kommen. Heute morgen haben wir ſchon 700 weiter⸗ 
geſchafft!“ Und fo ftehen wir Reisenden frierend im Regenwetter, 
ringsum angegähnt von der elenden Malariaſteppe. Wir hätten 
Zeit, an Stärkung zu denken, aber in dem ſchmutzſtarrenden ſoge · 
nannten Bahnhofsbuffet ift für einen mitteleuropäiſchen Magen 
nichts zu finden. 

Vergebens frage ich alle Schaffner. „Wer weiß, wer verſteht 
denn noch etwas in dieſer Konfuſion!“ antwortet mir brummig ein 
Oberitaliener, „würde doch ganz Kalabrien pulverisiert! Es wäre 
ein Glück für Italien!“ Lange überlege ich, ob ich den bereitſtehenden 
Zug nach Catanzaro nehmen und morgen in aller Frühe den jo- 
niſchen Eilzug nach Reggio benützen ſoll. Aber dann verliere ich 
zwei bis drei Tage für den Nachrichtendienſt. Auch rät mir ein 
Kontrolleur wegen der Unordnung und des vielen Umſteigens ab. 
Auf jeden Fall gibt er mir ſchon ein Billet bis Bag naraz der 
Billetſchalter ſelbſt bleibt geſchloſſen. 

Eine Gruppe Offiziere geht fluchend auf und ab. Wir kommen 
ins Geſpräch. „Uns werden ſie wahrſcheinlich in die Bergneſter 
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schicken“, brummt einer, „denn wir find von der Provinzinfanterie!“ 
Ein anderer zeigt lomiſch feufzend auf eine Matraße, die vorüber⸗ 
getragen wird. „Wenn ich die hätte! Seit zehn Tagen liege ich auf 
dem naſſen Boden!“ Mein Konttolleur kommt. „Ecco, ein 
Bummelzug iſt formiert. Steigen Sie ſchnell ein; bis Palmi kommen 
Sie ſicher. Morgen früh geht verſuchsweiſe ein Dienſtzug weiter 
ſudwärts. Benutzen Sie brav Ihre Paſſe!“ Unglaublich! Der 
Bummelzug nimmt mich wirklich mit. Fahrtgenoſſen ſind ein ſtiller 
junger Mann, ein gutgenährter Berſagliere⸗Feldwebel, ein ener- 
gisch aussehender Jüngling und ein in ſich verſunkener Vierziger. 
Nach einigen Stunden neuer Aufenthalt. Der energiſche Jüngling 
mit den ſchmalen Lippen und den blitenden Augen fährt fluchend 
auf: „Natürlich, wir Kalabreſen find ja das Acchenbrödelvolt!“ 
Damit iſt plötzlich die Unterhaltung im Gange. Der in ſich Ver⸗ 
ſunkene beginnt dumpf und leife: „Ich war am Unglückstag in Neapel, 
reiſe ſofort zurück und gehe vierzig Kilometer zu Fuß in anderthalb 
Tagen bis Reggio, um meinen Bruder zu ſuchen; ich finde ihn heil. 
Aber die Zustände in Reggio find noch schlimm. Die Toten find 
noch nicht geborgen. Und zu alledem lommt der Wirrwarr auf den 
Bahnen. Dieſe Nacht gab es einen Zuſammenſtoß. Die Regierung 
wird ihn natürlich dementieren. Freilich, das Perſonal auf dieſer 
Linie ift demoralifiert; ein großer Teil ift tot, die Leute vom herge- 
ſchickten Erſatz werden zu Dienften kommandiert, die ihnen neu find. 
Dabei ſchlafen fie nicht. Zum Unglück hatte man in den erſten Tagen 
an allen Stationen die Züge geſtürmt und in Wohnungen ver⸗ 
wandelt. Das einzige Geleiſe war alſo blockiert, und es dauerte 
lange, bis es frei wurde.“ Der energifche Jüngling ſchimpft auf 
die Regierung und auf das Regierungsbauamt. Und feit drei Jahren 
fei das Hilfsgeſetz für Kalabrien in Kraft, aber noch nicht in einem 
einzigen Falle angewandt worden. Verfluchte Bureaukratie! 
Wir fahren weiter. Der ftille Mann brauft auf: „Ich bin vom 
Regierungsbauamt. Ich verbitte mir alle Angriffe!“ Der energiſche 
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Yüngling zeigt nach der Methode der Ablenkung auf die Station 
Francavilla und ſagt zu mir: „In dreizehn Stunden erreichen 
Sie von hier aus auf einem Maultier das Gut Ferdinanden, das 
Königreich von Achille Fazzari. Welche Schätze an Mineralien 
und Wäldern und Waſſerkraft liegen dort brach! Fazzari erlaubt 
leine Privatinitiative der Fremden; er hauſt wie ein Pascha, die 
Regierung läßt ihn gewähren; denn er ift allmächtig. Als Privat ⸗ 
ſekretär und Teſtamentsvollſtrecker Giuſeppe Garibaldis 
ſcheint er wichtige Staatsgeheimmiſſe zu kennen. Zu ſchrecllch! 
Und was haben die Auswanderung und der Sozialismus aus unſerem 
ſchönen Kalabrien gemacht! Früher war unſer Volk gut, wir hatten 
patriarchaliſche Zuſtände. Und jetzt! Vom Sozialismus lernt es 
nur die bequemen Rechte und von der Auswanderung das Laſter. 
Wenn fie von Amerika zurückkehren, bringen unſere Bauern 10 bis 
12 000 Lire mit, ruhen aber nicht eher, als bis ſie alles verjuckt 
haben, und dann ziehen ſie wieder übers Waſſer!“ 

Wir kommen nach Pizzo. Der energiſche Jüngling fährt 
fort: „Pizzo hat wenig gelitten. Seltſame Stadt! Schlechtes Eſſen, 
ſchlechtes Logis. Und die Bildung! Bei 12 000 Einwohnern ver ⸗ 
laufen die römiſchen Zeitungen nicht 15 Exemplare. Überhaupt! 
In ganz Kalabrien gibt es keine Druckerei, lein Buch!“ 

Wir kommen nach Monteleone Santa Venere. 
Heilige Venus? Auch nicht übel! Vor drei Jahren ſtieg ich hier bei 
drückender Septemberhitze aus, um in den Bergen meine Streife 
durch die vom Erdbeben betroffenen Dörfer zu beginnen, die mir 
ſpäter noch vierzehn Tage lang Unterleibsſtörungen ſchuf. Nun, 
das kalte Regenwetter heuer iſt auch nicht gerade hygieniſch, aber 
was tut's? Die Flüchtlinge unten im Süden leiden noch mehr! 

In Tropea empfängt uns Sturm und Regenſchauer. Der 
zornige Kalabreſe fteigt aus und nun packt der ſtille „Zivilingenieur“ 
aus: „Ich bin aus den Abruzzen. Der Teufel hole dieſe Advokaten ⸗ 
lerls in Kalabrien! Das wat auch jo einer. Sie ſind's, die das gute 
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Volk verderben und verhetzen!“ Längerer Aufenthalt. Ich frage 
den Stationsvorſteher nach den Opfern. „Wir haben nicht viel 
gelitten, deſto mehr die Umgegend. Dort iſt lein Haus unverletzt. 
Geſtern gab's hier eine neue Panik. Ein Erdſtoß forderte vier 
Tote!“ 

Bei der Weiterfahrt regt ſich auch der Feldwebel. „Ich bin 
ſelbſt Kalabreſe. Wollte vorher nichts ſagen. Aber wahr iſt es, 
die Leute in den Bergen rebellieren gegen das Regierungsbauamt; 
ſie verlangen nur Pioniere!“ In Ricadi neuer Aufenthalt. 
Ich ſpreche mit dem Zugführer. „Komme ich durch?“ — „Chi lo 
sa? Es iſt 3 Uhr. Um 3 Uhr 15 Minuten fährt ein Zug von Bagnara 
äurüd, wenn Sie vorziehen, über Catanzaro zu reifen. Um 8 Uhr 
follte auch ein Schnellzug gehen, aber alle Schnellzüge find unter⸗ 
drückt. Warten Sie! Vielleicht bekomme ich Ordre zur Weiterfahrt. 
Dann können Sie ja in Palmi bleiben.“ — „Palmi? Wiſſen Sie, 
teuerſter Herr, in Palmi ſind die ſchwarzen Blattern, und ich bin 
Familienvater!“ 

Endlich! Neue Ordre. Der Zug geht weiter. Neue Gäſte 
ſteigen ein. Die Gegend hat nichts von Erdbebenſchrecken. Haben 
die italieniſchen Korreſpondenten in den Heinen Neſtern aus Lolal⸗ 
patriotismus, auf Wunſch der Abgeordneten, übertrieben? Das 
Beiſpiel von 1905 lehrt, daß fo etwas vorkommt. Soweit das Auge 
reicht, die herrlichſte Gartenpracht. Das reinſte Nordafrika. Die 
Olhaine von unvergleichlicher Schönheit, der indische Feigenkaltus 
mit ſeinen roten, leuchtenden Blumen von ſeltenſter Größe. Und 
dann erſt die Orangenwälder! Station Nicotera. Der Ort 
liegt maleriſch auf fteiler Höhe, überragt von einer langgeſtreckten, 
ſchmalen Feſte und einer ſtattlichen Barocklirche. Der Stations- 
vorſteher erklärt: „Die Stadt hat ſeit 1894 allen Erdbeben wider⸗ 
ſtanden, jetzt iſt faft tein Haus unverletzt. Die Leute lampieren im 
Freien.“ Mitreiſende machen mich darauf aufmerkſam, daß in der 
Nähe Mileto liegt, die Reſidenz des Biſchofs Morabito, 
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der in Palmi unermüdlich ſei und von dort aus in allen Nachbar⸗ 
orten Volksküchen organifiere. 

Wir fahren langſam weiter. Olwälder wechſeln ab mit Geröll⸗ 
halden aus Granitbrocken. Eine Landbucht öffnet ſich, die im Süden 
von einer herrlich geformten blauen Alpenwand abgeſchloſſen wird. 
Ein breiter Fluß folgt. Kastanienbäume blühen, wie in Roms 
Bergen im Juni. Station Roſarno. Viele Offiziere. Sie ver- 
künden, daß der 5000 Einwohner zählende Ort ſtark gelitten hat. 
Noch fehlt's am Notwendigſten. Auf einem toten Geleiſe liegen 
zwanzig Güterwagen, voll von flüchtigem Elendsvolk. Stoff für 
naturaliſtiſche Maler, die Schmutz, Dreck, Not und Jammer 
ſchildern. 

In Gio ja Tauro nimmt das Elend ſchon größere Aus 
dehnung an. Eine Zeltſtadt iſt aufgeblüht. Blauweiße Kegelzelte 
wechſeln ab mit graugrünen polygonalen Pavillons. Viele Eiſen⸗ 
bahnwagen 1. und 2. Klaſſe find in Wohnungen umgewandelt. 
Ein Infanteriehauptmann ſpricht von Pal mi. Es iſt halb zer⸗ 
ſtört. Die Station wurde unbrauchbar. Ein Mitreiſender miſcht 
ſich ein. „In Intrignoli find alle Häufer entweder eingeftürzt oder 
geſpalten, in Radicena vollſtändiger Einſturz. Zwei Kirchtürme 
zerſtört, ſchlimmer als 1905. In Molchocchio alle Häuſer zerſtört, 
8 Tote, 24 Verwundete. S. Chriſtina ganz zerſtört, Oppido halbe 
Ruine, die Hauptkirche eingeſtürzt. Cittanova wenig, Caftellacei 
ganz zerſtört; in Oliſtena 57 Tote, 20 Verwundete, in Palmi 600 
Tote, in Bagnara 1000 Tote, Seminara, Santa Eufemia Aſpro⸗ 
monte vollſtändig verwüſtet. Im letzteren 2000 Tote.“ So trocken, 
wie ich dieſe Aufzählung hinſchreibe, fo trocken, nüchtern, ſelbſi⸗ 
verſtändlich — Dickens würde jagen: „matter of fact“ — fam fie 
auch aus dem Munde des Erzählenden. Das iſt eben die Folge der 
ungeheuren, unfaßlichen Kataſtrophe: die Toten werden billig. 
Man wird abgeſtumpft. Das menſchliche Auffaſſungsvermögen 
hat eben auch ſeinen toten Punkt. 

19° 
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Station Pal mi. Die „Palmenſtadt“ ift unſichtbar. Sie 
liegt in einem Gürtel von Kaftanien- und Obſtbäumen vier Kilo⸗ 
meter entfernt auf der Höhe. Soll ich ausſteigen? Aber ich bin zum 
Umfallen müde. Gehe ich zu Fuß hinauf, wo ſichere ich in dieſer 
Konfuſion mein Handgepäck, meine Dede? Iſt denn Palmi nicht 
die berüchtigte Stätte der Kamorra, der Delinquenten in Süditalien, 
der Schrecken der Karabinieri? Und findet man Gefährt oder 
Unterkunft? Ich bleibe figen und vertraue mich dem Zufall an. 
Mein Entſchluß beſtärkt ſich, als ich im Dämmerlicht das Lagerleben 
am Bahnhof ſehe. In Clondyke konnte es zu deſſen Anfängen nicht 
ſchlimmer ausſehen, die Station funktioniert nicht mehr. Provi⸗ 
ſoriſche Bauten ſind in Angriff genommen. Überall liegen Betten, 
Balken in Kot und Schlamm, vermifcht mit Wellblechhaufen. Offi⸗ 
ziere eilen geſchäftig hin und her, flehen ſich gegenseitig mit auf⸗ 
gehobenen Händen an: „Bitte, zwei Soldaten! Nur fünf Minuten. 
Ich kann nicht mehr!“ Die Verwirrung wird gefteigert, weil unſer 
Zug viel Material ausladet. Mein Magen knurrt, Schokolade be⸗ 
ſchwichtigt ihn. Jetzt tauchen viele Automobiliſten auf, Herren vom 
Mailänder und vom Turiner Roten Kreuze. 

Unglaublich! Der Zug schleicht um halb ſechs Uhr nach dem 
zehn Kilometer entfernten Bagnara durch einen Rieſen⸗ 
tunnel, in dem wegen des Erdbebenſchadens mit äußerſter Vorſicht 
gefahren werden muß. Der unangenehme Eindruck, den das 
Schneckentempo macht, verwandelt einen ſtillen Mann, der ſchon 
ſeit langem in der Ede kauerte, zum Sprechen: „Auch ich bin aus 
Reggio. Beamter. War auswärts. Auch ich mußte zu Fuß hin, 
um nach meiner Familie zu ſehen. Sie iſt gerettet. Aber meine Frau 
hat einen Arm gebrochen, der erſt nach drei Tagen verbunden werden 
konnte. So ging's allen Verwundeten. Drei Tage lang haben ſie 
am kalten, naſſen Strande gelegen. Jetzt erſt hat man im Stadtpark 
ein Hoſpital organiſiert, wo aber zum Teil die Verletzten noch auf dem 
nackten Boden liegen. Jetzt erſt beginnt die Arbeit der Maſſengräber. 
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Die reinſte Einpöklung, Schicht auf Schicht, wie bei den Sardellen 
nur ſtatt Salz Kalk! Warum brachte man die Verwundeten nicht 
auf die Kriegsſchiffe? Zwei Drittel der Bevöllerung von Reggio find 
vernichtet, Hunderte von Leichen liegen noch unter den Trümmern. 
Der große Palazzo Marangoni allein, der vier Stockwerke hatte — 
Sie werden ihn ſehen, an der Marina — deckt 150 Tote. Und ich habe 
alles verloren! Der Staat zahlt mir als Entſchädigung zwei Drittel 
eines Monatsgehalts!“ Sechs ein viertel Uhr. Nacht! Ankunft in 
Bagnara. Von ihm ſagt das Schulbuch für Geographie: „Es 
ift eine kleine Induſtrieſtadt, 36 Kilometer von Reggio entfernt; es 
hat Alkohol-, Wachskerzen⸗, Stuhl- und Seilfabriken und erfreut 
ſich eines lebhaften Handels in Honig, Wein, Holz und Wachs. 
Seine Fiſcherkolonie ift bedeutend. Das Stadtgebiet ift ſehr frucht · 
bar, fein Wein berühmt. 1783 wurde es vollſtändig zerſtört, feine 
Bevölkerung vermehrt ſich ſtändig.“ 


Von Bagnara nach Villa San Giovanni. 


Neapel, 14. Januar 1909. 

Der Bahnhof von Bagnara hatte elektriſches Licht. Alſo 
waren die Pioniere Herren der Lage. Mein erſter Gang war zum 
Militärkommando. Es reſidiert im Warteſaal erſter und zweiter 
Kaffe. Ein mit Blauſtift geſchriebener Zettel befagt: „Gepäck wird 
als Depotgut nicht angenommen.“ Nichtsdeſtoweniger geftattet mir 
ein Leutnant das Gebot zu übertreten. Dann wird mir ein Infan⸗ 
terift als Führer mitgegeben. Er ſchreitet munter durch Pfützen 
und Sinmpflein hügelan, unbekümmert auch um den beharrlich nieder ⸗ 
tropfenden Regen. Er führt aber ſchlecht; denn er macht mich nicht 
auf die Gruben und Erdbuckel aufmerkſam, die ich im Dunkel nicht 
ſehe. Aber plötzlich ſpricht er mich in gebrochenem Deutſch an. Er 
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war Modellſchreiner in Köln, Eſſen, Mülheim und meint, in Deutſch 
land gefalle es ihm doch beſſer als in Kalabrien. 

Unter Geſprächen kommen wir in eine Zeltſindt. Der Herr 
Führer irrt ſich im Dunkeln; endlich findet er unſer Ziel. Eine hohe 
Geſtalt taucht aus einem Zelte auf. Ich ſtelle mich vor, ſpreche von 
meinen Päſſen. „Wohlan, gehen Sie jetzt zum bürgerlichen Be⸗ 
fehlshaber, dem Generalinſpektor des Miniſteriums des Innern; 
morgen gebe ich deſſen Paß das Viſum, und Sie können dann als 
„Mann im Dienſt“ amtlich weiterfahren. Gegen acht Uhr geht ein 
Probezug bis Villa San Giovanni mit Arbeitern, um die Strecke 
zu reparieren.“ Nun neue Strauchelei im Dunkeln, bergabwärts 
zum Strand und hügelan zur Stadt. Drinnen ſieht's ſchauerlich 
aus. Einzelne Straßen find durch Holzverſchläge geſperrt, weil die 
Trümmerhäuſer zu ſtürzen drohen. Nur zwei Häuſer haben nicht 
gelitten, ſie waren aber auch aus Holz. Der Einſturz der übrigen 
forderte 1000 Opfer. 

Vor die Stadt. Durch neue Löcher, Lachen, Seen, über Zelt⸗ 
drähte in ein Barackenlager, bizarr, phantaſtiſch. Nach vielem Hin 
und Her übernimmt jetzt ein Karabiniere die Führung. Bald ſtehe 
ich in einem einftödigen Holzhaufe, in einem Wachtlokal, qualmig, 
rauchig, ſtickig, gefüllt mit Staatspoliziſten. Ein kurzer Ausweis, 
und man führt mich ins Allerheiligſte, zum Generalinſpektor. Ein 
liebenswürdiger Herr. Mein Geleitſchein vom Miniſter des Innern 
wirkt. Einige Namen von höheren Funktionären auch. In fünf 
Minuten habe ich die Weiſung, wonach ich mit allen Mitteln und auf 
jedem Wege weiterzubefördern bin. Ich fungiere alſo als Eilgut. 
Aber wo eſſen, wo ſchlafen? Und der Regen regnet jeglichen Tag. 
„Ich würde Sie gerne einladen“, jagt der Generalinſpektor, „aber 
ich habe ſelbſt dort in der Ecke nur zwei Matratzen für mich und 
meinen Sekretär!“ Und von neuem beginnt die Wanderung. 
Zurück zur Station; d. h. zu der Baracke, die als folche dient. Beim 
Vorſteher große Erörterung. Ich erkläre mich als „Mann vom Dienſt“, 
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laſſe auch das Zauberwort: „Miniſterium des Innern“ fallen. Es 
wirkt wie der Spruch: „Seſam, tu' dich auf!“ 

Ein ſtattlicher Herr, Oberkommiſſar der Polizei, tritt vor: „Ich 
reiſe ab. Ich trete Ihnen mein halbes Abteil ab.“ Drob taucht ein 
blonder Jüngling in Zivil auf. „Folgen Sie mir!“ Vorüber an 
einer endloſen Reihe von Eiſenbahnwagen. Ein Abteil zweiter 
Kaffe ſchließt er auf: „Hier iſt Ihr Hotel! Wo ift Ihr Gepäck?“ 
Das wird geholt. „Gut! Haben Sie ſchon gegeſſen?“ — „Seit 
Mitternacht nur Schokolade und Zigarrenrauch.“ — „Gut! Dafür 
ſorge ich.“ Hinter dem Bahnhof iſt ein wild west-Schuppen, ein 
camp für tramps. Mit ſchnellen Augen überfliegt mein Jüngling, 
ein Sizilianer, den alle reſpektwoll mit „brigadiere“ (Polizei; 
ſergeant) anreden, den zugigen, dämmerichten Raum und feine 
rauhborſtigen Inſaſſen. Nachdem er einige Worte in mir unver- 
ſtändlichem Dialekt mit einer Alten gewechſelt, die man im Mittel ⸗ 
alter ſicherlich zu der Ehre des Scheiterhaufens befördert hätte, 
ſagte er kurz: „Nichts für Sie“, und führt mich zu einer Holzbaracke 
neueſten Datums. In dem Heinen Geviert, wo Betten, Möbel, 
Tiſche, Bänke wie in einer Rumpelkammer auf- und ineinander ge⸗ 
ſchichtet find, ruft er: „Ich ſtelle eine Reſpektperſon vor!“ Drob 
erheben ſich vom größten Tiſch ſechs baumlange Kerls, anſcheinend 
Eiſenbahnarbeiler. Ich bitte fie, ſich zu ſetzen und mir nur ein Etkchen 
zu gönnen. Mein Schutzengel gibt kurze Befehle und verläßt mich, 
da er Dienſt habe. Meine Nachbarn erhalten eine Brotſuppe in 
einem Napf und auf einem Tischtuch, das mich an den Schmutz 
der Vorſtadtsteekneipen von Petersburg erinnert. Bald erhalte 
ich Brot, Wein und geſottenen Stockfiſch. Ein Göttermahl! Der 
Wein iſt gut. Bald beſtelle ich neuen für meine Nachbarn; denn 
darunter iſt ein Amerikaner. Ein geſprächſamer Herr, nur hat er 
die Eigenheit, zu behaupten, Chikago liege nicht in den Vereinigten 
Staaten. Viele Kinder tauchen plöglich auf. Ein Wink des Herberg ⸗ 
vaters, und meine Konkneipanten müſſen fort, denn draußen find 
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hungrige Zollſoldaten. Mailänder. Sie ſprechen von den Deutſchen 
in Mailand. Nachdem fie gefättigt find, kommen neue Verhungerte, 
diesmal höhere Eiſenbahnbeamte. Dieſer Perſonenwechſel ift nicht 
kaleidoſtopiſch, nein, kinematographiſch. 

Die Unterhaltung bewegt ſich jetzt um die Kataſtrophe. Zwei 
Tage lang war Bagnara ohne jede Hilfe, dann erhielt es vor allen 
Städten der Umgegend die erſte vom Meere her. Den Tag drauf 
wurde die Eiſenbahn durch Erdlawinen blockiert, und die Aufräu⸗ 
mungsarbeiten dauerten zwei Tage. Nun kommen auch die Frauen 
des Wirtes zum Vorſchein. Welche Güte, welche Zartheit, welche 
erhabene Einfachheit entwickeln Frau, Großmutter, Schwägerin in 
der Erzählung ihrer Schickſale und in der Sorge für die Gäſte! 
Manche Damen von Wohltätigleitsbazaren müßten beſchämt werden 
von ſolcher Wohltätigkeit, die aus gutem Herzen, aus angeborenem 
Talte tommt. Selten habe ich mich bei Fremden fo heimiſch und fo 
gemütlich gefühlt, wie bei dieſen armen, rührend guten Leuten. 
Mir tut's faſt leid, daß ich gegen halb zehn von meinem Schutzengel 
abberufen werde. An meinem Räderhotel angekommen, murmelt 
mein Mentor etwas wie „Umlogierung aus dienftlichen Gründen“, 
und führt mich in ein anderes Abteil. Dort iſt ein Untergebener 
von ihm. Nebenan find noch vier jüngere Herren. Unter beleh⸗ 
rendem Geſpräch der letzteren ſchlafe ich ein. 

Um ſechs Uhr ſtand ich ſchon am Fenſter und betrachtete mir 
die dunkle Landſchaft. Ganz alpin. Theaterdekoration für „Fra 
Diavolo“. Schwere Wolken am Himmel. Grell ſchimmern die 
weißen Zelte. Von den zadigen Felſen rauſcht brauſend ein Berg⸗ 
ſtrom. Eine halbe Stunde darauf ertönen die Signalhörner. Aus 
den Waggons in der Nähe treten Frauen im ſchmuhigſten Negligs 
hervor. Mein Brigadiere kommt mit Handtuch und Seife: „Avanti, 
zum Fluß!“ Meine fünf Schlafkamecaden gehen mit. Zweihundert 
Schritt weit, zum Damm. Auf einer Hühnerleiter hinunter zur 
Schlucht. Und nun beginnt die Toilette. Ein Bild aus einem Gold⸗ 
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gräberlager! Zum Glück ift Regenpauſe und die Luft lau und lind. 
Bei der Rücklehr ſetzt Regenſchauer ein. „Wiſſen Sie auch, wer die 
vier jungen Herren find?“ fragt mich der Brigadier mit ber» 
ſchmitztem Lächeln, „es find verdächtige Kerle, die ich verhaftet habe. 
Noch warte ich auf Befehl für ihren Abſchub.“ 

Nachdem ich bei dem Wirte von geſtern abend noch Kaffee 
getrunken, mache ich Jagd auf den höchſtkommandierenden Major. 
Er iſt noch nicht präfentabel, er raſiert ſich. Unterdeſſen regt ſich am 
Bahnhofsbrunnen fröhliches Leben. Frauen wie Fellahweiber, 
die die Amphora quer auf dem Kopftuch tragen, Mädchen und halb⸗ 
nackte Buben kommen und gehen, Offiziere und Gemeine waſchen 
ſich kunterbunt im Freien. 

Um acht Uhr habe ich vom Major mein Viſum. Unfer Dienftzug, 
mehrere Wagen mit Brettern, Telegraphendraht, Ballen, Dach ⸗ 
pappe beladen, wird langſam gebildet. Ich beſteige einen Gepäd- 
wagen. Dachpapperollen find mein Sitz. Viele Paſſagiere hat unſer 
Wagen. Höhere Eiſenbahnbeamte, ein Dutzend Telegraphenarbeiter, 
Mechaniker, einen Hauptlaffierer und Betriebsinſpektor, dann drei 
Oberitaliener vom Roten Kreuz. Wir rangieren hin und her, vor 
die Stadt und hinter ſie, einmal einen Kilometer weit bis unter einen 
Tunnel. So erhalte ich Gelegenheit, die einſt ſo liebliche Stadt zu 
betrachten und die reiche Vegetation ringsum. 

Um neun Uhr ſoll's losgehen. Ein Oberbahnmeiſter kommt 
mit und beginnt die Telegraphenarbeiter zu inſtruieren. Sie find 
noch ganz blödſinnig vor Furcht. Unterdeſſen flucht der Betriebs ⸗ 
inſpektor wie beſeſſen. Der reinſte Türke! Blinde Paſſagiere find 
zu uns hineingellettert. Einige widerſetzen ſich, werden ſogar frech. 
Nun wird der Juſpektor Humoriftifch, läßt aber insgeheim die Polizei 
rufen. Mein Brigadiere erſcheint und nimmt Verhaftungen vor. 
Aufatmend wiſcht ſich der greife Inſpektor die Stirn und erzählt 
dann mit unterbrüdtem Schluchzen, daß er Frau und Kind verloren. 
„Ich war auf einer Dienftreife. Gott ſei Dank, meine Frau hat nicht 
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gelitten, fie lächelte noch im Tode. Aber meine jüngfte Tochter iſt 
zerquetscht. Hier ift der Trauring meiner Frau!“ Neue Störung. 
Ein fein gelleideter Herr, der aus New-Pork Herbeieilte, um feine 
Verwandten in Reggio zu ſuchen, wird hinausbefördert, wieder 
zugelaſſen, von neuem durch die Polizei an die Luft geſetzt, wiederum 
durch das Militär hineingewieſen. 

Unterdeffen fallen ſich die „Standesperjonen“ bei jedem Stoß 
des Wagens in die Arme oder an die Köpfe. Langſam fahren wir, 
vorſichtig taftend. Inzwiſchen höre ich einen Vortrag über die Re- 
paratur des Telegraphen. Beim erſten Wärterhaus Halt. Einige 
Telegraphenarbeiter ſteigen aus. Bretter und Balken werden zum 
Bau eines neuen Wärterhauſes hinausgeworfen. An jedem ehe- 
maligen Wärterhaus dasſelbe Spiel. Die landschaftliche Szenerie 
iſt maleriſch. Weinberge wie am Rhein. Aber von Zeit zu geit find 
ſie durch furchtbare Erdrutſche, die oft die Telegraphenſtangen bis 
ins Meer geſchleudert haben, verwüstet. Die zurüdgebliebenen 
Arbeiter ſchauen ſich mit Kennermiene in die Augen. Offenbar trauen 
fie der Strecke, den Tunnels nicht. Auch die Landstraße iſt durch 
Schuttlawinen ſtellenwweiſe unterbrochen. Jett begreife ich, warum 
General Marazzi am 29. und 30. Dezember vergeblich ver ⸗ 
ſuchte, zu Fuß nach Reggio zu kommen. In Favazzina wird rangiert. 
Ich benütze den Aufenthalt. Der Direktor der zerſtörten Papier ⸗ 
fabrik begleitet mich an den Ort. „Zwanzig Tote, viele Ver 
wundete. Faſt kein einziges Haus bewohnbar. Ich rettete mich 
durch Sprung vom erſten Stock und hatte nur einige Schenkel ⸗ 
wunden. Ein Mailänder Komitee arbeitet ſchon hier. Die 
Baracken ſind im Bau. Sehen Sie, welch' ſchöne Gegend!“ Und 
er zeigt mir in der Ferne die Landzunge, auf der das Schloß 
des jagenberühmten Seilla thront. Wir gehen dann durch die 
Station zur Unterſtadt. Die Verwüftung iſt grauſig. Eine hohl⸗ 
äugige, hohlwangige Menge, in Lumpen gehüllt, winſelt: „Brot 
und Bretter!“ 


Scilla! Ein amerikanifches, ein italieniſches Kriegsſchiff 
liegen vor der Reede, ein pittoresfes Zeltlager lacht am Strande, 
flankiert von buntſcheckigen Baracken. Der Stationsvorſtand ſagt: 
„600 Tote, 700 Verwundete. Piemonteſiſches Hilfstomitee. Die 
erſte Hilfe brachten die Engländer. Vis jetzt wagt noch niemand in 
die Oberſtadt hinauſzullettern. Der Leichengeſtank iſt fürchterlich 
und alles Gemäuer morſch!“ Ich blicke hinauf. Wie ſchön muß dieſe 
Oberſtadt geweſen fein, die jetzt nur Ruine ift! Faſt Capri! 

Elf Uhr: Cannitello! Wiederum geht mein Vorrat von 
Ausrufen und Adjektiven aus. Zerſtörung vollſtändig! Station ein 
Schutthaufen von einem Meter Höhe; er birgt noch die Leiche eines 
Aſſiſtenten. Seltſamer Eindruck. An der Station glaubt man in 
freiem Felde zu fein. Es iſt der größte Verwüſtungsgraus, den ich 
bisher auf der ganzen Strecke geſehen habe. Ich treffe in einem 
großen Barackenbau den Bürgermeifter: „Von 1500 Einwohnern 
fehlt jede Spur. 850 Tote haben wir wenigſtens, 200 find erſt aus ⸗ 
gegraben.“ Er geht fort; denn ſoeben wird an eine große hungrige 
Schar Schiffszwieback verteilt. Gern nehmen ſie ihn nicht; Nudeln 
wären ihnen lieber, denn die wärmen. Und das ſoll man ſich in 
Deutſchland merken: Schickt keine Konſerven mit Gemilſe 
oder Ochſenmaulſalat, laßt in Neapel landesübliche Gerichte ein ⸗ 
kaufen, vor allem Makkaroni und Mehl! Der Regen hört auf. 
Deſſen freuen ſich die Kinder, die ſcherzend umherſpringen. Wenn 
doch nur ein Maler hier wäre, um dieſe griechiſchen Charakterköpfe 
unter den Schiffern aufzunehmen in ihrer ſpaniſchen Bauern⸗ 
kracht, oder den alten Mann, der pfiffig lacht, weil er ſich Tabak 
erbettelt hat! Unſer Betriebsinſpektor hat unterdeſſen Brot für 
ſeinen Hunger gefunden, als er aber die begehrlichen Augen der 
Unſtehenden ſieht, kann er's nicht ertragen. Er verteilt das Brot. 
Ein befjerer Bürger, der ein großes Stück ergattert hat, ſchleicht davon, 
als ob er ſich ſchäme. Nicht weit davon ſtehen Gruppen von Frauen, 
regungslos in Gliedern und Miene, ſtumpf, nur ihre großen ſchwarzen 
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Augen haben den Ausdruck des verwundeten Rehs oder des ſter⸗ 
benden Hundes. Andere Frauen balgen ſich aber wie Megären, 
um zuerſt an die „signori furestieri“ herankommen und betteln 
zu können. Welcher Schmutz in den Lumpen, welch edle Geſtikulation 
trotz allem häßlichen Gebahren! 

Der Zug geht ſchneller. Zwei Kriegsſchiffe kommen in Sicht. 
Bald find wir in Villa San Giovanni. Gegenüber ſchim⸗ 
mert durch das Regennaß die meſſineſiſche Küſte. Der Hafen ift 
ein rieſiges Dokument für die elementare Kraft des empörten Meeres. 
Das Seebeben hat die gewaltigen Quadern des Hafendammes 
überall hingeſtreut, jo daß fie Körnern oder Perlen eines Rofen- 
kranzes gleichen, deſſen Schnur geriſſen iſt. Landeinwärts ſieht 
man die Trümmer einer großen engliſchen Nudelfabrik. Zehn⸗ 
tauſend Zentner Mehl liegen unter dem Schutt. Die fertigen Nudeln 
wurden zum Teil gerettet und dienten der Bevöllerung vier Tage 
lang als Nahrung. Die Station, anſcheinend heil, ift unbrauchbar; 
ſchon baut man eine Baracke für fie, Die Stadt hatte 6000 Ein- 
wohner und erfreute ſich eines gewiſſen Wohlſtandes dank den 
vielen Seidenetabliſſements. Kein Haus ift mehr heil. Die Zahl 
der Toten, die ſich über tauſend beläuft, ift noch unbekannt. Bisher 
war's nicht möglich, genaue Zahlen feftzuftellen, denn die Uber⸗ 
lebenden find faſt alle wahnſinnig vor Schmerz, Schreck und Trauer. 
Der reichte Bürger, der vor einem Jahre für fein Seidenetabliffe- 
ment Maſchinen im Werte von anderthalb Millionen angeſchafft 
haben ſoll, hat die Sprache verloren. Die Offiziere und Soldaten, 
die eifrig Baracken bauen, haben gegenüber den Geretteten einen 
harten Stand. Das Bild der Zerſtörung ringsum iſt unbeſchreiblich. 
Ganze Häuſerreihen zerquetſcht, wie Fliegen unter einer Knaben ⸗ 
fauft. Der Haupttaſſierer, der den Aufenthalt benutzt, um einigen 
Arbeitern der Station die Löhnung auszuzahlen, unterbricht fich, wirft 
einen Blick auf den Rattenkönig von Dachſparrenwerk und Ziegeln 
und philosophiert über die unbändige Rieſenkraft des Erdbebens. 
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Plötzlich kommt der Zugführer zu mir: „Drücken Sie ſich in 
eine Ecke! Ich tu's wegen des Brigadiere von Bagnara, der Sie 
mir empfahl. Wir haben neue Weifungen. Offiziell hört der Zug 
hier auf. Wir fahren nur mit zwei Wagen weiter und befördern 
Offiziere nach Reggio. Alle Privatperſonen müſſen hinaus!“ Und 
fo geſchah's. Selbſt der Neiv-Yorker, der inſtändigſt flehte, entging 
feinem Schickſal nicht. Der Zugführer drohte ihm mit Verhaftung 
und Klage wegen Beamtenbeleidigung, und ſo mußte er gebückt 
davonſchleichen. Mir tat er leid; aber im Dienſt wird man egoiſtiſch. 

Kurz nach zwölf Uhr ging's weiter. Ich wage mich an's Licht. 
Auf dem Bahnhof fteht ein neapolitaniſcher Kollege und weiſt auf 
feinen Nachbar, einen Kollegen vom „Petit Journal“. Ich kann 
ihnen nur noch zurufen: „Gehen Sie zum Militärkommando!“ 


Schluß 


In dem zerſtörten Reggio Calabria. 
„Hier wird der Reiche ſchnell zum Armen 
Und der Armſte dem Fürſten gleich.“ 
(Braut von Meffina.) 
Neapel, 15. Januar 1909. 
aß ich dieſen Brief wieder in Neapel schreibe, iſt auch einer 
der Zufälle, die jetzt an der Tagesordnung ſind. 

Um zwölf Uhr verließ ich Villa San Giovanni. Der 
ſtark dezimierte Zug entwickelte eine größere Schnelligkeit. Ein 
Geſpräch wollte lange Zeit nicht aufkommen, da wir Paſſagiere uns 
kaum noch von dem zuletzt erſchauten, ja erlebten grauenvollen 
Schrecken erholen konnten. Mein Nachbar, ein Pionierhauptmann, 
der mit feuchten Augen auf die Berge blickte, unterbrach zuerſt die 
Stille: „Ich laſſe es mir nicht austeden, das Erdbeben war doch 
vullaniſcher Natur. Dafür ſpricht die Veränderung des Bodens der 
Meerenge, dafür auch die Spalten, die ſich in Reggio gebildet haben, 
und denen heißes Waſſer entſtrömt.“ 

Wir kommen nach Catona, dem Ort, der in der Erdbeben⸗ 
Mythologie als Eingang zur Hölle berühmt iſt und halten einige 
Minuten. Das ganze Gebiet ift jetzt ſelbſt eine Hölle des Schredens. 
Die Station ift völlig zerſtört. Dasſelbe gilt von den Häufern. Vor 
uns winken gar zu verlockend die ſaftigſten Orangen, blutrot. Eben 
ſteigt eine Alte auf einen Baum. Im Nu iſt eine Apfelſinenbörſe 
im Gange. Unſer ganzer Wagen beteiligt ſich lebhaft. 
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Was zitiert G'ſell Fels von Reggios Landſchaft? 

„Obſt und Orangen ſind trefflich, es ſtrotzet der Boden von Früchten, 
Wie auch von Blumen der zwei Hemiſphären in üppigſter Fülle; 

Und zu bedeutender Höhe ſchwingt ſich die Palme und reifet 

Datteln, der Rizinus füllt mit den rieſigen Blättern die Gärten, 
Ringsum leuchten im Laube, Orangen, Zitronen, Limonen 

. . „Und an den Straßen nach Süden und Norden begleitet die Ränder 
Fleiſchiger Kranz von Opuntienblättern und indiſchen Feigen; 

Und fo ſchließt der italiſche Boden mit einer Idylle.“. 

Begleitet dieſe Idylle ein Satyrſpiel? „Nur immer luſtig!“ 
ruft der Hauptkaſſierer, nachdem er einen ſchnellen Blick auf den 
greiſen Inſpektor geworfen, dem etwas in der Kehle feſtſtzt, „ich bin 
aus dem fetten Bologna. Luſtig, Kinder! Wein hab' ich mit 
erſchmuggelt und Brot und Wurſt! Orangen gibt's auch! Auf zur 
fröhlichen Tafel!“ Ich ſtutze. Aber mit luſtigem Blinzeln, das 
beinahe ſchon wie drohendes Weinen wirkt, ſchielt der Kaſſierer 
wieder auf den Inſpektor, der mit Mühe das Schluchzen erſtickt. 
Nun verſtehe ich, es gilt, den ſchmerzgefolterten Alten über eine 
Kriſis hinüberzubringen. Raſch tue ich mit, aber nur unter der 
Bedingung, daß ich an der nächſten Station für die Geſamtheit die- 
ſelbe Schmuggelquelle benutzen darf. Wird mit Jubel angenommen. 
Und jetzt geht's los. Die Flaſche wandert von den Offizieren zu den 
Beamten, von dieſen zu den Arbeitern. Heimlich flüſtert mir der 
Anftifter der Fröhlichkeit zu: „Still, der arme Inſpektor hat den 
Trauring ſeiner Frau verloren, als er Brot kaufte!“ 

Die mitleidige Lift wirkt. Auch der Inſpelktor hat ſich wieder 
zurecht gefunden — freilich, wer weiß wie, war doch der Ring das 
einzige Andenken, was ihm von ſeiner verlorenen Frau verblieben. 
— In einer Zechpauſe werde ich des Stationschefs habhaft. „Wie 
groß iſt die Zahl der Opfer hier?“ Die Antwort lautet: „1500 Tote 
bei 4000 Einwohnern!“ 

Nächſte Station, Gallico. Das Grauen der Verheerung 
wächſt. Aber hier hat ſie einmal die Rolle des Komikers ſpielen 
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wollen. Geradezu humoriſtiſch wirken die Bilder an einzelnen 
Stellen. Da ſieht man zum Beiſpiel den Oberſtock eines Hauses, 
von dem nur das Dach und die Seitenwände blieben, und ſo eine 
bizarre Leere grinſt, die kein Verſtand eines Bauverſtändigen als 
logiſch denkbar oder möglich demonſtrieren könnte. Dann ſieht man 
Häuſer, die gleichſam geblendet ſind, das heißt, einzelne Zimmer 
gleißen wie die leeren Augenhöhlen eines Gemarterten, dem man 
die Augen ausgeriſſen hat. Die anderen Trümmer erwecken den 
Eindruck von Baukaſtengebilden, die kindlicher Übermut umgeſtürzt, 
von Kartenhäuſern, die er umgeblaſen hal. Und über dieſes Sammel» 
ſurium von buchſtäblicher Zermalmung leuchtet ein Regenbogen. 
„Er kommt täglich“, ſagt der Zugführer nicht ohne einen Anflug von 
Ironie. Auch der Inſpektor hat feinen Humor wieder. „Wißt, Ihr 
Herren, es kommt ein Salonwagen an den Zug. Ich hätte ihn gern 
für Euch geöffnet, aber der Herzog von Connaught ift Euch zuvor⸗ 
gekommen!“ Ich ſteige aus. Richtig, unſer Züglein iſt durch 
Zuwachs wieder zum Zug geworden. Die königlichen Herrſchaften 
frühftiden gerade. Da treffe ich den Stationsvorſteher. „In 
Gallico Marina haben wir 100 Tote, in Gallico superiore 1000! 
Überhaupt das Elend in den Bergen! Einfach ſcheußlich!“ 

An dem nächſten Halt ſtürzt ein jugendlicher Oberſt auf uns zu 
und fragt die Offiziere: „Bringt Ihr Mehl? Es iſt zum Verzweifeln! 
Seit acht Tagen ſchreibe ich, und es kommt nichts. Oben auf den Höhen 
ift es entſetzlich. Und an dieſe Armſten hat noch niemand gedacht!“ 

Unwillkürlich ſchaue ich auch zu dieſen Höhen hinauf, von deren 
Opfern kein Lied, kein Heldenbuch, aber auch lein amtliches Tele ⸗ 
gramm meldet. Ein Infanterieleutnant ruft laut: „Gut! Hier 
kann man doch noch Überſchau halten, aber oben wird der ganze 
Jammer wie aus blutigem Hohn von einer grünen Flut von Orangen ⸗ 
bäumen bedeckt!“ 

Doch welche Uberſchau hier unten ringsum! Die ganze Gegend 
gleicht einem einzigen Militärlager; freilich iſt auch, außer Meffina 
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und Reggio, keine Strecke fo geplagt und mißhandelt worden wie 
dieſe. Ein Rieſe ſcheint in blinder Wut mit eiſerner Keule ſinnlos 
um ſich gehauen zu haben oder ein Dampfhammer von zwei Kilo- 
meter Durchmefjer war jo freundlich, hier einen gelinden Druck 
auszuüben. Und ruhig ſtarrt über dem Entſetzen der ſtolze Aſpro⸗ 
monte in kühler Ruhe. 


„Oſtwärts raget der Aſpromonte mit Tannen zu oberſt, 
Rings an den Flanken von Wäldern mit Eichen und Buchen umgürtet“ .. 


Santa Caterina Reggiol Wiederum kann ich mich 
nicht um den Gemeinplat herumdrücken: „Spottet jeder Beſchrei⸗ 
bung!“ Hunderte von Arbeitern ſind durch das Zuſammenkrachen 
der Seidenetabliſſements brotlos, d. h. ſoweit fie Überhaupt nicht 
durch den Tod an weiterem Kauen verhindert wurden. Ein Herr 
kommt mit bitterem Ausdruck an unſern Wagen: „Ich hatte achtund⸗ 
fünfzig Verwandte, mit blieben vier!“ Und fröhlich hören die Kinder 
die Kunde, dieſe liebliche Jugend, die Kapuzen trägt, wie die Alben 
und Wichtelmäunchen bei Moritz von Schwind und die Hirtenknaben 
bei Ludwig Seitz zeigen. Und die Geſamtſtatiſtik? 3000 Eimwohner 
und 1200 Tote! 

Reggio bommt in Sicht. Der Zug fährt ſchneller. Bald ſieht 
man vier Schiffe im Hafen, dann mehrere Panzerkreuzer und Torpedo ⸗ 
boote. Neben der Bahn zeigen ſich Hoſpitalzelte und unfertige 
Baracken. Eine lange Zeile. Dann drängt ſich unferen Blicken das 
auf, was einſt vor dem vier Meter hohen Wellenberg des Seebebens 
der Staden, die Uferwerft war. Eiſenbahnwagen fieden halb im 
Boden, die Kaimauer iſt verſchwunden, der Bord der Straße ver⸗ 
schluckt. Nun werden halbierte Häuſer ſichtbor, dann eine gange Zeile 
von Eiſenbahnwagen, die in Bureaus und Hoſpitäler verwandelt 
find. Der Zugführer jagt mir: „Steigen Sie hier an der Neben ⸗ 
ſtation aus, dann find Sie auf alle Fälle näher dem Fährboot, falls es 
Sie mitnimmt.“ 

Zacher: Im Lande des Erdbebens. 20 
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Ich befolge den Rat und betrete die Station, die ebenfalls war; 
denn fie ift zerſchmettert. Mit meiner Taſche und mit meinem Plaid 
ſuche ich vergebens jemand, der mir Hülfe. Ich trete auf die Straße. 
Da winkt mir ein hungriger Kutscher und bietet ſich laut als Führer 
an; er zeigt auch mit kühler Selbſtverſpottung auf feinen Jammer⸗ 
laſten, vor dem ein magerer Klepper fteht. Die Not hat den Mann 
gezwungen, ſeinem Erwerb wieder nachzugehen. Zum Fliehen war 
er ja nicht berechtigt, weil fein ärmliches Häuslein in der Vorſtadt, 
wie durch ein Wunder unbeſchädigt blieb. Seine Einladung leuchtet 
mir ein.] Ich bereute fie nicht, obſchon mir das Elendsvolk als 
einem protzigen gran. ignore“ feindſelige Blicke zuwirft und ganze 
Scharen von ſchmutzigen Weibern, die ich zu anderen Zeiten Megären 
genannt haben würde, mich bettelnd umdrängen. In der Tat. So 
gewann ich Zeit. Auch hatte ich mich in meinem Vertrauen nicht 
geirrt. Der Lenker des Kleppers war wirllich ein guter Führer, und 
brachte mich ſchnell auf Schuttwegen bis zu den Stellen, wo es 
Hettern hieß. Zuerſt frage ich nach dem Fährboot: „Gegen fünf 
kommt ſicher eins, und wenn Sie Päſſe haben, dürfen Sie fahren.“ 
Jetzt iſt's ein Uhr. „Alſo los, vetturino!“ Zunächſt geht's über die 
breite Prachtſtraße oberhalb des Kais und der Bahn, die Marina. 
Von den meiften Häuſern ift nur das Erdgeſchoß erhalten. Welche 
Ironie! In einem Palazzo blieb vom erſten Stock nur ein ftiſch 
lackierter weißer Schrank unverſehrt! Überall ſieht man noch wenige 
Gruppen des ärmſten Volks, das ſich geweigert hatte, mit den beſſer 
geſtellten Bürgern die Stadt zu verlaſſen, in improviſierten Lagern 
um Heine Lagerfeuer, auf denen ein Topf brodelt. Die obere Stadt 
ſieht von hier ſehr maleriſch aus, aber nicht fo ſcheinbar erhalten, wie 
Meſſina; dafür find die Ruinen zu maſſenhaft. „Hier wohnte der 
größte Weinhändler! Was hat er nun von ſeinem großen Prunk⸗ 
haus“, ſagt mein philoſophiſcher Führer. Vor einer fteil anfteigen- 
den Querſtraße, die ein einziger Schutthaufen ift, ſcheut das Pferd. Es 
ſcheint auch erdbebengeſtört zu ſein. Ein Vorübergehender muß es 
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am Zügel weiter führen. Rechts hört der Blick aufs Meer auf, aber 
alle Häuſer ſind Schutt und Staub. Links wird mir der große 
Palazzo Mangaroni gezeigt, unter dem, wie mir geſtern jemand 
fagte, noch hundertundfünfzig Tote liegen. Jetzt mehrt ſich auch 
links die Zahl der zerriebenen, zermahlenen Häufer, der Graus in 
den Querſtraßen. Wir kommen an den Stolz Reggios, die Palaft- 
villa des genueſiſchen Marcheſe di Zerbi. Von ihr blieb nur das 
Säulenzund, das als Propyläe diente; das Vorwort nur, der Text 
verſchwand. Von Zeit zu geit muß mein Bockbeherrſcher ſich ernieb- 
rigen, um Telephondrähte zu entfernen, die ſein Pferd umſchlingen. 
Jetzt kommt Zukoſt zu den Ruinen: prachtvolles Bettzeug, vergoldete 
Stühle. In der Querſtraße Francesco di Sales ſieht man die unbe⸗ 
wohnbar gewordene Präfektur, an der Ecke der Via Plutino eine 
Kaſerne, die mit unzähligen Strebebäumen geftüßt wurde, weil noch 
einige Räume zur Unterbringung des Pionierſtabes benutzt werden. 
Bei der nächften Querſtraße Mettere ich zum Dom. Nur die Chor- 
ſeite hat gelitten, doch die andere mit den Türmen, ſchon geborſten, 
lann ſtüttzen über Nacht. Es folgt an der Marina immer weiter nach 
Süden ein langgeſtreckter Bau, das Waiſenhaus, in deſſen rechten 
Flugel das Museo civico eingebaut iſt. Alles verlaſſen und öde. 
Wir biegen links ein. Rechts ſtand einmal die Gasfabrit, dahinter 
das Theater, deſſen Bühnenraum in die Luft geblaſen wurde. Vor 
dem Stadtpark, der freilich etwas zu ſpät zum Hoſpitalpark verwandelt 
wurde, halte ich. Die Schildwache läßt mich paſſieren. Zelte 
uberall, leider aber in der Mehrzahl Soldatenzelte. Luſtig flattern 
die Fahnen an der Spitze. Aber man baut emfig an einer Rieſen⸗ 
baracke. Im Pavillon, einſt le centre du plaisir, liegen Bücher, 
Broſchttren einen Meter hoch auf dem Boden, dahinter prahlt ein 
topflofer Redner aus Gips mit feiner an Geſten reichen Beredſam⸗ 
leit, und vor mir bemerke ich plötzlich zwei Füße, die ſich 
mir gegen alle Regeln des Anſtandes aus dem Papierwuſt 
entgegenſtrecken. Von den Füßen zieht ſich aufwärts eine blutige 
20* 
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Decke. Ich ſchaudere und tue Abbitte; was weiß ein Toter von 
Anstand: 

Ich hatte in dieſen Tagen doch ſchon viel Tote geſehen, aber 
dieſer, der hier unter der zu Makulatur gewandelten Bibliothek liegt! 
Brr! Ich bin fertig mit meiner Aufnahmefähigkeit und komme in 
die Stimmung, wo einem das Lachen näher iſt, als das Weinen. 
Mich leidet's drinnen nicht mehr. Ich gehe um den Pavillon herum. 
Hier ſcheinen Menſchen zum Tode verurteilt worden zu ſein, wobei 
der Schöffe, ein Rieſe, aus Zerſtreutheit ftatt der ſymboliſchen Stöcke 
Granitſäulen zerbrochen hat. Mir if’s, als ob jemand lache. Aber 
der Anblick iſt auch wirklich lächerlich. Ein Mann aus den Bergen 
zieht mich ab, er trägt ein müde lächelndes nadtes Kind vor ſich her. 
Den beiden folge ich bis zu einem Hofpitalgelt, wo gerade einem Mann 
am Beine herumgeſchnitten wird. Doch das ift nicht luſig. Mehr 
gefällt mir ſchon der bronzene Herr Tripe pi, ein ehemaliger 
Abgeordneter und deshalb aus Selbſiſucht Wohltäter der dankbaren 
Stadt. Er lacht mit dem ganzen Geſicht, weil die Stadt ihre Dank⸗ 
barkeit ſoweit trieb, daß ſie in den Opfertod ging, während die 
finfteren Mächte ihn verſchonten. 

Wenige Schritte weiter durch ein Hintertor bringen mich auf 
die „Zeil“ von Reggio, den Corſo Garibaldi. Auch zerstört. Aus 
übertriebener Lebensluſt wehrten ſich aber ringsum die Firmen- 
ſchilder, das Los ihrer Häufer und deren Herren zu teilen. An der 
Kirche San Francesco war die Faſſade ebenſo eogiſtiſch; in ſtolzer 
Ruhe hatte fie ſich geweigert, ihre Klammerhände auszuſtrecken, um 
ihre Nachbarn, die Seitenwände, zu ſtützen. Unterdeſſen winkt mir 
am Ende der Straße mein Kutscher. Er fährt mich über Schutt⸗ 
geröll nach einem großen, freien Platz. Sein Peilſchenſtiel wird 
Wegweiſer: „Kaſerne Mezzacapo! Hier wurden 720 Soldaten 
erſchlagen .. . . 

Das Bild der grauſen Ruine iſt einfach — „Iheußfich", So hatten 
ja auch vorher der Stationsvorſteher und der Oberſt in Gallico vom 
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Verwüſtungsſpuk in den Bergen geſprochen. Und nun erinnere ich 
mich. In dieſen Trümmern hatte ſich am Morgen der Kataſtrophe 
eine ſchöne Szene abgeſpielt. Kaum war es hell geworden, grub 
ein Leutnant, der heil geblieben, die Fahne aus, und, als die Sterben 
den und Verwundeten die Nationalfarben ſahen, denen ſie Treue 
geſchworen, wollten ſie ſie küſſen. Und der Oberſt ſelbſt nahm die 
Fahne und hielt ſie den jungen Rekruten an die bleichen Lippen. Für 
viele war's der letzte Kuß ihres Lebens 

Eine Weiterfahrt iſt nicht möglich. Drum kehren wir zur Marina 
zurück. An der Nebenſtation gezwungener Halt. Eine Kompagnie 
Pioniere ſucht mit Brandleiter und Stricken die wanlenden Mauern 
des erſten Stods herunterzuzerren. Das Schauspiel wirkt erheiternd 
auf die Jugend, Bettelknaben à la Murillo, denn die Mauer ift hals⸗ 
ſtarrig, lockerer hingegen das Seil, und das Querholz, an dem ſich 
zwanzig kräftige Soldaten ziehend abmühen, zerbricht. Darob neues 
Gelächter bei der Jugend. Doch mir vergeht der Spaß; denn der 
kommandierende Leutnant will mich nicht durchlaſſen, weil mein 
Wagen ſeine Feuerleiter beſchädigen könnte. Erſt nach langem 
Parlamentieren darf ich weiter. 

Langſam ſchlottert mein Gefährt vorwärts, und ſo erhalte ich 
Muße für neue Betrachtung. Mein Geficht ſchärft, die Fähigkeit für 
die Schuttforſchung mehrt ſich. Nicht die geringſte Einzelheit entgeht 
meinen Luchsaugen. Ha? Sehe ich nicht ſogar in ſchön geſchnitzem 
Küſtlein ein Bündel falſcher Haare und daneben in einer Schmutzlache 
einen feinen Spitzenfächer? Wo iſt die Schöne, der dieſe Toiletten ⸗ 
arlilel angehörten? Gar zu komiſch wirken auch die vier vergoldeten 
Eiſenbetten dort drüben, wo einft in dem Palazzo das herrſchaft⸗ 
liche Stockwerk war! Die Zwiſchenwand hat fie plattgedrückt wie 
Frösche unter einem Ziegelſtein. 

Vorbei an Hoſpitalzelten, die eine bettelnde Menge umſteht, 
an der Poft-, der Präfekturbaracke und einer Reihe von halb fertigen 
Bretteraſylen kommen wir nun zum Hafen und zur Station der 
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Fährboote. Da ich vorausſichtlich lange warten muß, gebe ich mein 
Gepäck einer Infanteriewache, die in einem Güterwagen hauſt. 
Und nun wird's wieder luſtig. Von der Funkenſpruchſtation ragen 
noch die Stangen, aber ſie haben die Sprache verloren; vor Schreck, 
vor Lachen? Nun, es iſt aber auch zu komiſch, wie ſich ſonſt jo ſitt⸗ 
ſame Güterwagen der Staatseiſenbahn aufführen. Einer liegt 
ſogar auf dem Rücken und ſtrampelt mit den Rädern in der Luft, 
ein anderer ſteht, da er ſeine Holzjacke ausgezogen, als nacktes, 
ſchamloſes Eiſengeſtell da. Aber ich begreife. Das Geleiſe gleicht 
dem Auf und Ab der montagnes russes, und dieſe Wagen haben 
die luſtige Purzelei nicht vertragen. Ein Güterwagen liegt im Waſſer. 
An feinem Dach ſpringen die Wellen um die Wette, wer am höchften 
komme. So ſauber gibt's keinen Wagen in der ganzen Staatsbahn! 
In einem anderen Wagen weiter zur Station hat das Seebeben 
Kaktuszweige, Olbaumäſte, Tang und Taureſte zwiſchen die Räder 
gepreßt. 

Dieſes Bild erteilt einen fürchterlichen Anſchauungsunterricht 
über die Gewalt der vom Meerbeben entfeſſelten Fluten. Wie 
ſchilderte doch der Apotheker aus Meſſina in den Zeitungen ſeinen 
Eindruck? „Um fünf Uhr fünfundzwanzig Minuten lag am Hafen 
das Fährboot bereit, das jeden Tag nach Reggio hinüberführt. 
Da fing plötzlich das Dröhnen der Erde an. Die Oberfläche des 
Waſſers ſenkte sich; das Schiff ging einige Sekunden in die Tiefe, 
dann wurde es plötzlich bis zur Höhe von acht Metern empor⸗ 
geſchleudert. Als es wieder Hinuntergeriffen wurde, zerſchellte es an 
den Felſen der zerſtörten Mole. “=) 


*) Und hat nicht auch, wie ein gelehrter Mitarbeiter in der „Frank ⸗ 
furter geitung“ ſchreibt, Vater Homer in der Scilla und Charybdis 
ein Meerbeben gezeichnet? Man vergleiche doch nur: 

dir „und dort die wilde Charhbdis, 
Welche die ſalzige Fut des Meeres fürchterlich einſchlang; 
Wenn fie die Flut ausbrach: wie ein Keſſel auf flammendem Feuer 
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Auch an der Station des Fährboots hat das mit der Erde um 
die Wette bebende Meer toll gewirtſchaftet. Man ift versucht, das 
berühmte Lied des weiland Kultusminiſter v. Müller zu ſingen: 
„Straße, wie wunderlich fiehft du mir aus“; denn ein Torhäuschen 
ift fo ſchief, daß es als einzige Grimaſſe wirkt, alle anderen Räume 
find zerriſſen, leer. Kein Beamter wagt ſich mehr an die Unglück 
ftätte, aus Furcht; freilich ift der ganze Untergrund unterwaſchen, 
und das Meer gurgelt ganz Höhnifch in den Pflaſtertrichtern. Und 
weiter ſchlendere ich zur Hafenftation Punto Mare. Auch fie exiſtiert 
nur noch als ein Haufen Fetzen. Doch intereſſant ift’s, auf dem 
Trümmerfeld mit ſuchendem Auge zu wandern: Behördenformular- 
bücher, Geſchäftsrellamen, Bündel von Frachtbriefen, umgeſtürzte 
Eiſenbahnwagen, Säcke, Mehl, Körbe, aus denen Zitronen quellen. 
Ich kehre zu meinem Gepäckdepot zurück. In einem Schuppen 
locht ein Soldat, ein anderer ſchreibt an einem ſchönen Eßtiſch. Mitten 
auf der Sraße fteht ein eleganter Schreibtisch, neben ihm als Parodie 
auf Geßlers Kopfbedeckung ein verbeulter Zylinder auf einer Stange. 

Seltſames Spiel der Wellen! Verengar's Spruch aus der 
„Braut von Meſſina“ höre ich im Geifte: 

„Denn das Meer iſt der Raum der Hoffnung 
Und der Zufälle launiſch Reich!“ 

Lange dauert es, ehe das Fährboot in Sicht kommt. Der Wind 
hebt ſich. „Auf den Wellen ift alles Welle!“ Viel Voltes ſammelt 
ſich, aber noch kein Beamter. Ob bei dieſem Sturm das Fährboot 
die Überfahrt wagt? Und wenn nicht, was dann? Die ſchweren 
Wollen drohen neuen Guß. Man ruft mich. Wie Marius auf den 


Brauſte mit Ungetüm ihr ſiedender Strudel, und hochauf 

Spritzte der Schaum und bedeckte die beiden Gipfel der Felſen. 
Wenn fie die salzige Flut des Meeres wieder hineinſchlang, 

Senkte ſich mitten der Schlund des reißenden Strudels, und ringsum 
Donnerte furchtbar der Fels, und unten blickten des Grundes 
Schwarze Kieſel hervor.“ 
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Trümmern von Carthago ſehe ich den Kollegen Lucatelli, den 
Feuilletoniſten vom „Secolo“, mit ſtolzer Verbiſſenheit auf einem 
Schutthaufen ſißen. Vor zehn Tagen verließ ich ihn in Catania. 
„Warum fo stolz“ fragte ich ihn. Und mit unnachahmlicher Gebärde 
antwortet er: „Für jetzt iſt mir alles gleich. Ich habe heute wenigſtens 
ſchon gegeſſen! Ja, ich hätte nie gedacht, daß ein Menſch des 
zwanzigſten Jahrhunderts jo beſcheiden werden könnte.“... „Und 
wo bleiben Sie die Nacht?“ ... „Wer weiß? Im Notfall begehe 
ich eine Amtsbeleidigung auf Koſten eines Karabiniere; denn ein 
Verhafteter findet immer Unterkunft. Bleiben Sie bei mir. In 
Meſſina haben Sie auch kein Nachtlager von Granada. Mich hat man 
dort von den Schiffen gewieſen, weil der Obergeneral meint, es 
ſeien zu viel Schreiber in der Unglüdsfladt . . ." 

Gegen Sonnenuntergang kommt das Fährboot, zugleich aber 
auch Regen. Er verwehrt mir, wie einſt, das ſchöne Panorama 
zu genießen, das gerade im Abendglanz jo berllckend ift. 

„Unten am Hafen entzückt als ein farbendurchleuchtetes Seebild: 
Jenſeits über den Wogen Siziliens Küſte, Meſſina, 

Kaum eine Meile entfernt, und der gewaltige Atna, 

Rückwärts Berge an Berge in fernen verduftenden Zügen“. 

Ich verlaſſe die Stadt der Fata Morgana, deren duftende 
Gartenpracht ich heute nicht geſpurt; denn Wohlgerüche find ſelten 
heuer in Reggio, die auch die „Stadt der Eſſenzen“ war. Und der 
Sturm ſiößt mit Wucht, unser mächtiges Trazeltſchff erſchltternd. 
Das kann gut werden, wenn ich in der kommenden Schauernacht 
als zur einzigen Zufluchtsſtätte auf das Meine Poſtſchiff „Seilta” 
komme, das, wie mir ein Bootsmann fagt, heute Dienft hat! 
Hunderte von Möven zidzaden über die ziſchenden Wogen. Wollen 
fie fi) mit den Haifiſchen neden, von denen jetzt die Meerenge 
wimmeln ſoll? 

Es iſt tiefe Nacht, als ich in Meffina ankomme, Ich habe Gluck, 
ich finde wenigſtens einen Führer. Dieſer nimmt mir zwar mein 
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Gepäck, aber auch jede Hoffnung; denn er erklärt, kein deutſcher 
Dampfer liege mehr im Hafen. Alſo muß ich doch auf das Poftichiff, 
denn alle anderen ſowie die Baracken am Lande ſind überfüllt. 
Nachdem ich den Zaun der überwachenden Soldaten paffiert, 
ſtehe ich in strömendem Regen mit meinem Begleiter allein auf 
dem matt erleuchteten Staden. Wieder laſtet die Stille auf mir. 

Mit Beatrice ſage ich: 

„Und mich ergreift ein ſchaudernd Gefühl, 
Eslſchreckt mich ſelbſt das weſenloſe Schweigen. 
Nichts zeigt ſich mir, wie weit die Blicke tragen.“ 

Auch kein Varkenführer zeigt ſich. Doch endlich erhält unſer 
Hallo Antwort: Sie iſt aber Hohn: „Das Poftfehiff ift abgefahren." 
Wieder retten mich Pioniere aus der Not. Aber anftatt zum Poſt⸗ 
ſchiff, wie fie ſagen, rudern fie mich irrtümlich auf den Ozean 
dampfer „Lombardia“, der gerade auf plöhlichen Beſehl nach 
Neapel abdampft. Man will mich ausweiſen, aber als man die 
Barke zurückruft, iſt fie ſchon zu weit entfernt. Der Regierungs⸗ 
kommiſſar an Bord beſchwichtigt den Zorn des Kommandanten, 
und ſo reiſe ich als einziger Paſſagier nach Neapel. Dort angekommen, 
fragte ich den Regierungstommiffar: „Welche Befehle haben Sie, 
und warum mußten Sie ſo ſchnell und leer dazu zurückfahren?“ 
Ein Achſelzucken war die Antwort. 

Kaum ift die Landungsbrücke an Bord geſchoben, ftürzt ein 
Heer von Funktionären hinauf, um die Paſſagiere zu muſtern. 
„Hier iſt der einzige“, erwidert der Regierungskommiſſar, indem 
er lächelnd auf mich zeigt. Und unter allgemeinem Schütteln des 
Kopfes ſteige ich ans Land. 


Epilog. 
Auf Milliarden haben einzelne Journaliſten den Schaden ge- 
ſchätzt, den die Kataſtrophe vom 28. Dezember 1908 verurſachte. Der 
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Wert der zerſtörten Häuser wird auf 165 Millionen angegeben. 
Der Nationalökonom Proſeſſor Pantaleoni beziffert den 
Geſamtſchaden auf eine Milliarde. Andrer Meinung iſt der Ab⸗ 
geordnete Nitti, Profeſſor der Nationalökonomie in Neapel. 
Er ſpricht in einem Interview von Übertreibungen der Journaliſten. 
Wie könne man von Milliarden fprechen, wenn das Geſamteigen⸗ 
tum in den drei kalabriſchen Provinzen nur 1200 Millionen betrage. 
Nach dem Nationalvermögen Italiens, das auf 65 Milliarden 
berechnet werde, beziffere ſich der Reichtum der Provinz Meſſina 
auf 864 Millionen, der der Provinz Reggio auf 455 Millionen, 
alles einbegriffen: Land, Häuſer, bewegliches Kapital. Auch müffe 
man unterſcheiden zwiſchen dem Verluſt, den die Geſamtheit und 
dem, den der einzelne erleidet. „Entwertet iſt vor allem das Land; 
denn die Panit hat es geſchädigt. Den Wert der Häuſer Tann man 
in Meſſina auf 80 Millionen, in Reggio auf 20 Millionen ſchätzen. 
Im Erdbebengebiet Meſſinas beträgt er 60, in dem von Reggio 50, 
alles zuſammen 210 Millionen. Was den Beſitz an Rente betrifft, 
ſo verliert der Staat nichts, auch die Überlebenden nicht, und wo 
leine Erben find, wird die betreffende Summe dem Fonds 
für die Waiſen überſchrieben. Verloren, gänzlich verloren find aber: 
Hausgerät, Möbel, Kunſtgegenſtände, Juwelen. Verloren für die 
Eigentümer: die Häuſer. Doch wie ſoll man den Wert dieſes Ver⸗ 
luſtes ſchätzen? Groß find die Verluſte der Verſicherungsgeſellſchaften. 
Zum Glück für Italien find meiſt nur ausländiſche betroffen. 
Immens iſt der kommerzielle Schaden, unberechenbar der Wert 
der zu Grunde gegangenen Menſchenleben. Schlimm daran ſind 
die Angehörigen der freien Berufe, die Arzte, Apotheker, Advolaten, 
Notare der Verwüſtungszone und deren ſtudierenden Söhne...“ 
Über den Wiederaufbau Meſſina's und Reggio 
äußert ſich Nüt ti zuverſichtlich: „Dafür forgt ſchon der Handel von 
Apfelfinen, Olivenöl, Zitronen und Mandeln, der in den beiden 
Höfen die natürlichen Ausfuhrplätze hat, dafür ſorgt, was Kalabrien 
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anbetrifft, ber enorme Reichtum an Waſſerkraft, der im Silagebirge, 
im Monte San Bruno, im Aſpromonte aufgeſpeichert iſt. Wird 
die Malaria bekämpft, werden die Berge aufgeforſtet, werden 
durch Talſperren die Gewäſſer der Gebirge reguliert, werden erſt 
die norditalieniſchen und ausländiſchen Induſtriellen 
Kalabrien entdecken, ſo geht dieſes einer 
großen Zukunft entgegen.“ 

Ein anderes Bild. Vier Wochen nach dem Unglückstag beginnt 
ſchon die Auferſtehung Meſſinas. Abg. Micheli, der 
in eigenem Intereſſe für ſeine Wähler ſorgt, um die Rückkehr zum 
normalen Leben vorzubereiten, hat in einer heil gebliebenen kleinen 
Druckerei eine Zeitung herausgegeben. Sie hat auch Anzeigen. 
In einer von dieſen zeigt ein Schuſter an, daß er im Viertel San 
Martino einen Barackenladen eröffnet habe, und lobt ſeine Ware 
als konkurrenzlos. Welche Ironie; denn alle Schuſterläden Meſ⸗ 
ſinas liegen ja im Schutt! Ein Barbier verkündet, daß er in einer 
Baracke desſelben Viertels wieder einen Salon aufgetan habe, und 
fügt hinzu: „Ich lade meine ganze verehrliche frühere () Kund⸗ 
ſchaft zum Beſuche ein.“ Zwei Gebrüder Calalvo ſchreiben: 
„Täglich durchfahren wir die Stadt und bieten zu Preiſen, die 
jede Konkurrenz ſchlagen, Fenchel, Rüben, Blumenkohl, Rettich 
und anderes Gemüſe an. Jeden Morgen um acht Uhr aber halten 
wir, zum Dienſt des Publikums bereit, auf Piazza San Martino.“ 
Zwei andere Brüder melden, daß fie, „um die Lage der Bevölkerung 
zu verbeſſern“, einen Milchverkauf einrichten, indem fie ihre zahl⸗ 
loſen Ziegenherden durch die Stadt treiben. „Jeden Morgen um 
ſieben finden ſich die Ziegen auf Piazza San Martino.“ Unter 
dieſer Anzeige kündet ein Wirt, daß er in einer Baracke der Piazza 
Collegio einen Weinhandel eröffnete, dem eine Küche angefügt 
fei, wo man nach vorheriger Anmeldung fich ſättigen könne; freilich 
gebe es nur Würfte, Knoblauch, Stockfiſch und Kartoffeln. „Außer⸗ 
dem biete ich jeden Morgen Kaffee für eine ganze Stadt an.“ Weitere 
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Anzeigen teilen die Eröffnung einer Bäckerei, einer Apotheke und 
eines Zeitungsfiosß an, „in dem alle Zeitungen zu haben find, 
vorausgeſetzt, daß ſie ankommen“. Weiter wird der Betrieb einer 
Mepgerei und eines öffentlichen Waſchhauſes mitgeteilt. Der 
Spetialtorreſpondent der „Tribung“ begleitet dieſe Anzeigen mit 
folgenden Bemerkungen: „Ich habe ſie geleſen, wieder geleſen, 
abgeſchrieben und betrachte fie noch immer. Warum? Mir ſcheint's, 
als ob ich das Aufipringen eines Samenkorns im Erdreich ſehe. 
Dieſe Seite voll Anzeigen ſtammelt ihre Worte wie ein Kind, das 
die erſten Silben zu ſprechen verfucht. Die Zeitung iſt von einem 
Abgeordneten, die Anzeigen ſind von Leuten geſchrieben, die auch 
vorher Anzeigen zu verfaſſen wußten, und doch hat das Geſchriebene 
die Spuren der Unerfahrenheit, die Ungelenkigleit der erſten inder ⸗ 
ſchritte, alle Symptome der Naivität. Abgeordneter und Inſerenten 
ſind nämlich nur die Exponenten des neu erſtehenden Lebens. 
Meſſina iſt ja jetzt eine Kind⸗Stadt, die den 
Tod vergeſſen hat und zu neuem Leben heran- 
wachſen will.“ 
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: Roms: 


Erſter Band... Wie Rom Weltreich wurde 
Zweiter Band... Julius Cäſar 
Dritter Band. Das Ende des alten Freiſtaats 
Vierter Band . . . . Antonius und Kleopatra 
Fünfter Band. Der neue Freiſtaat des Auguſtus 
Sechſter Band. . Das Weltreich unter Auguſtus 


Preis eines jeden Bandes: Broſchiert M. 4.—, 
vornehm gebunden M. 5.—. 


Vis Bände des Werkes liegen fertig vor, 
Band 3 und A enthalten die von Mommſen nicht 
behandelte Epoche; Band 5 und 6 werden im Frühjahr 1909 
zur Ausgabe gelangen. Das Werk kann durch jede Buch⸗ 
handlung, die auch Vormerkungen auf die ſpäter erſchei ⸗ 
nenden Bände entgegennimmt, bezogen werden. Iſt eine 
Buchhandlung nicht am Platze, jo wende man ſich gefälligſt 
direkt an den 
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LORENZO BERNINI 


VON FRIEDRICH POLLACK 


Kenn Künstler ist je so beschimpft und verlästert worden 
wie Lorenzo Bernini, der Dombaumeister von St. Peter 
in Rom. Sein Schicksal ist in dieser Beziehung charak- 
teristisch für die Beurteilung, der bemerkenswerte Menschen 
und ihre Taten in verschiedenen Epochen unterliegen, 
Bernini wurde von seinen Zeitgenossen auf den Händen 
getragen, von seinen Mitstrebenden bewundert und gewiss 
auch beneidet. Seine Werke sprechen auch nach seinem 
Tode noch eine deutliche Sprache, die genügt hätte, seine 
künstlerische Bedeutung für alle Zeiten festzulegen, Allein 
eine übergrosse Zahl von Schülern und Nachahmern war 
allzu eifrig am Werke, sich in der Geste des Meisters zu 
überbieten, anstatt eigne Bahnen zu gehen; und wie 
schliesslich auch die schönste Melodie banal klingt, wenn 
jeder Gassenjunge sie pfeift, so mussten die vorlauten 
Nachahmer ihr Vorbild im Urteil der Welt ungünstig 
beeinflussen. Der Verfasser hält es deshalb an der Zeit, 
die Anregung zu geben zu einer gerechteren Beurteilung 

| Berninis, und sein Buch soll in erster Linie allen denen 
ein Führer sein, die des Meisters Werke, ohne die Rom 

| nicht mehr zu denken ist, studieren wollen, 

| Das Buch ist mit 19 Vollbildern geschmückt, alles wohl- 
gelungene Reproduktionen nach den Hauptwerken und 

ein sehr charakteristisches Porträt des Meisters. 


PREIS 4 MARK 


VERLAG JULIUS HOFFMANN STUTTGART 


: Rätſel des: 
Seelenlebens 


Camille Flammarion 
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De vorliegende Werk verſucht eine wiſſenſchaftliche 
Klarlegung jener Gegenstände, die für gewöhnlich 
als unwiſſenſchafklich, phantaſtiſch oder mehr oder weniger 
imaginär gelten. Der Berfaſſer will zeigen, daß fie als 
Tatſachen exiſtieren, und die wiſſenſchaftliche Beobachtungs⸗ 
methode im Feſtſtellen und 5 auch jenen Phäno⸗ 
menen gegenüber anwenden, die bis heute allgemein ins 
Land des Märchens, des Wunderbaren und Abernatür⸗ 
lichen verwieſen werben. Er will beweiſen, daß ſie, von 
noch unbekannten Kräften hervorgerufen, einer un baren, 
natürlichen Welt angehören, völlig verſchieden von jener, 
die 5 Sinne wahrnehmen. Es ift geradezu unerhört, 
wie ſelten wirklich klare Kritik angewandt wird, wenn es 
ſich um die Prüfung von Gebieten, wie Telepathle, ſeeliſche 
Manifeſtationen, „i eiſter“⸗Erſcheinungen, Hellſehen, Men» 
talſuggeſtionen, Wahnträume, Magnetismus, Hypnotis⸗ 
mus, 9 uſw. hanbell. Welcher Wuft unge ⸗ 
reimter Dummheiten wird einem da als Wahrheit aufge⸗ 
tiſcht! Iſt nun eine wiſſenſchaftliche Beobachtungsmethode 
auf Forſchungen ſolcher Art überhaupt anwendbar? Das 
kann erſt durch dieſe Verſuche ſelbſt richtis gabe ha t 
werden. Schon ſeit 40 Jahren beſchäftigt ſich der als 
Aſtronom weltbekannte Verfaſſer in feinen Mußeſtunden 
mit dieſen Fragen, und nur auf Grund einer ſolchen 
langen perſönlichen Erfahrung war es ihm möglich, dieſes 
Werk herauszugeben. 
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Im Jahre des 
Kometen 


Phantaſtiſcher Roman von 


H. G. Wells 


Broſchiert 3 Mark, gebunden 4 Mark 
1 
er ein wahres und lebhaftes Wild des menſchlichen Rulturwerteß 


unſerer blaberigen „Bivilifation® haben will, der leſe dleſes geiſt. 
reiche und ſeſſelnde Buch. Wells if eine merkwürdige Erſcheinung unter 


den Schriſttelern der Gegenwart. Der Hauptzug feiner Werte ift ein 
schwungvolle Gifer für eine menſchlichere, schönere, glüdlichereBufunft, 
ein ſchonungsloſer Rampf gegen alle Falſchbelt und Häplichteit unferer 
gegenwärtigen Aulturperhältniffe. In dem vorliegenden Werte zeigt er 
uns die Welt am Vorabend der großen „Wandlung“, vol von unfinnigen 
Gegenfägen, giftigen Leldenſchaften, Moraft, unſchönem Tand, Nauch, 
dite, Staub und Lärm. Ein von Watur guter junger Menfch artet in 
dem Milten diefer Unkultur zum mordglerigen Raubtier aul. Gin Welt 
krieg fängt an, feine Greuel zu enfeffeln. Da kommt ble „große Wandlung · 
über die menschen. Ein Komet, der in den Bereich der irdifhen Atmo« 
fpbäre eindringt, wandelt Die Beſchalſenheit berfelben um, und es war. 
bein fi auch die Herzen und der Stun der dmenſchen um: ein ſtrablender 
Morgen des Friedens erhebt ſich. Cine einfache, aber ſpannende Liebes. 
geschichte bildet den Faden für Die Greigniffe. Diele Szenen des Buches 
find in eine hervorragend poetiſche Stimmung geftellt und einige Geftal« 
ten, wie beſonders der beſtändig nach dem Kometen ſorſchende Partoad, 
von großer Origtnalitat. Wer in Diefem Buche die Betanniſchalt von 
5. 6. Wells macht, der hört einen der merfwürdigften und bedeutendſten 
Vertreter der gegenwärtigen Literatur und wird neugierig fein, von ibm 
noch mehr zu leſen. 
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ALEXANDER VON GLEICHEN-RUSSWURM 


Sieg der Freude 


EINE ABSTHETIK DES PRAKTISCHEN LEBENS 


GEORG JAKOB WOLF in den MÜNCH. NEUESTEN NACHRICHTEN: 


...„All diesen Suchenden und Zweifelnden, aber auch allen, 
die sich zu ernster, selbständiger Lebensauffassung bereits 
durchgerungen haben, wird ein ernstes, starkes Buch will- 
kommen sein, das Alexander v. Gleichen-Russwurm als das 
Resultat eines Lebens, das dem Dienste der Schönheit geweiht 
ist, uns auf den Tisch legt. Der glänzende Essayist, der uns 
mit feinmaschigen goldenen Netzen schon manche Perle der 
Lebensweisheit aus dem unruhigen Ozean unausgesprochener 
‚Philosophie gefischt, legt uns hier dar, wie man das praktische 
Leben untertauchen kann im Bade der Schönheit, wie eine 
Pflicht zur Schönheit besteht, und wie der, welcher diese Pflicht 
anerkennt und befolgt, sein Leben durch den Sieg der Freude 
vergoldet. Er entwickelt vor uns einen ästhetischen Lebens- 
plan, er wünscht eine ästhetische Erziehung im Sinne 
Shaftesburys und Ruskins heraufzuführen und glaubt, auch 
in unserer Zeit der „sozialen Frage“ müsse es noch eine Gasse 
für die Schönheit geben. „Die soziale Frage dringt so mächtig 
in den Alltag, dass die Altruisten leichten Herzens im Sinne 
Tolstois behaupten, für Schönheit und Kunst sei weder Zeit. 
noch Raum auf der überfüllten Erde, und Umstürzler aller 
Art, die nur einzureissen vermögen, drängen den Aesthäten 
zur Seite, der aufbauen will, aber seine Stimme ist stark und 
tönt so wohltuend in das Hämmern, Rollen und Pfeifen des 
täglichen Treibens, dass immer mehr Leute stehen bleiben, 
um zuzuhören, nachdem einige zu lauschen begannen.“ 
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